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D. Lorenz Erelis, 
der Weltweisheit und Arznepselahrtheit Doctor, 
N Luͤneb. Bergrath, der theoret. Arznepge⸗ 
lahrtheit und Materia medica ordentl. öffentl. Lehrer, der Rom. 
Kayſ. Acad. der Natur forſcher Adjuncte, der Koͤnigl. Preußiſch. 
Societaͤt der Wiſſenſch zu Frankfurt an der Ider, der Koͤnigl. 
Daͤniſch. Societ. zu Konpenh. der Churfuͤrſtl Maynziſchen, wie 
auch der Churpfaͤlziſchen Academie der Wiſſenſch, der Berl. Ge: 
ſellſch. naturforſch. Freunde, der Edinburg, litterar. u philoſoph. 
und der Burghauſiſch Geſellſch. der ſittlich⸗ und landwirthſchaftl. 
Wiſſenſch. Mitaltede, und der Koͤnigl. Grosbrittan. Geſellſch. 
dee Wiſſenſch. zu Göttingen Correſpondenten 
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Herrn Profeſſor Gmelin. 
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Hochzuehrender Freund! 


. ER we 


Rx “ ie aber mir, in 50 ganzen Gare = | 
unſrer mir ſehr ſchaͤtzbaren Bekanntſchaft, 3 


ſo vielfältige Proben Ihrer wahrhafteſten, nr 


gefaͤlligſten und thaͤtigſten Freundſchaft ge: 
geben, daß ich Ihnen nie genug bezeigen kan, 
wie ſehr ich Ihnen dafuͤr verbunden bin, und A 
wie hoch mein Herz Sie ſchaͤtzet. Ich habe | 
der Chemie, die jedem ihrer leidenſchaftlichen 
Freunde ihre emſig geſuchte Vertraulichkeit 


mit ſo manchem Vergnuͤgen belohnt, auch 


das Gluck einer näheren Verbindung mit 


Er ea 


vielen wuͤrdigen Maͤnnern zu verdanken. 
In der Folge erhob ſich dieſe erſte wiſſen⸗ 


ſchaftliche Bekanntſchaft iu woher Henkes a 


25 ) 21 


freundſch ift, da ic in Ihnen ei ne eben ſo edle 
Denkungsart, als einen großen Geiſt, bey 
den weitverbreitetſten Kenntniſſen, verehren 
lernte; eine Vereinigung, welche jeden G Ge 
lehrten eigentlich erſt zu wahrer Hochachtung ö 
berechtigt. Unter dieſen treuen Freunden, 
welche mir meine Lieblingswiſſenſchaft, die 
ich deshalb noch mehr liebe, zuerſt zuführte, 
gebührt Ihnen billig einer der erſten Plaͤtze. 
Gleiche Liebe zur Scheidekunſt knuͤpfte das 
erſte Band der Vereinigung: gleich geftimm: 
te Denkungsart, und wechſelſeitige Zunei⸗ 4 
| gung verwebte ſie bald in unzertrennliche 
f Freundſchaft. Ihre guͤtige Geſinnungen 
gegen mich zeigten ſich auf die nur erkennt⸗ 
barſte Weiſe; und gleich bey der Herausga⸗ 
be meines chemiſchen Journals erhielt ich 
von Ihnen die thaͤtigſten Unterſtuͤtzungen. 
Kaum durfte ich ſeit der Zeit einen Wunſch 
aͤuſſern, wie ich freundſchaftliche Beyhülfe 
von Ihrer Güte erhalten könnte; oder auch 
durften Sie nur dieſen Wunſch errathen koͤn⸗ 


er ke/ we 1 


1 


nen; foot ward ve und aß ine ſhnel | 


ler, als meine Er wartung, befriedigt. Wi 
vielen Antheil an 


enfall bisher beehrte, Ihnen ebendaſſlbe 


zu verdanken hat, 1 ich mehr als einmal 
öffentlich bezeigt: Aber meine ſchuldige 
Dankbarkeit gegen ee bleibt dabey immer 
nbefeiedige, Ihre Denkungsa 
iſt edel genug, um mit dieſem Geſtaͤndniſſe a 
zufrieden zu ſeyn, da Sie mich kennen, und 

wiſſen, daß mir blos die mangelnde Gelegen 
heit, eben ſo thaͤtige Beweiſe meiner Freund⸗ * 


ſehaft gegen Sie, unmöglich macht. Wie 


8 
1 


ſehr wuͤnſche ich, die Erlaubniß⸗ zu haben, | 
mich uͤber Ihre großen Verdienſte um die 
ö Scheidekunſt, Naturgeſchichte, Arzneywiſ⸗ 1 


ſenſchaft, und die Gelehrſamkeit überhaupt. 
ausbreiten zu duͤrfen: Aber Ihre Beſchei⸗ 


denheit, die immer die Begleiterin wahrer 


Verdienſte iſt, und die Freundſchaft ſelbſt, 


die man fo leicht in Verdacht hat, partheh⸗ 


me einem periodiſche en Wer⸗ 6 
hes das Publi kum mit ſo g gütigem 0 


Bart hingegen 


Borberihe, 


N 


Er meines eee für zweckmäßiger ge⸗ 


halten haͤtten; fo würde ich dieſe wohlgepruͤſten 


Vorſchlaͤge willigſt ausgefuhrt haben, da Niemand 


eine größere Hochachtung für das Urtheil eines 
einſichtsvollen Publik um's haben kann, als ich. 
Ueber meinen Plan dieſes chemiſchen Archivs, und 
deſſen Ausführung haben bis itzt meine Freunde 
mir ihren gütigen Beyfall zugeſichert: Auch habe 
ich in zwey angeſehenen Journalen (die einzigen 
Anzeigen, die mir von dieſem Werke bis hieher 


zu Geſichte gekommen fi find,) das Vergnügen ges 


habt, mein Unternehmen an ſich, und die Art der 
Ausführung, auf eine ſehr gefällige Weiſe gebil⸗ 
ligt zu ſehn. Dieſe geneigten Urtheile meiner be⸗ 


kannten und unbekannten Freunde, vermogten mich 


daher, auf dem eingeſchlagenen Wege weiter fort⸗ 
zugehn, um in dem Rehigen Diane feine Yard 


gen ene RR a 
Der gagenwörtige Band e 3 wie 
der ene Auszuͤge aus den drey Academien, 


der Ro 1 i 


turforſcher mache ich den Anfang, weil im vori⸗ 


gen Bande die Jahrgaͤnge der beiden andern Aca- 
demien bis 1699 ausgezogen waren; von der er⸗ 


ſtern aber wegen Mangel . Raums, Einf 


a 


ſch Kaiſerlichen, der Koͤniglichen Eng⸗ 
liſchen und der Franyofi iſchen. Mit denen Aufe 
ſaͤtzen aus den Schriften der Academie der Na⸗ 


Vorbericht. 


Jahrgänge zuruͤckbleiben mußten, welche ich alſo sg 
zuerſt nachzuholen für Pflicht hielt. Sie find 
bis Jahr 1721 fortgefuͤhrt, wo gewifl ermaſſen ein 
natürlicher Abſchnitt dieſer Schriften iſt, indem 
fie einen neuen Titel (Acta phyfico - medica) 
bekommen. Die Auszüge aus den philoſophi⸗ 
ſchen Transactionen gehen bis zu dem Jahr 1725. 


Sie ſind in den angegebenen Decennien gar nicht 


reich an Chemiſchen Auffägen, ‘weil die auſſeror⸗ 

dentliche Höhe, zu der ſich nach dem einmuͤthigen 

(von der Nachwelt beit aͤtigten) Urtheile aller 

Zeitgenoſſen, der unſterbliche Newton durch Ma: 

thematik und Naturkunde ſich empor ſchwang, die 
mehrſten Männer von Fähigkeit anreizte, durch 
Beſchaͤftigung mit eben den Wiſſenſchaften, ſich 
feiner Größe, wo möglich, zu nähern. Daher⸗ 
gegen ſind die Schriften der Königlichen Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Academie der Wiſſenſchaften deſto reicher 
an ehemiſchen Aufſaͤtzen: und da ich bey den ans 
dern, ſo viele Jahre zuſammen faſſen mußte, um 
ein nicht gar zu unbetraͤchtliches Verhaͤltniß der 
Materien gegen einander ſtatt finden zu laſſen; 
ſo konnte ich, bey der Pariſer Academie, den In⸗ 
halt von ungleich weniger Jahren in diefem Ban⸗ 
de mittheilen, und die Auszuͤge nur bis zu dem 
Jahre 1707 fortfuͤhren. Eben daher wird mit 
den Bemerkungen dieſer ruͤckſtaͤndigen Jahrgaͤnge, N 
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ein neuer Band anfangen, in welchem ich . | 
einen Werfooichär gemaͤß, die Schriften derer 
Arademien n zugleich benutzen werde, die ohngefaͤhr 
w ven m Zeitraume geſtiftet ſind ind. Sollten 
der 8 ioch Vorſchlage math werden, 
2 00 meinen Plan auf eine gemeinnützigere 
. up ie mir ai 
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Chemiſche Bemerkungen 


' | aus r ee 
den Abhandlungen 
der Roͤmiſch- Kaiferlichen Academie „ 
der Naturforſcher. 


Trells chem. Archiv 2, Th. u Kay ! 


J 


e ber e fayferlichen Akademie der 
Naturforſcher. 


Drittes Zehend. Drittes Jahr 


1695 und 1696. 


Bon Selene, „ von 55 Aegid. eu, a 
Ba 85 S. 127, 


— 


Er geſchickter Feuerwerker aus Preußen, der 
I auch unter dem Grafen von Berkley eine Ex⸗ 
pedition zur See gegen verſchiedene Haͤfen von Frank⸗ 
reich 169 5 mitgemacht hatte, hatte ein gewißes feu⸗ 
erfangendes Gemiſch erfunden, das ganz unausloͤſch⸗ 
lich war, und alles (entzuͤndliche) bis auf dem Grund 
verbrannte. Er entdeckte es mir im Haag in einer 
Krankheit, in welcher er ſich meines Raths bediente 


und ai wiederhergeſtellt wurde. Es iſt folgen 


\ 


” Der elgentl. Titel heißt: von einem ußerft raren kuͤnſtl. 
Jeuer, das Eiſen und Ste ine verbrennt. A. ** 


i Abhandlungen der. tabferlichen. Alahemle 


des: e, e ee Pfund; Schieß⸗ 
pulver 18 Pfund; orientaliſchen Salpeter 2 Pfund; 
griechiſch Pech 12 Pfund; Tangent 8 Pfund; 
Leinöl 2 Pfund; Terpenthin 24 Pf. Man miſcht 
alles wohl untereinander, wickelt es in Wachstuch 
und verfertigt daraus Kugeln, die man gehoͤrig zu⸗ 
ſammenbindet, und mit geſchwefelten Werg um⸗ 
windet, damit ſie ſich entzuͤnden koͤnnen. a 


\ 5 
* 


Dan. Kruͤger von nachgemachten Krebsaugen; 
und ihren Kennzeichen. (Beob. 147. S. 262.) 


2 


Die aͤchten Krebsaugen haben auf en hohlen 
Sſeite mehrentheils kleine Kanäle; die nachgemachten 
nicht. Dieſe haben auch eine kreidigte Farbe, wel⸗ 
che die achten nicht haben. Die achten find. dichter, 
ſo, daß die Kunſt die Natur hierinn nicht nachahmen 
kann; man kann ſie daher mit den Zaͤhnen oder Fin⸗ 
gern ch leicht zermalmen; wohl aber die falſchen, 
die, wenn man ſie zerbrochen hat, leieht mit den 
Fingern zerrieben werden koͤnnen. Die Caleination 
entdeckt am beſten den Betrug. Ich calein rte von 
jeden 4 Loth in zwey verſchiedenen Tiegeln mit Huͤlfe 
des Blaſebalgs, und ſchuͤttete ſie hernach auf einen 
Tiſch. Man konnte jetzt durch den Geſchmack die 
aͤchten von den falſchen erkennen. Jene ſchmeckten 
ſehr li, diefe aber wenig. 


ja Vermutblich Oelfirniß. A. 


Pe 


Joh Geo. Sommer von wahre und falſchen 
Krebsſteinen. (Bob. 18 r. S. 268.) 


Der Verfaſſer fuͤhrt cee eben die un⸗ 


dieſchadusgeherden der 5 Be an. 


Ernſt Fridm. Schellhaße von einigen beuge en 


Verſuchen. (Beob. 147. ©. 296.) 


wer 


Es iſt bekannt, daß der Spießglaskönig das 
beste Reinigungsmittel des Queckſilbers iſt. Allein 
die Schriftſteller halten die Amalgamirung deſſelben 
für ſchwer. Mir iſt ſie durch einen leichten Hands 
griff folgendermaßen gelungen: Man nehme einfa⸗ 
chen oder martialiſchen Spiesglaskoͤnig und wohlge— 
reinigtes Queckſilber, ſo viel als man will, und rei⸗ 
be ſie zuſammen in einem eiſernen Moͤrſer mit kalten 
Waſſer „ohne abzuſetzen, da man in kurzer Zeit ein 
Amalgama erhalten wird. Von dieſem deſtillire man 
aus einer Retorte das Queckſilber ab, und wiederhole 
die Amalgamirung und Deſtillation einigemal. Das 


folgende enthaͤlt noch einige zuſammengeſetzte Arz— 


neyen. 


1. * * 


Im Anhange ſind noch einige Garaehfitten mo. 
einigen Beobachtungen des erſten Zehends von Ro⸗ 


ſinus Lentilius Oribaſius, wovon aber blos die zur 
17. Beob. des erſten Jahrs hieher gehoͤrt. (S. 
111. Anh.) Es wird in derſelben erzaͤhlt, daß ein 


der Naturforſcher. 8 5 10 


— 


65 5 Abhandlungen der täsſerlchen Akademie 


ganz unbekannter Menſch im Julius des Jahrs ion 
einem gewiſſen Fuͤrſten in einem Briefe den zwey und 
dreyßigſten Theil eines Grans einer ſchneeweiſſen Mafs 
ſe, die wie das zarteſte, glaͤnzendſte Salz ausgeſe⸗ 
hen habe, uͤberſchickt habe. Dieſe habe der Fuͤrſt 
in Wachs eingewickelt, auf anderthalb Pfund gerei⸗ 
nigtes und geſchmolzenes Bley getragen, und da⸗ 
mit eine Stunde und daruͤber flieſſen laſſen. Beym 
Ausgieſſen der Maſſe habe er aus dieſen anderthalb 
Pfunden Bley, 37 Loth des feinſten Silbers erhalten, 
das alle Proben ausgehalten haͤtte. Der Verfaſſer 
te) falt ein Zuschauer dabey 1 * 


Abhandlun ungen der Fayferlichen Akademie 
der Naturforſcher. 5 
Drittes Zehend. Viertes Jahr. | 
| 1696. 


757 


Joh. Lud. na: vom Dbanphorus. 
(GBeob. 25. ©: 68.) Ä 


E iſt eben dieſelbige Abhandlung, die ſchon im 
d zweyten Jahrgange des dritten Zehends S. 26 
angeführt iſt. Es iſt hier noch bloß eine Geſchichte 
aus den Briefen des Gaſſendus, S. 461. u. 462 ; 
angehängt, ’ | 


1 a der Naturforſcher. | | 8 7 | 
Eberhard Gockel von der Verſüßung des Kuh / 
Weins durch Sahle n 30. S. 

17 


| — Man entdeckte dieſe Neth, wenn 
man in drey bis vier Unzen des berfaͤlſchten Weins 
ſechs, zehn bis zwoͤlf Tropfen Höchft rectifieirtes Vi⸗ ? 
trioloͤl troͤpfelt, da er ſo gleich milchicht wird. Un⸗ 
verfaͤlſchter Wein bleibt klar und Helle, *) 
| Der mit Silbergletteßig verfaͤlſchte Eßig behaͤlt 
auch nicht uͤber drey oder vier Monate ſeinen ange⸗ 
nehmen, ihm gemachten, Geſchmack; ſondern erlangt 
dann ſeine purige 9 herbe Beſchaffenheit wie 
der. — 


— 


Joh. Jac. Franz Vicarius von dem mit Sil⸗ 
berglette verfaͤlſchten Weine. (Beob. 100. S. 
288. 


— Ein ſolcher . Wein iſt dicker von 
Eonfiftenz ; feine Farbe iſt etwas angenehmer; der 
Geſchmack iſt ſuͤßlicht: wenn man ihn aber ganz ge— 
nau koſtet, ſo empfindet man einen ſehr ſtarken Eckel. 
Troͤpfelt man in einen Theil von dieſem Weine eine 
e des V oder auch flüchtis 


7 Diefe Probe iſt nicht ganz zuverläßig; denn hat man 
Kalkerde oder Kreide in deu Wein gethan, (um die uͤber⸗ 
fluͤßtae Säure einzuſaugen, welches ein unſchuldiges Mit⸗ 
tel iſt;) fo wird der Wein gleichfalls milchigt. an 
muß alſo den Satz 2 2 ob es Selenit 
oder Bley⸗Vitriol ſey. A 


1 


Ei 13 Abhandlungen der bohlen Aten. 


gen urinoͤſen Geiſt, fo wird er fo gleich truͤbe, und 

es ſchlaͤgt ſich ein dicker Bodenſatz nieder: *) die dar 

uͤber ſtehende helle Fluͤßigkeit iſt nun ganz im or 
ſchmacke und u. verändert, 

Su Schröcch vom Surferichen Steine. (Deob, 
117. ©. 1 


Die Abhandlung enthält die pelmontiſhe Vor- 
ſchrift zur Verfertigung dieſes Steines und eine 
Wabeſſzens e 


Veit? Riedlin 175 einem Topas der mit einem; 
Sapphir e *) iſt. (Beob. 128. S. 
262.) | 


/ 


Ein gewiſſer Herr beſitzt einen Baſtart To⸗ 
pas in Gold gefaßt, ſo daß man beyde Flaͤchen 
deutlich ſehen kann, wo zwar auf der einen breis 
tern Fläche ein Sapphir fo durchſchimmert, daß 

er auf beyden Seiten mit einem Topas verbunden 
zu ſeyn ſcheint; die andere und kleinere Flaͤche aber zeig⸗ 


te den Sapphir, der alle Proben eines Sapphirs hat, 


ſo deutlich, daß gar kein Zweifel uͤbrig bleibt, daß 
der Stein a” aus rk jufammengefet fen. 


90 Dieſe Probe leidet dieſelben Einſchraͤnkungen, wie de 
vorhergehende. a 


77 Solte wohl richtiger see: verbunden. 9 


’ „ 


\ 1925 7 q 
„Hd her eben ee 


abhanden derkayſerichen Akademie 15 
| Naturforſcher. 15 


Fuͤnftes und Sechſtes Fehr. 
1697 und AR: ! 


1 2 f 8 * 


Joh. von Muralt von einigen Mul eee 9985 u 
nen aus der Schweiz. (Beob. 15. ©: 40. 


Gehb ein Verzeichniß von nehteftheln Bere 
nerten Schaalthieren. Voran geht eine Erklaͤ s 
rung von der Entſtehung dieſer Berſteinerungen, die 
keines Auszugs wuͤrdig iſt. . 


Elias Camerarius von natürlichen Phoepho⸗ 
ren. (Beob. 39. S. 86.) 


Zu dieſen natuͤrlichen pb ede Er⸗ 
ſcheinungen gehoͤrt das lebhafte Licht der Johannis⸗ 
wuͤrmchen; ferner das Leuchten (einiger) Fiſche, des 
faulen Holzes, des Diamants im dunkeln. Ich be⸗ 
merkte auch an einer Ziege ein Licht, da ich bey ſtren— 
ger Kälte die Haare derſelben ſtark aufwärts ſtrich; 
wo eine ſtarke glaͤnzende Stamme mit einem Geraͤuſch 
hervorbrach. 

So bemerkte auch ein junger Menſch (ohne daß 
er es vorher geſehen hätte) ſeit vier Monaten ein un⸗ 
gewoͤhnüches Leuchten und ſo gar hervorbrechende 


10 Abhandlungen der kayſerlichen Akademie 


Funken an feinen Hemden, die denn ſchon zum Vor⸗ 
ſchein kamen, wenn er die Leinwand nur gelinde be⸗ 


wegte; weit häufiger aber, wenn er ſie recht ſtark 


ſchuͤttelte, wobey nicht allein Funken, ſondern ſtar⸗ 
ke breite Strahlen mit einem Geraͤuſch hervorbrachen. 


Je fürzere Zeit er die Hemden getragen hat, deſto 


haͤufiger und lebhafter erſcheint die Flamme, gleich 


nach dem zweyten oder dritten Tag; das Gegen: ; 


theil iſt, wenn er fie lange getragen hat, und es 
kommen nur durch ſtaͤrkeres Reiben der Leinwand eis 
nige Flammen zum Vorſchein. Alle Theile des Hem⸗ 
de geben gleich ſtarkes Licht. Wenn der Körper des 


Morgens geſchwitzt hat, fo kann dieß nicht an dem 
Hemde hervorgebracht werden. Auch bey dem Kaͤm⸗ 
men der Haare bemerkte er leuchtende Funken und ſo 


gar an den Zaͤhnen des Kammes leuchtende Hane 


Joh. Kunkel vom Mondſteine. Des 72. ©; | 


141. ) 


* — 


Die Erzählungen von diesem Steine waͤren alle 


falſch und laͤcherlich; indem es falſch ſey, daß der 
Fleck dieſes Steins mit dem Mond abe und zu⸗ 
Nehmen . e 


| Alphons Khon von einer wahren wales 5 


wandt ung. (Beob. 77. S. 147.) 


Der Verfaſſer beweiſt zuerſt durch die von 
Sachs von Lewenheim (ſ. Chem. Archiv. 1 Th. S. 
3.) von Morhoff, und Clauder ange fͤhrte Bey⸗ 


— 


der Naturforfer | 11 


foiee die Wahrheit der Achten Alchemie; ob es gleich 
auch viele Landſtreicher gabe, die ſich für Beſitzer je⸗ 
nes groſſen Geheimniſſes ausgaͤben, im Grunde aber 
Betrüger wären, Dieſe Leute wären ſchuld, daß 
man die ganze Alchemie laͤcherlich gemacht habe, und 

fie für eine 1 Kunſt hielte. . 


Zuletzt erzaͤhlt er ein Beyſpiel, das fi ch zu Ulm 

im Jahr 1695 zugetragen hat, wo jemand, der ei— 
nen Gran eines rothen Pulvers durch einen gluͤckli⸗ 
chen Zufall erhalten hatte, in ſeiner und vieler Kunſt⸗ 


verftändigen Gegenwart aus + Unze Queckſilber, das 


mit 2 U. Bley vermiſcht worden war, durch dieſen 
einzigen Gran 30 Gran des reinſten Goldes hervors 
brachte. Das geſchmolzene Bley, mit dem erhitzten 
en und dem rothen Pulver vermiſcht, wurd 
z einer Stunde im Feuer erhalten. Die erkaltete 
Maſſe von 1 Unze 5 Quent. wurde von einem erfahr— 
nen Goldſchmiede gehoͤrig geſchieden. Khon nahm, 
vor dem Verſuche, ſo viel von dem Pulver, als an 
der Spitze des kleinen Fingers haͤngen bleiben wollte 
(das ein kaum ſichtbarer Theil war) in den Mund. 
Er fühlte einen aͤuſerſt durchdringenden ſauren, 
gleichſam vitrioliſchen Geſchmack auf der Zunge, ſo 
daß er ſich ganz veraͤndert fuͤhlte: doch dieſe Empfin⸗ 
dung verſchwand ſogleich ohne allen Nachtheil: viel⸗ 
mehr merkte er eine groſſe Verſtaͤrkung feiner Kraͤf— 
te — — das Pulver ſollte noch nicht zu ſeiner 
ganzen Vollkommenheit gebvacht ſeyn!! 
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0 Joh. Mor. Hoffmann von der Auflöſung des 
Eiſenvitriols, die in der Kaͤlte Ei 07 
edge 96. S. 194.) TER 


Ich goß drey Unzen Bitriolgeiſt > zwey Uns 
zen Brunnenwaſſer auf drey Loth Eiſenfeil. Die 
durchgeſeihete Aufloͤſung ſtellte ich einige Wochen lang 
in eine anhaltend ſehr ſtrenge Kaͤlte, ohne daß ſie in 
Eis uͤbergieng; ob ſich gleich auf dem Boden des 

Br Dicht, der RR NG zu een anfing. A 


h Erman, König von einer achtern Koralentints 
fur, DR: 140. G. 280. a 5 


\ 


| Dieſe Abhandlung verdient ebenfalls keinen 
Auszug, da die vermeynte Korallentinktur nichts 

weniger als etwas von den Korallen aufgeloͤſt ent⸗ 
hat | CAR 


5 Ebenderſ. von einer "achten e 
(Beob. 141. S. 283.) | 60 


Man ſoll Spiesglasſchwefel (es dritten Nie⸗ 
derſchlages) drey bis viermal ſublimiren, dann de⸗ 
ſtillirten Eßig daruber abziehen, hierauf eine oder 
zwey Unzen des auögefüßten Schwefels in einem blin⸗ 


*) Die folgenden Hiobachtüngen eben dieſes Verfaſſers: 
von einer geblaͤtterten Weinſteinerde, die beym Abrau⸗ 
chen Blätter des Traubenkrauts vorſtellte; und von ei⸗ 
ner Lauge des Meliſſenſalzes, die beym Gefrieren Blaͤt⸗ 
ter dieſes Krauts bildete; verdienen keinen Auozug. 


, 
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den Helme im Sandbade mit ſechs oder zehn Unſen 


Anies⸗ oder Agtſteinöl bis zur Aufloͤſung kochen, das 


Oel vermittelſt einer Retorte im Sandbade wieder 
abdeſtilliren und auf den ruͤckſtaͤndigen Schwefel ſo 


lange den beßten Weingeiſt gieſſen, bis dieſer nicht 


mehr gerörbt wird, dann die Aufloͤſungen zuſammen⸗ 
miſchen, da man, wenn der Weingeiſt wieder mehr 
oder weniger davon abgezogen wuͤrde, eine trockene 
oder fluͤßige Spiesglastinktur erhielte. 

Das uͤbrige der ziemlich langen Abhandlung 


verdiente keinen Auszug. 


Guſt. Caſim. Gahr liep ven einer regen 
1885 Erde. (Beob. 239. S. 567.) 


Ein Brunnengaſt findet auf einem der Berge 
bey dem freyenwaldiſchen Geſundbrunnen einen 
Stein, den er, als geſchickter Probierer ſogleich für 
metalliſch Hält, und daraus mehr als die Haͤlfte des 
beßten Eiſens geſchmolzen zu haben dem Verfaſſer 


verſichert; zugleich aber behauptet, daß er im Cent⸗ 


ner mehr als 20 Loth Silber halte. Es wird dem 
Hofe gemeldet, und dieſer will, ohne ſich ſelbſt das 


mit zu belaͤſtigen, einer Privatgeſellſchaft das Privi⸗ 
legium das Gebirge bergmaͤnniſch anzubauen, übers 


laſſen. Der Verfaſſer und der genannte Chemiſt un⸗ 
terſuchen hierauf dieſe Gegend, und finden durch 
die mehreſten aͤuſſerlichen Kennzeichen (auch durch 
Huͤlfe der Wuͤnſchelruthe !!), daß fie Erze und ne 
tale a — | 


/ 


4 
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Sie fanden auch noch auf dem Gipfel des 
| Berges eine Gruft, die ſie bis zu 15 Lachter aus⸗ 
graben lieſſen, und darinn eine doppelte Erde antras 
fen; eine, die der coͤllniſchen Erde der Mahler in 
allem gleich kam; und eine andere, die heller an 
Farbe war, und einen Geruch wie angebrannter 
Gagath hatte. Bey der Deſtillation im offenen 
Feuer gab ſie einen Geiſt und ein Oel, wobey im 
Anfange eine Menge Gas zum eee kam, der 


ſich nicht zuruͤckhalten ließ; ſondern durch die Fugen 
drang, entzuͤndbar war, und mit einer weißlich 
blauen Flamme verbrannte. In der Retorte blieb 


eine Kohle zuruͤck, die auch ohne vorhergegangene i 


Kaleination durch Ausziehung mit Regenwaſſer ein 


Salz lieferte, das einen ſalzigten, keinen laugenhaf⸗ 1 
ten Geſchmack beſaß. Bey der Caleination im Re⸗ 


verberirfeuer verbrannte fie mit einer blauen Schwer 
felflamme ) und verwandelte ihre ſchwarze Farbe in 


eine rothbraune. Merkwuͤrdig iſt es, daß ſie, wenn 


ſie in einer offenen Schaale brennend der freyen Luft 


ausgeſezt wurde, mit jener Schwefelflamme und 


dem Schwefelgeruche bis an den dritten Tag fort⸗ 
brannte. 


Joh. Geo. Sommer von den flüchtigen Extrakten 
des Hirſchhorn⸗ und ſtinkenden Weinſteinoͤls. 


(Beob. 257. S. 587.) 
Keines Auszugs wuͤrdig. 


=) Vielleicht war die Deſtillotion nicht lange genung fert 


geſezt worden. Anm. 


— 


' 
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Salom. Reiſel von der Schaͤdlichkeit des Wis⸗ 
muths im Weine. (Beob. 261. > 607. 


5 Verfoſſr ſchlägt ebenfalls Biteiot aut 
Entdeckung des Wem vor. 


Joh. en Brunner Vaſich über die elaſtiſche 
Bewegung, oder das Aufbrauſen der Sauer⸗ 
brunnenunter der Luftpumpe. Beh, 292. S. 

688.) 


Ich ſtellte, neben gemeinen Waſſer, Achner⸗ 
und Anthonianiſches Geſundbrunnenwaſſer, die ich 
eben beyde bey der Hand hatte, unter den Recipien— 
ten auf den Teller der Luftpumpe. Jenes, des Ach⸗ 
ner, ließ wie das Brunnenwaſſer nach anhaltendem 
Ausziehen der Luft kaum ſichtbare Blaͤschen von ſich: 

da hingegen das Anthonianiſche nach ausgezogener 
Luft zu wahren Blaſen aufſchaͤumte, wie kochendes 
Waſſer, welche nicht kleiner waren, als die vom 
Weingeiſte, wann er unter die Luftpumpe gebracht 
wird. Ich ſchlieſſe daraus, daß das Anthonianiſche 
Waſſer mehr wirkſame elaſtiſche Theile enthalte, als 
Neupmenweſfer oder 23 ein anderes. 


Eben ſolche elaſtiſche, luftige, Sheilchen ı ent⸗ 

halten die alkaliſchen Dinge, wie z. B. die Perlen, 
Korallen, Krebsaugen u. d. gl. m. in Menge, die 
ſich in einem concentrirten Zuſtande darinn befinden, 
und dann erſt zum Vorſchein kommen, wenn ſie durch 


* 


PN 
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die ruftſung in einer Säure in Ra geſezt wer⸗ 


den.“) A: 4. 
a * > Kae u 


Im Stnhange ind 11 0 2 ehryfopoeia va- 


rise litteratorum epiftolae communicarae per 


Theodor. Zmingerum. 
7 f f Er a 


— — — 
x + 


elhnlnae, ber Akademie d der Natur⸗ | 
forſcher. Hr 1 


8 re 


Dres gebend. Siebentes and ve Seh. 


1699. und 1700. 


— — 


\ 
> — 


1 Cruͤger von einer verbeſſerten Zubereitung 


# 


des mineralischen mare (Beobacht. 10s. 
e ee 1 


\ 


3 * hier beschriebene te Mohr, GER 


f 8 


wie ihn der Verfaſſer auch nennt, guͤldiſche 


Zinnober, if weiter nichts, als ein er Zinno⸗ 

N n 

70 Wie wenige Schritte noch un fehlten dem Verf. um 

zu den werkwuͤrdigen Entdeckungen zu gelangen, die ei⸗ 

nen Hales, A. Ales, Scheele u. a. m. unſterb⸗ 
lich machten. A. 


), Der eigentliche Titul der Abhandlung heit: de se- 


thiope minerali, fanguine regis abluto, illuſtrato, er 
ee feu Cinnabari folari, 


1 


der Neontſoeſcer. | wi, 


ber; die Vorſchrift zur Zubereitung deſſelben enthält 

einen wahren Miſchmaſch von Dingen, die nach reis 

nern chemiſchen Grundſaͤtzen keinesweges in die Mi⸗ 

ſchung des Zinnobers mit eingehen: 146 

Ebenderſelbe de ſola ſi ne veſte. (Beob. 118 
S. 1 83 . | 


Diese ER ift in einer > unverfhändfidien 
alchemiſtiſchen Schreibart abgefaßt, und h Aus- 
zugs fähig. 


Lukas Schröt von nina Det (Beob. | 
209, 3853. >35 | a 


In einem Kalkbruche im Dorfe Nele bey | 
Nördlingen fand man in einer Spalte deſſelben ein 
weißlichtes mehligtes Pulver, welches das gemeine 
Volk ſammelte und zum Brodbacken geſchickt hielt. 
Es hat aber nichts von dem dem Kornmehle eigenem 
Nahrhaften; ſondern iſt vielmehr von eben der Be⸗ 
ſchaffenheit, wie die ſogenannte Mondmilch. 

| 2 
424 ‚Pe i 1 

Im Anhange find noch Parallelſtellen zum ſech⸗ 
ſten und ſiebenden Jahre des erſten Zehends von 
Roſinus Lentilius, wo er in der zur 12 oſten Bes 
obachtung gehoͤrigen (Anh. S. 136.) einen Prozeß 
zur Verwandlung des Eiſens in Kupfer aus bloßem 
I Erells chem Archiv 2. Chr N B 


1 * » 


79 
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Eiſenerze, nebſt dem dazugehörigen Ofen, beſchreibt. 
Allein dies mögte wohl eine bloße Ausſcheidung des 
(doch nicht immer in den Eiſenerzen anzutreffenden) 
Kupfers ſeyn und keinen Vortheil bringen. 5 
Ferner Dan. Crugeri de auro potabili ex 
ſexaginta auri Tincturis et reſolutionibus Puch 


ceſſus; (Anh. S. 30) und 
1 Chrifliani ln (chediasma de aere, 
| = ee Auen 2 } 


lungen der Akademie der Natur, | 
i fischer. K 


Wes Zehend. Neuntes und zehntes Jahr. 


1701. 1702. 1703. 1704. Br N N 


* 8 Pr 


2. Joh Boie Werts von dem 
| Michtuäkek., (Beob. 158. S. 280 5 


er Verfaſ. erzählt berſchiodene Faͤlle von Ole 5 

krankheiten, in welchen der Milchzucker die 
größeſte Wirkſamkeit zeigte, nachdem ſelbſt alle uͤbrige 
Arzneyen vergebens gebraucht waren. Herr Lude⸗ 
wig Teſti, Profeſſor der Mediein zu Venedig, ein 
Freund des Verfaſſers, beſizt das Geheimniß die 
Subſtanz der Milch in ein weißliches ſuͤſtes Pulver 
zu verwandeln, und verfertig, auf eine geheime 


7 


* 
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# A 


* 


Art, aus Kuhmilch, oder auch aus Sale einen 


Zucker, und ein weſentliches Salz, welche beyde 


Arzneyen in Gichtern, im Podagra, in Steinkrank⸗ 
heiten, Blähungen, Ruhren, Katarrhen, ſcorbuti— 
ſchen Zufaͤllen, Koliken, im Brande, Krebſe u. d. 
gl. Krankheiten mehr, die von Saͤuren und Schärfe 
entſpriugen, von der groͤßeſten Wirkſamkeit ſind. 
Zwey bis viermahl tach wird ein bis zwey Quent 
ute, 
„ 8 1 | M 

N f ” ar Ku hie 

Im Anhange zu diefem Theile ift Joh Henr. 
Hottinger deſeriptio. montium Glac aum Hel- 
ueticorum oder Beſchreibung der Schweizerischen 
Gletſcher; Georgii Friderici Franci de Fran- 
kenau deſeriptio fomoſi fluxus maris vortieoſi 
(Beſchreibung des Maalſtroms;) Carol Nicol. 
Langii Phil. et daedic. Lucern. Idea hiſto- 
riae naturalis lapidum figuratorum Heluetiae, 
in qua ſi ſimul continetur deſeriptio lactis lu. 
nae. Die Mondsmilch oder terra, agaricus mi- 
neralis des Ferrandus Imperati, oder agaricus 
ſaxatilis [. fungus petraens des Gesner, oder 
Steinomarga Steinmark der Landleute, wird in 
der Schweiz ſehr haͤufig gefunden, und an den 
innern Oberflaͤchen der Höhlen auf den hoͤchſten 
Bergen geſammlet. Vorzüglich gehört hieher die 
Höhle in dem berühmten, Pilatusberge, deren ins 
nere Oberflache bis zur Dicke eines Fußes mit 
Mondsmilch überzogen iſt, die zwar durch das be⸗ 
ſtaͤndige Niedertroͤpfeln des Waſſers etwas vergaͤhrt, 
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aber auch durch das beſtaͤndige Aufſteigen der 
Duͤnſte aus dem untern Theile der Hoͤhle wieder 


erſezt wird. Dieſe Mondsmilch iſt daher eine, 


nach der Auflöfung der Steine durch ſalzigte Duͤn⸗ 
ſte uͤbriggebliebene, weiſſe, leichte, zerreibbare, et⸗ 
was klebrigte und füßligte Erde ohne Geruch, 
die an den innern Felſenwaͤnden und den Gewoͤl⸗ 
ben der unterirrdiſchen Hoͤhlen der hoͤchſten Berge 
feft ſitzt. Sie wird von dem Waſſer aufgelöfet, 
und giebt demſelben eine Milchfarbe. Sie brau- 
ſet mit Eßig, und noch mehr mit den ſauren Geis 


fein. Mit dem Weingeifte braufet fie nicht, und 


wird auch von ihm nicht aufgeloͤſet. Sie iſt das 


her dem Armeniſchen Bolus aͤhnlich, und ihre 


Subſtanz beſteht nach dem vorhergehenden, nicht 
aus metalliſchen Daͤmpfen, die ſich an der Ober⸗ 
flaͤche des Steines verhaͤrtet haben. | 


Abhandlungen der Akademie der Natur⸗ i 
forſcher. Ä 


Ei und zweytes Hundert von An Jahren | 
1705 bis 1712. | i 


D. 300 Dav. Mauchart von der sogen Ze 
ſprengungskraft des angezuͤndeten Weingeiftes, 
sic 10. S. 48.) 


5 der Naturforſcher. er 
Bee wirklich der Weingeist, ſo wie das 
Schießpulver und Knallgold, eine ſo große 
Zerſprengungskraft, als aus folgender Erſcheinung 


zu erhellen ſcheint. Ein guter Freund fuͤhrte mich a 


in einen Keller, und zeigte mir ein ſehr großes 
neues Weinfaß, das ganz auseinander geſprengt 
war, ſo daß die Stuͤcke des Bodens mit der groͤſ— 
ſeſten Gewalt gegen die Mauer des Kellers gewor⸗ 
fen waren. Die Urſache lag darinn, daß man 
einige Maaß dephlegmirten Weingeiſt in das Ge— 
faͤß geſchuͤttet hatte, der ſich nach Verſchlieſſung 
aller Loͤcher bey dem Schwefeln entzuͤndet hatte. 
Nach andern Nachrichten war das Krachen bey 
dieſer Zerſprengung ſo groß geweſen, daß es die 
Nachbarn fuͤr ein Erdbeben hielten. Herr D. 

Schroͤck in Augsburg, Praͤſes der Akademie der 
Naturforſcher, erklaͤrt dieſe Erſcheinung ſehr na— 
tuͤrlich durch die Entzuͤndung des dephlegmirten 
Weingeiſtes an den innern Waͤnden des Gefaͤßes 
bey der Naͤherung der Schwefelflamme; und em⸗ 
pfiehlt bey dieſer Gelegenheit den Chemiſten ge- 
hoͤrige Vorſicht, wenn ſie bey der Deſtillation des 
Weingeiſtes, um die niederlaufenden Streifen zu 


beobachten, den Deſtillirgefaͤßen ein Licht naͤhern. 


Schon der beruͤhmte Chemikus D. Jakob Bar⸗ 
ner zeigt in chym. philofoph. tr. 3. cap. 2., 
daß man in ſolchen Zällen ſehr oft zerſprengende 
Entzuͤndungen des Weingeiſtes beobachtet habe. Eben 
dies iſt oft der Fall bey der Deſtillation anderer 


Materien in verſchloſſenen Gefäßen, wenn das 


Feuer z ſehr verftärft wird. 


* 4 
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D. Joh. Cour. Brunner Beobachtung nee Eu 
zengung der Blaſen bey der Auflöſung des 
Stahls. (Beob. 70. S. 141.) : 


Berfuche und Erfahren entſcheiden alles in der 
Philosophie der Ratur. Ich habe ehemals von dem 
Stahle gehandelt, und deſſelben Kraft zu eröffnen. 
und zu verſtopfen, bey einem und eben demſelben 
Subjekte bewundert. Ich beobachtete die Wirkſam⸗ 
keit der elaſtiſchen Theilgen deſſelben in der Bleichſucht, 
und machte dabey zugleich folgenden Verſuch. Ich 
ſchuͤttete Stahlfeile in ein Gefäß mit einem hoͤhern 
Halſe, und goß auf dieſelbe einen auflöfenden Liquor 
zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe, daß die Luft der At⸗ 
moſohaͤre durch den Liquor bis zur Stahlfeile gar 
nicht durchdringen konnte. Sogleich im Anfange 
der Aufloͤſung entwickelten ſich Luftblaͤschen auf dem 
Boden des Gefaͤßes, und ſtiegen mit großer Kraft 
zur Oberfläche des Liquors in die Höhe. Ich ſchloß 
hieraus natuͤrlicher Weiſe auf die Gegenwart hoͤchſt 
wirkſamer aͤtheriſcher Theilgen in dem Stahle, und 


erklaͤrte mir durch die Entwicklung derſelben in der 


Blutmaſſe des menſchlichen Koͤrpers, die großen Kraͤfte 
des Stahls in der Bleichſucht und Kachexie. Es 
machte mir aber ein beruͤhmter Phil oſoph den Ein⸗ 
wurf: die aͤuſſere Luft ſey eigentlich das Huͤlfsmittel, 
das am meiften zur Aufloͤſung der Körper beytrage, 
Um dieſen Einwurf zu widerlegen, machte ich folgen⸗ 
den Verſuch mit Stahl, und einem Liquor aus Bis 
triolſäure mit hinreichender Quantität Waſſer ver⸗ 
duͤnnt. Eine Porklon dieſer Subſtanzen ſtellte ich 


EN 
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u den luftleeren Raum unter den Recipienten der 
Luftpumpe; die andere Portion in die freye Luft, 
und goß in 3 Fallen zu gleicher Zeit den Liquor 
auf den Stahl. Im luftleeren Raume brauſete for 
gleich der Liquor ehr ſtark, in der freyen Luft hin⸗ 
gegen langſamer, gelinder, und länger, Ich ſchloß 
daher, daß nicht die aͤuſſere Luft die Urſache der 
Blaſen in ſich enthielt; ſondern ein im Stahl einge⸗ 
ſchloſſener Aether, oder hoͤchſt feine Luft, oder ela⸗ 
ſtiſcher Spiritus, der im menſchlichen Blute Bewe⸗ 
gung und Gaͤhrung vermehrt, und die geſchwaͤchte 
Lebensflamme wieder erweckt. Es hat aber nicht 
allein der Stahl dieſe Eigenſchaft, ſondern es gehds 
ren hieher noch andere Körpers vorzüglich alkaliſche 
Materien, als Perlen, Krebsſteine, Korallen u. d. 
gl., die in Eßig oder dergl. aufgelöfet ihren Spiri⸗ 
tus in der Geſtalt von euftblösgen fahren laſſen. 


D. Michael Bernhard Walentin von der Sie⸗ 
5 gelerde der Brachmanen. (Beobacht. 179. 
S. 384.) 


Ulyſſes Aldrovandus beſchreibt in feinem Mu- 
ſeum Metallicum ſehr viel Arten von Siegelerden, 
und noch mehrere wird der beruͤhmte Rivin in Leib⸗ 
zig bald öffentlich. beſchrieben herausgeben; ich habe 
aber noch nirgends die ſeltene Art gefunden, die ich 
aus Oſtindien vor Kurzen erhalten habe. Sie iſt 
braun, wie die Laubacher Siegelerde, und beſteht 
aus kleinen runden Stuͤcken, die aber nicht oben 
oder unten, wie gewoͤhnlich, geſiegelt, ſondern blos 
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am Rande gezeichnet find, fo wie die Frangöfi chen 
oder engliſchen Kronenthaler. Die Brachmanen in 
Indien gebrauchen fie nicht ſowohl in der Medicin; 
ſondern hauptſaͤchlich alsdenn, wenn ſie ihren 
9 opfern. | EN 


} 


Joh. Sam. Carl von dem n bitten. Alkali. 
(Beob. 188. S. 403.) | 1 


Es cn d die bekannten 008 der Bitrielſure 
und einem Alkali beſtehenden Mittelſalze beſchrieben, 5 


der tartarus vitriolatus, arcanum e, | 


nitrum ſulphuratum, fal Glaſeri, ſalia fixa ve 
getabilium offiein. ete. So gut min alle uͤbrigen 
iſt der vitrioliſirte Weinſtein; beſonders aber aus 
aus Pottaſche und Vitriolſaͤure bereitete, denn der 
aus Weinſteinſalz verfertigte hat den zarten und fluͤch⸗ 
tigen Spiritus nicht, der in jenem gefunden wird, 
und iſt auch koſtbarer. Das Doppelſalz iſt beſchwer⸗ 
licher zu machen: es erfordert eine gute Kalcination 
des Todtenkopfes bey der Deſtillation des Salpeter⸗ 
geiſtes, und die gaͤnzliche Abweſenheit des Kupfer- a 
vit iols. Glaſer's Salz, aus pulveriſirter, gelinde 
kalcinirter, aufgeloͤſeter, und kryſtalliſirter Schwe⸗ 
felleber, ift ganz entbehrlich; denn die Schwefelſaͤure, | 
die fich hier mit dem Alkali kryſtalliſirt, und die 
Vitriolſaͤure find von einander gar nicht verſchieden. 
Eben ſo entbaͤrlich iſt das nitrum ſulphuratum, das 
auch aus Schwefelſaͤure, oder Vitriolſaͤure, und 
dem feuerveſten Alkali des Salpeters beſteht. Gleich⸗ 
falls ſo kann man auch das Mittelſalz entbaͤhren, das 


N 25 
man durch Alkali aus der Luft erhaͤlt, wenn man es 
nemlich einige Wochen in der Luft ſtehen laßt, und 
alsdenn kryſtalliſirt: denn in der Luft befindet ſich 
die allgemeine Säure, oder Vitriolſaͤure“) Auch 
gehoͤren hieher die feuerveſten Pflanzenſalze in den 
Apotheken, deren kryſtalliniſche Geſtalt, und bitterer 
Geſchmack ein offenbarer Beweis iſt, daß ſie keine 
alkaliſche Salze find. Der Zutritt der Schwefelſaͤure 
hat ſie in Mittelſalze verwandelt. Das beßte Salz 
unter allen dieſen bleibt daher der vitrioliſirte Wein⸗ 
ſtein aus Vitriolſaͤure und Pottaſche, bey deſſen Ver⸗ 
fertigung die Abdampfungshitze nicht zu groß ſeyn 
muß, weil ſonſt viel Salz in die Luft verfliegt. An 
ſtatt der poroͤſern irdenen Gefäße nimmt man 10 11 
* oder glaͤſerne. e \ 


der Naturforſcher. 


Joh. Samuel Carl von u bir Auswahl der Suhl 
arzneyen. (Beob. 189. S. 407.) | 


Erſtlich von der eſſentia vitrioli martis tar- 
tariſata Ludouici. Der Eiſenvitriol, der dazu 
genommen wird, muß gar kein Kupfer in ſich ent⸗ 
halten. Um ihn gehoͤrig zu reinigen, loͤſe man den 
Vitriol uͤber Feuer in einem eiſernen Topfe auf, und 
ſchuͤtte mehr oder weniger Eiſenfeile hinein, bis ſich 
alles Kupfer in der Geſtalt eines rothen Pulvers prä- 
cipitirt hat, und ein hineingeſteckter eiſerner Stab 
nicht mehr gefärbt wird. Hierauf fiitrirt man den 


) Die Vitriolſaͤure befindet ſich nicht in der Luft; ſondern 
RR, vitrioliſirte Weinſtein ſteckt ſchon in der Pottaſche. 
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Liquor, und kocht ihn gelinde, indem man nach und 
nach entweder gleich viel, oder die Sitte Weinſtein⸗ 
Rahm hineinſchuͤttet, oder eine Solution aus dieſem 
und dem rohen Weinſtein hineingießt, beyde Mate- 
rien miſcht, und ſie bis zur Honigdicke abdampft. 
Hierauf gießt man phlegmatiſchen Weingeiſt hinzu, 
unnd extrahirt bey gelindem Feuer eine goldgelbe Eſ⸗ 

ſenz, die man ſiltriet, und entweder durch Abdam⸗ 
0 pfen verſtärkt, wenn ſie zu ſchwach iſt, oder durch andern 

Weingeiſt u. d. gl verduͤnnt, wenn fie zu ſtark iſt. 

Zweytens von dem crocus martis ſulphure 
ſolutus. Man ſchmelzt ein Alkali z. B. reine Pot⸗ 
taſche, und thut nach und nach eben ſo viel Schwe⸗ 
fel, oder Spießglas hinzu. Wenn die Materie gut 
fließt; ſo wirft man eben ſo viel Eiſenfeile hinein, laͤßt 
die Miſchung wieder gut ſchmelzen, gießt fie aus, löfet fie 
im Waſſer auf und reiniget dieſe Art den Safran von al⸗ 
lem Schwefelſalze Der feinere Safran ſteigt bey 
dem Umruͤhren des Waſſers ſehr leicht in die Hoͤhe, 
und diefer ſcheint zarter und mehr eroͤffnend zu ſeyn. 
Zur genauern Kaleination kann man ihn mit zwey 
Theilen Salpeter verpuffen laſſen. Diß trockne Ei⸗ 
ſenpraͤparat hat eben den Nutzen, als das obige fluͤſe 
ſige. Man giebt es ſchwindſüchtigen Kindern Abends R 
zu 1 bis 3 Gran. 


00 Samuel Carl von der Gcher des 
| Weßfacden Zinnobers (Beob. 187. © 3970 


| Jeder Zinnober beſteht aus 6 Theilen Que 
1 8 und einem Theile Schwefel, und es iſt dancer 


„ 2 1 


* 


— 
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den 3 Arten deſſelben, beſonders zwiſchen den ge⸗ 
woͤhnlichen Kuͤnſtlichen, und dem Spießglaszinnober 
kein Unterſchied. Zum Beweiſe dienen die Zerglies 
derung, und Zuſammenſetzung des Zinnobers. Wenn 
man eine Art des Zinnobers welche man will, mit 
andern Metallen zuſammen ſchmelzt, ſo ſteigt das | 
Queckſilber in der Retorte in die Höhe; denn der 
Schwefel verbindet ſich lieber mit ondern Metallen. 
Aus gewöhnlichen Zinnober und Spießglasköͤnig tes 
ducirt man daher das Queckſilber und erhaͤlt gewoͤhn— 
liches rohe s Spießglas: wenn man diß mit Silber 
ſchmelzt; ſo ſondert ſich der Spießglaskönig wieder ab; 
ſchmelzt man die Silberſchlacken mit Kupfer, ſo ſchei⸗ 
det ſich das Silber wieder aus; und durch den Zuſatz der 
Eiſenfeile ſondert ſich aus dieſen Schlacken das Kupfer 
wieder ab. Auch die Zuſammenſetzung beweiſet, 
daß der gewoͤhnliche und der Spießglaszinnober ein, 
ander gleich find. Letzterer beſteht aus dem Queckſi 
ber des Sublimats, und aus Schwefel des Spieß⸗ 
glaſes, der dem gewoͤhnlichen Schwefel vollkommen 
gleich iſt, da man aus letztern und dem Spießglas⸗ 
koͤnige vollkommenes rohes Spießglas verfertigen 
kann. Bey der letztern Art, den Zinnober aus glei⸗ 
chen Theilen Sublimat und Spießglas zu verfertigen 
erhaͤlt man ihn ſelten vollkommen rein; ſondern er 
wird, wegen des Ueberfluſſes des Schwekels, dun⸗ 
kel und unrein, und man nimmt daher lieber 3 oder 
4 Theile Sublimat zu einem Theile des Spießglaſes. 
Die zu wiederhohlende Re ctification dieſes Zinno— 
bers macht dieſe Art, ihn zu verfertigen, beſchwer⸗ 
lich. Um jene zu befoͤrdern, kann man eine Porti⸗ 


I 
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on kaleinirter Knochen, oder des gebrannten kalci⸗ 
nirten und pulveriſirten Hirſchhorns hinzuſetzen, deſ⸗ 
ſen alkaliniſche Theilchen den uͤberfluͤßigen Schwefel 
in ſich ſaugen, und den Zinnober zarter, ikryſtalli⸗ 
niſcher und roͤther machen. Die Operation kann 
noch mehr erleichtert werden, wenn man einen Theil 
Spießglas mit 2 oder 3 Theilen Sublimat miſcht, 


die Miſchung zur Zerſchmelzung des Sublimats einis 


ge Zeit in einen Keller ſetzt, hierauf bey gelindem 
Feuer aus einer Retorte die Spießglasbutter, und 
nachher bey ſtaͤrkern Feuer den Zinnober in die Hoͤhe 


treibt. Dieſe Operation bleibt aber doch immer be⸗ 
ſchwerlich, und man praͤparit ſi ſich daher lieber den 
gewoͤhnlichen Zinnober aus Schwefel und Queckſilber, 5 


da er dem vorigen vollkommen gleich iſt. 
Zum fernern chemiſchen Gebrauch, und zur 
Verfertigung der Goldtinktur kann man ſich zu glei⸗ 


cher Zeit einen ſehr zarten Goldſafran bereiten, wenn 


man durch Spießglas gereinigtes Gold mit hinrei⸗ 
chender Quantitat Queckſilber amalgamirt, und her⸗ 
nach dieß Amalgama mit Schwefel zuſammen reibt, 
ſchmelzt, und ſublimirt. Es bleibt alsdenn ein ſehr 


feiner Goldſafran zuruͤck, der von neuen mit Zinno⸗ 
ber zuſammengemiſcht, und nachher die Sublimation 
wiederhohlt werden kann. Man fagt die Auflöfung 

werde dadurch erleichtert, wenn man darüber einige 
Mahl Weingeiſt abbrenne. Die Solution gehet von 
Statten in mineraliſchen Auflöfungsmitteln, die einen 
metalliſchen Schwefel des Kupfers, Eiſens, Silbers 


u. d. gl. in ſich enthalten. In vegetabiliſchen und N 
thieriſchen Aufloͤſungsmitteln gelingt die Solution fo 
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gut nicht, und es muß der Safran vorher in Knall⸗ 


gold verwandelt werden. | 

Man pflegt auch wol den Spießglaszinnober 
wegen feiner dunckeln Farbe mit gewoͤhnlichen Zins 
nober gemiſcht zu ſublimiren, um die Farbe deſſelben 
mehr carminroth zu machen. Zu eben der Abſicht 
reibt man ihn auch wol mit Horn oder deſſen ſpiri⸗ 
tus auf Porphyr und waͤſcht nachher das Salz 


wieder ab. Hierin ſoll, nach einiger Meinung, 


— 


das Geheimniß des beruͤhmten tinderfihen Zinnobers 


beſtehen. 


i Man pflegt auch wohl den natürlichen, und 
den Spießglaszinnober zu miſchen, und wiederhohlt 
zu ſublimiren, und glaubt ihn dadurch feiner, und 
durcpdringenderi in ſeiner Wirkung zu machen. Der 


beruͤhmte Wuͤrtenbergiſche Leibarzt D. Gmelin bes 


diente ſich dieſes Zinnobers mit etwas fluͤchtigen Sal⸗ 


ze in chroniſchen Au akranezenen 


D. Mart. Gerbez von einer groſſen Schaͤrfe 
des Thaues. (Beob. 100. S. 206.) 


| Ein Apotheckergeſelle hatte des Morgens Kraͤu⸗ 
ter geſammlet, und kam mit Brennen, Jucken, und 


Puſteln im Geſicht und auf den Haͤnden zu Hauſe. * 


Das Brennen hatte er ſogleich empfunden, als er 
den Thau auf den Kraͤutern mit den Haͤnden ange⸗ 


faßt, und mit dieſen ſich fein Geſicht beruͤhrt hatte, 


und gleich nachher waren die Puſteln ausgebrochen. 


In der freſſenden Eigenſchaft dieſes Thaues liegt oh⸗ 


ne Zweifel der Grund von dem Eckel, Erbrechen, 


* 
* 
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Durchfällen und dergleichen Zufaͤllen, die auf den 
Genuß ſolcher von Thau benetzter Kraͤuter und Fruͤch⸗ x 
te erfolgen. Der Morgenthau hat nemlich im Früh 


lunge und in Salpetergegenden ein fo freſſendes fluͤch⸗ 


tiges Salz, daß ſogar einige Chemiſten aus dem⸗ 
ſelben ein vollkommenes Menſtruum aller Metalle 
und des Go des ſelbſt wollen verfertigen koͤnnen. Ełs 
muß daher von ſolchen Kräutern und Fruͤchten der 
Thau wohl abgewoſchen werden. Aehnliche Fälle 
e ich wa noch einige Mahl PR | 
1 a 
D. Samuel Slotz von dem Reifen des 
Gol des durch die Sonnenwaͤrme. Rebel 
170. © 380. 2 Ss 


In den gebirgigten Gegenden von S tebenbür 
gen findet man gewiſſe Diftricte, die einzeln und zer 
ſtreuet liegen, auf welchen die Einwohner bis zu eis“ 
ner gewiſſen Zeit die Erde ausgraben und aus der⸗ 
ſelben reines Gold auswaſchen. Tiefer und zu einer 
andern Jahrszeit zu graben waͤre vergebene Arbeit.) 
Man ſiehet hieraus, daß zuweilen er das Gold 
durch die Sonnenwaͤrme reif wird. Iſt es nach der 
Carteſianiſchen Hypotheſe richtig, daß die feinſten 
und reinſten metalliſchen Dämpfe durch Huͤlfe des Gens 
tralfeuers bis zur Oberfläche der Erde in die Höhe { 
un dafelbft im We bleiben, und durch die 1 


5 Dieſe Bemerkung wögte wohl mit einer genauen und 
5 ichen e Wen beſtehen. Anm. 


der Naturforſche. 31 


Sonnenhike er er: in Gold berwandelt 
werden. 727 N 


A 


Joh. EHE Carl 5 N 
von den alfal iniſchen Tinkturen, dem verfüßs 
ten Queckſilber, und den ee 
Gen 190. S. 4⁰9 (6 


Die Güte der gewöhnlichen alkatinihen inf 
turen, als der verſchiedenen Tinkturen des Spieß⸗ 
gloſes, des Weinſteins, der Metalle, der Korallen 
u. ſ w. haͤngt davon ab, daß das Alkali ſcharf und 
Feen und der Weingeiſt gehörig: reetifteirt iſt. Je 
waͤrmer und daher von Feuchtigkeit gereinigter z. B. 
die Spießglasſchlacken, und je ſtaͤrker der Weingeiſt 
iſt; deſto geſchwinder färbt ſich die Tinktur. Wenn 
aber die Schlacken ſchon kalt geworden find, oder 
Feuchtigkeit an ſich gezogen haben, oder der Wein⸗ 
geiſt iſt zu waͤſſrig; ſo erzeugt ſich keine Tinktur. 
Hieher gehoͤren nun die Spießglastinkturen entweder 
aus Spießglasleber, oder aus praͤcipitirten und kal⸗ 
einirten Spießglasſchwefel; ferner die Weinſteintink⸗ 
turen, die Schwefeltinkturen, Korallentinkturen, die 


auf Schwefelleber gießt; ſo extrahirt er keinen Schwe⸗ 
fel, ſondern etwas Alkali das durch die Kaleination 
mehr verbrandt iſt. Wollte man Kupfer oder andere 


Goldtinkturen, u. d. gl. m. Wenn man Weingeiſt 


Metalle mit Schwefelleber zu einem zarten Safran 


Auflöfen, und auf dieſe Art die metalliſchen Schwe⸗ 
fel extrahiren, oder durch Präcipitation einer ſolchen 
metalliſchen Schwefelleber, und Extraktion mit tete 
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tificirten N Weingeiſte z. B. eine Goldeſſenz verfertigen; : 
fo würde man wenig chemiſche Kenntniß verrathen. 
Auch gehoͤrt hieher die Tinktur der Metalle, in der 
man nicht die geringſte Spur von metalliſchen Schwe⸗ 
fel antrifft. Bey der Deſtillation derſelden ſteigt der 
reine Weingeiſt in die Höhe, und auf den Boden 
bleibt etwas Alkali zuruͤck. Ich erwaͤhne noch einer 
Goldtinktur meines Vaters. Er that Gold und 
Spießglaszinnober zuſammen i in eine eiſerne Buͤchſe, 
erhielt es lange Zeit im Kaleinationsfeuer, und glaubs 
te dadurch das Gold in andern Metallen zu ſigiren. 
Da ihm aber der Verſuch nicht gelang; fo behandek 
te er die Miſchung mit Weinſteinſalz, und goß auf 


0 dieſe Miſchung rectificirten Weingeiſt aus gegohrnen 


Traubenkoͤrnern. Er erhielt dadurch allemal eine 
roͤthliche ſaͤfranfarbige Tinktur von gelinder Schärfe, h 
Meiner Meinung nach, der er aber nicht beypflichten 
wollte, war ſie nichts weiter als eine alkaliniſche Tine _ 
tur. Zu einer guten alkaliniſchen Tinktur gehört das 
her hoͤchſt gereinigter Öligter Weingeiſt, der allenfalls 
durch einige Tropfen eines deſtillirten Oels verſtaͤrkt 
wird, und ein ſcharfes Alkali, das fuͤr ſich ‚gehörig 
kalcinirt, und mit Safranen und metalliſchen Koͤr⸗ 
pern geſchmolzen iſt. Auch aus dem Spießglaskd⸗ 
nige erhalt man eine ziemlich ſcharfe Tinktur, wenn 
man ihn mit dem vierten Theile Salpeter gehörig 
ſchmelzt, die goldgelben Schlacken warm pulveriſirt, 
und guten Weingeiſt darauf gießt. Durch eine wie⸗ 
derhohlte Schmelzung des Spießglaskoͤnigs mit fri⸗ 
eden Hane, e die u durchſichtig, 
und 


der Naturforſche. ＋ 8 


und Bernſteinfarbig, und die Tinktur geraͤth beffer. 
Eine eben fo ſchaͤrfe Tinktur erhält man, wenn man 
Spießglasleber mit dem vierten Theile ungeloͤſchten 
Kalks, und etwas Eiſenfeile im Kaleinirfeuer behan⸗ 


delt, und auf die noch warme pulverificte rothe 


Materie Weingeiſt gießt. 


Die von vielen beobachtete S Schaͤdürchkeit des 


verſuͤßten Queckſilbers, liegt theils in der fehlerhaf⸗ 


ten Verfektigung deſſelben, und der nicht hinreichen⸗ 


den Saturation des Sublimats; theils in der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Subjekte ſelbſt, die ihn gebrauchen; 


theils, nach einiger Meinung, in der Art ihn in 


Pulver, Syrup oder dergl. zu geben. Eine gute 
Zubereitung deſſelben iſt das nothwendigſte. = 
Wer die bezdardiea mineralia, ſolaria, lu- 
naria, ceruſſa antimonii, ſulphur antimonii, 
mereurius vitae, materia perlata Crugneri, au- 
tihectieum Poterii, u. dgl. m. für geheimnißvelle 
beſonders wirkſame Aeznehen haͤlt, * wenig 
Kenntniß in der Chemie und Mediein. In dem ge⸗ 


woͤhnlichſten unter ihnen, dem Schweißtreibenden 


Spießglaſe, ſteckt fo wenig ein Geheimniß, oder eine 
beſondere Kraft, als in den uͤbrigen. Das Spieß⸗ 
glas iſt der Grundbeſtandtheil aller dieſer Kalke, 
und der Salpeter gleichſam das Menſtruum. Die 
Salpeterſaͤure wird in die Luft gejagt, der aus der 
Schwefelsäure des Spießglafes und dem Alkali des 
iſirte Weinſtein 
wird von dem Kalke abgewaſchen, und es bleibt al⸗ 
1 nichts als der reguliniſche Beſtandtheil e 
Ceeus chem. Archiv 2. Th. E 
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und das ſchweiſttreibende Spießglas iſt nichts an⸗ 
ders, als die verbrandte kalkartige Subſtanz eines 
ſolchen Spießglaskoͤnigs. Eben daſſelbe iſt cerufla 
antimonii. Ihm gleich find die ſpecifica lunaria 
und ſolaria, da dieſe vollkommenen Metalle von 
dem Salpeter nicht zerſtoͤrt werden. Der minerali⸗ 
ſche Bezoar iſt die mit Salpeterſaͤure kalcinirte 
Spießglasbutter, und alſo dem vorigen gleich, nur 
auf naſſem Wege verfertigt. Der mercurius vitae 
nitro fixatus iſt nichts anders, als Spießglaskoͤnig 
durch Salzgeiſt zerſtoͤnkt. Die Spießglasſchwefel 
der verſchiedenen Praͤcipitationen find mehr oder 
weniger veraͤnderte Präcipitate, die ſich mit Salpe⸗ 
ter in einen wahren Spießglaskalk verwandeln laſ⸗ 
fen. Das antihect. Poterii u. dgl. find blos durch 
ihre Namen von den vorigen Kalken verſchieden. 
Das was ich jezt aus der Zuſammenſetzung dieſer 
Kalke bewieſen habe, erhellet auch aus der chemi⸗ 
ſchen Zergliederung derſelben. Schmelzt man ſie 
für ſich, fo erhält man ein gelbes Glas; ſchmelzt 
man ſie mit dem ſchwarzen Fluſſe zuſammen; ſo 
folgt der Spießglaskoͤnig; ſetzt man Schwefel hin⸗ 
zu, ſo erhält man reines does Spießglas. 2 4 


Kofinus gentilius von dem Cantſtandtſchen Ge⸗ 
ſundbrunnen im Wuͤrtenbergiſchen. (Beob. 169. 
D. 358.7 


Eine halbe Meile von Stuttgard bey dem Städts 
gen Cantſtadt, findet man das ſogenannte Sulzbad, 
weil es wirklich Kochſalz in ſich enthaͤlt. Die weiße 


} | Hr 7 Y x ö 
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Erde, die es in der Nachbarſchaft abfekt: iſt nichts 5 


als Kalkerde oder hoͤchſt magerer Mergel. Das 
Waſſer ſelbſt koͤmmt aus zwo Quellen hervor, die 


acht Fuß von einander entfernt find. Das Waſſer 


der einen Quelle oder des Maͤnnchens, ſteigt aus 
zehn Oefnungen gleichſam mit beſtaͤndigem Kochen in 
die Hoͤhe, und iſt temperirt warm. Der Geſchmack 
iſt vitrioliſch und Dintenartig. Zwoͤlf Fuß tief in 
der Quelle finden ſich ungleiche Felſen. Das Waſſer 
aus der andern Quelle oder dem Weibchen, quillt 
nicht fo ſtark, und hat einen etwas mildern Ges 
ſchmack. Nach den Erzaͤhlungen der Einwohner 
wird das Waſſer dieſer Quelle alle Monat nach und 
nach truͤbe, und ploͤtzlich wieder klar. Die Quelle 
iſt eben ſo tief als die vorige, aber nicht felſicht, 
ſondern lehmigt. 

Ich machte mit dem Waſſer aus beyden Quel⸗ 
len ene Verſuche. Mit ſauren Geiſtern braus 
ſete es etwas; doch aber mehr mit der Vitriolſaͤure, 
als mit der Salpeterſaͤure: und es ſtiegen unzaͤhlig 
viel kleine Luftblaͤschen aus dem Grunde perpendi⸗ 
kulaͤr in die Höhe; doch wurde die Farbe nicht ver- 
aͤndert. Mit deſtillirten Eßig brauſete es ſchwach; 
doch zeigten ſich an den Waͤnden des Glaſes ſehr 
viel große Blaſen, und die Farbe blieb unveraͤndert. 
Mit der Alaunſolution veraͤnderte ſich das Waſſer 
anfänglich nicht, es wurde aber doch nach und nach 
opalfarbig, oder weißlicht truͤbe, und wenn man es 
gegen das Licht haͤlt, etwas ins roͤthliche fallend. 
Die Solution des Bleyzuckers machte es milchfar— 
big, ſo wie auch die Silberſolutlon; wobey ſich zu⸗ 


U 


* 
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gleich in dem Waſſer des maͤnnlichen Brunnens größ⸗ | 
fee glänzende Faden praͤcipitirten. Salmiakgeiſt 
f machte es opalfarbig, Eiſenvitriolſolution dunkel⸗ 
gelb, oder gelbopalfarbig, und Eiſenſolution kaum 
etwas opalfarbig. Kupfervitriolſolution machte es 
blaßblau, oder bleumourant, und etwas truͤbe; 
und eben dieſe, aber etwas ſaturirtere, Farbe er⸗ 
folgte von andern Kupferſolutionen. Weinſteindl 
machte es ſaturirt opalfarbig, ſelbſt milchfarbig. 
Von aufgeloͤſtem Kochſalze wurde es anfänglich et⸗ 
was weniges opalfarbig; worauf es aber bald wie⸗ 
der klar wurde. Die Solution des Schwefels mit 
Weinſteinſalz machte es braͤunlicht truͤbe⸗ opalfarbig 
und ſehr ſtinkend; worauf es aber nach und nach 
milchfarbig wurde. Durch die aufgeloͤſten Schlacken 
des Spießglaskoͤnigs wurde es gelblich wie Ehryſo⸗ 
lith, durchſichtig, und wenig ſtinkend. Gallaͤpfel⸗ 


ſolution machte es helle purpurfarbig. Durch die 


Solution des Harzes wurde es opalfarbig. Durch 


den Violenſaft wurde es ſchoͤn gruͤnlicht mit einem 


kaum zu bemerkenden Aufbrauſen, das in dem Waſ⸗ 


ſer des weiblichen Brunnens gar nicht beobachtet 


wurde. Durch Lakmuß wurde es ſchoͤn purpurfar⸗ 
big. Das Waſſer des weiblichen Brunnens zeigte 
eben dieſe Veraͤnderungen, aber nicht ſo ſtark als 
das Waſſer des maͤnnlichen. Ich machte nachher 
eben dieſe Verſuche mit deſtillirten Ehrenpreiswaſſer, 
das ſich aber in denſelben gar nicht veraͤnderte. Hier⸗ 


auf dampfte ich ein halb Maaß Waſſer zur Haͤlfte 


ab, und der Geſchmack deſſelben wurde etwas ſal⸗ 


zigt. Die N Hälfte veränderte ſich in 


— 
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alfen Verſuchen gar nicht, und es beweiſet dies ſehrt 
deutlich die Flüchtigkeit der Theilchen. Die im De⸗ 

ſtillirgefaͤße zuruͤckgebliebene Haͤlfte wurde durch die 
Silberſolution ſchoͤn milchfarbig mit ſehr weißen Flo⸗ 
cken; durch Solmiaffpiritus opalfarbig, durch Bley⸗ 
zuckerſolution milcbfarbig; durch die Solution des 
Schwefels mit Weinſteinſalz goldgelb, etwas ſtin⸗ 
kend, anfaͤnglich durchſichtig, nachher teuͤbe; durch 
die Solution des Harzes, und des zerfloſſenen Wein⸗ 
fteinöts, diluirt opalfarbig; durch die Lakmustinktur 
etwas roͤthlicht, und bey dem Zugießen der uͤbrigen 
Liquors blieb fie unverändert. Merkwuͤrdig war es, 
daß das aufgeloͤſte Queckſilberſublimat dies Waſſer 
gar nicht veraͤnderte. Endlich erhielt ich aus einem 
Maaße Waſſer des maͤnnlichen Brunnens durch die 
Abdampfung zwo Drachmen ſechs Gran Kochſalz, 
das zwar nicht ſchneeweiß, aber doch ſalzigt genug 
war. Ein Wuͤrtenbergiſches Maaß hat aber vier 
Pfund 8 Unzen. Ein Pfund Waſſer enthaͤlt daher 
eine halbe Drachme und ſechs Gran Kochſalz. 


+ 


Baul. Bocconi von einer dem Steinmergel des 

Agricola aͤhnlichen Materie, die in der Hoͤhle 
einiger Kieſelſteine bey Rouen in der Norman⸗ 
die gefunden wird. (Beob. 2. S. 5.) 


Die Steine, die man in der e Bi⸗ 
zetz nennt, haben die Haͤrte und Konſiſtenz des Kie⸗ 
fel = oder Feuerſteins, eine weiße oder roͤthliche 
Oberflache, und verſchiedene Figur. Sie ſind zum 

Theil ganz feſt, zum Theil chaten ſie in einer in⸗ 


* 0 — 


* 
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nern Hoͤhle ein weißes, blaſſes, roͤthliches, oder 


gelblichtes Pulver „das dem Steinmergel des Agri⸗ 


cola, oder dem Agarieus mineralis des Fern. Im⸗ 
perati vollkommen aͤhnlich war. In der Mitte 
eines von dieſen Steinen fand ich auch ein Stuͤck 


von etwas mit Roſt uͤberzogenem Eiſen einen halben 


Zoll lang, und ſo dicke, als eine kleine Nadel. Im 


Jahr 1665 fand ich auch in Sicilien bey dem Tem⸗ 
pel des heiligen Maurus in den Ritzen der Felſen, 
eine aͤhnliche weiße mehlartige Materie. Beyde, 

die Franzoͤſiſchen und Sieilianiſchen Steinmergel 


rechne ich in Anſehung des Geſchmacks und der Kon, 
ſiſtenz zu den medieiniſchen alkaliſchen Erden, und 
glaube, daß fie der lemniſchen Erde, dem agaricus 
mineralis, und der Mondsmilch des Imperati 


ahnlich ſind, weil ſie an der Zunge kleben, fein, 


weich, weiß, und von eben dem ne 2 


7 
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a forfche 


Drittes und viertes in von den Jahren 
112 N et, 


— 


| D, Rudolph 5 Jakob Camieraril ve von einem neu 


en Heiniob kene (Beob. 133. S. 302.) 


D⸗ Ruhm, den der Geſundbrunnen bey Zaiſen⸗ 
hauſen an der Wuͤrtenbergiſchen Graͤnze ge⸗ 
gen die Pfalz zu, im Jahr 1713 erhielt, ermunterte 
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den Stadtphyſtkus zu Reutlingen einen Sefund- 8 


Brunnen nahe bey dieſer Reichsſtadt gleichfalls mehr 
in Aufnahme zu bringen. Der Boden bey diefer 
Duelle enthält viel Schiefer, der auf glühenden Eis 
fen einige fpringende Theilchen, und einen nicht un⸗ 
angenehmen Geruch von ſich giebt. In den zerſchla⸗ 
genen Steinen hat man etwas wohlriechendes mine⸗ 
raliſches Fett von der Konſiſtenz des Fettes oder Bal: 
ſams gefunden. Das temperirtwarme Waſſer ent⸗ 
ſpringt aus einer großen Quelle, die faſt niemals 
zufriert; iſt weißlich bleyfarbig, und laͤßt im Glaſe 
ein aſchfarbiges Pulver fallen. Uebrigens iſt es 
rein, wird fuͤr ſich nicht truͤbe, und fault auch nicht 
leicht. Der Geruch iſt ſtark, ohngefehr wie ange⸗ 
zuͤndet Schießpulver, aber ſehr fluͤchtig, der ſich in 
einem offenen Gefaͤße ſehr bald aus dem Waſſer ver⸗ 
liehrt. Einen Geſchmack hat das Waſſer gar nicht. 
Das Silber wird ſehr geſchwind auf verſchiedene 
Art in demſelben gefaͤrbt. Glaͤnzende Eiſenfeile 
wird in demſelben auf eine beſondere Art geſchwind 
ſchwarz; hineingeworfene Stuͤcke von Gallaͤpfeln 
aber nicht. Schwefel und Salz habe ich im Waſſer 
nicht finden können. Das von dem Holze an der 
Quelle, an welchem das Waſſer herdurch fließt, aba 
geſchabte Pulver, war aber offenbar vollkommener 
Schwefel 
D. Ludewig Teſti Verfertigung des Er 9 
ckers. (Beob. 33. S. 69.) 2 


Teſti erfand das große ſpecifiſche Mittel im 
Podagra und Gichtkrankheiten, und beſchrieb es in 


. 
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einem Manuſkripte, das ſich nach feinem Tode An⸗ 
ton Ballisneri von Wort zu Wort abſchrieb, und 
hier der Akademie der Naturforſcher mittheilte. Da 
die Verfertigung des Miſchzuckers eine bekannte 
Operation in der Chemie iſt; ſo haͤlt man einen 
Auszug dieſer, im Tone den prahlenden Alchemie 
geſchriebenen, Beſchreibung der Verfertigung dieſes 
Milchzuckers, und des Nutzens deſſelben, und ver⸗ 

ſchiedener anderer ähnlicher Präparate hier im 9 
miſchen Archiv fuͤr ensoäheheh Ä 


1 


Roſin Lentilius chemiſche Unterſuchung von eini⸗ 
gen einfachen Waſſern. (Beob. 176. S. 415. 74 


Ich unterſuchte dren Arten des Brunnenwaſ⸗ 0 
ſers in Kurin Nr. 1, des beſten, Nr. 2, des hier: 
auf folgenden, und Rr. 3. des ſchlechteſten; und 

außer dieſen reines Regenwaſſer, das unmittelbar 
aus der Luft in Gefaͤßen aufgefangen war. Das 
0 Regenwaſſer wurde durch keinen Probierliquor ver⸗ 
ändert, gar nicht truͤbe, und nicht gefaͤrbt, und ließ 
auch keinen Bodenſatz fallen. Die drey Arten des 
Brunnenwaſſers wurden von der hineingetroͤpfelten 
Kupferſolution kaum etwas blaßblau gefaͤrbt, und 
wenig truͤbe; mit der Eiſenſolution blieben ſie klar 
und wurden kaum etwas gelblich; von der Kupfer⸗ 
vitriolſolution wurden ſie alle truͤbe und blau; von 
der Eiſenvitriolſolution wurde Nr. 1, und 3. ſehr 
trübe und gelblicht, Nr. 2. aber nicht. Mit zer⸗ 
floſſenem Weinſteinoͤle ſehen fie alle drey opalfarbig 
aus. Der aufgeloͤſte Queckſilberſublimat, der Sal⸗ 
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miakſpiritus, die Solution des Kochſalzes und der 
Gallaͤpfel, bewuͤrkten keine Veraͤnderung in allen 
drey Arten; auch die Solution des Harzes nicht. 
Durch den aufgelöften Bleyzucker wurde Nr. 1. und 
2. mittelmäßig milchfarbig; ſaturirter noch Nr. 3.5 
durch die Silberſolution wurden ſie aber alle ſehr 
ſtark milchfarbig. Durch die Goldſolution erſchien 
Nr. 1. ſehr diluirt opalfarbig; kaum merklich pers 
änderte fich die Farbe in Nr. 2., und Nr. 3. blieb 
ganz unveraͤndert. Man ſiehet aus dieſen Verſu⸗ 
chen, daß das Regenwaſſer unter allen das reinſte, 
und daher das geſundeſte iſt; dies hat ſchon Hippo⸗ 
krates bemerkt. Es muß aber, wenn es recht rein 
ſeyn ſoll, friſch aufgefangen werden, und zwar 
wenn die Luft übrigeng ganz rein iſt. Das beſondere 
ͤͤtheriſche oder ſalpeterartige Salz, das dem Regen⸗ 
waſſer einen großen Vorzug geben ſoll, habe ich in 
demſelben nicht finden koͤnnen; denn es zeigte ſich 
in keinem meiner Verſuche etwas ſalzartige Materie 
im Regenwaſſer *). Der Geruch, den man im 
Sommer bemerkt, wenn es regnet, iſt nicht ſo wol 
dem Regenwaſſer, als vielmehr der Erde zuzuſchrei— 
ben. Von den unterſuchten drey Arten des Brun— 
nenwaſſers waren Nr. 1. und 2. wenig von einan⸗ 
der verſchieden. Alle drey enthalten fie wenig flüchz 
tiges Alkali, vermoͤge der Verſuche mit den Elſen, 
und Kupferſolutionen. Das Opalfarbigwerden durch 
Weinſteinoͤl beweiſet die Gegenwart der Kalkerde; 
die Milchfarbe durch die Solution des Eiſens und 


ae Etwas Saſpeter und Salz enthält 2 das Regenwaſ⸗ 
ſer (S. Marggrafs Schriften Th. 1. S. 273.) Aum. 


mer 2a Yursier falz ſehr in Ruf gekommen. Ich fahe 


/ 
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Bleyzuckers die em des Kochſalzes „wovon 
Nr. 3. mehr enthielt als die beyden erſtern. Die 
Solution des Alauns beweiſet ferner die Gegenwart 2 
des ſixen und fluͤchtigen Alkali in Rr. 1. und 2. 


— 


allein von beyden, und vorzuͤglich von dem flüchtigen 


Alkali findet man nur ſehr wenig. Auch erinnere 


unterſuchten drey Arten des Brunnenwaſſers enthal⸗ 


ich mich, daß Nr. 3. in einem Verſuche den Violen⸗ 
ſaft gruͤnlich faͤrbte, zum offenbaren Beweiſe der 
Geegenwart des Alkali, das in allen Arten des Brun, 
nenwaſſers vorhanden zu ſeyn fcheint. *) Meine 


ten daher Kalkerde, aͤußerſt wenig Kochſalz, und 
etwas mehr fires Alkali. In Holland reinigt man 
das Waſſer dadurch, daß man es durch Keſſel filtrirt, | 
die aus dicken poroͤſen Steinen beſtehen. Einige 

von dieſen Steinen find ſchwarzgrau, und werden 


in Canada gefunden; andre haben eine tofffteinartis 


ge Farbe, und kommen aus Italien. Bey der Fil⸗ 


tration durch friſche Steine bekoͤmmt das Waſſer eis 


nen gewiſſen erdigten Geſchmack, der ſich aber i in der 


Folge e | i 


h 
@Beob. 173. ©. 397.) 
Seit einiger Zeit ift das Engliſche oder Epſo⸗ 
es zuerſt vor 6 Jahren bey dem Apotheker Ottmann 


9 Die gruͤne Farbe des Veilchenſafts iſt oft kein zureichen⸗ 
der Beweis des Alkali's. S. Hrn. 5 1 8 ns Bey: 
träge zur Chemie. Anm. | 


RN. Lentilius von dem Engliſchen Doge | 


der Naturforscher. 4 


in Stuttgard, W nachher bey dend Engliſchen Ge⸗ . 
ſandten Chedwin in Turin. Man glaubt, es werde 
aus dem mineraliſchen Waſſer bey Epſom nicht weit 
von London verfertigt. Ein Apotheker in Utrecht 
bemuͤhete ſich es nach zu machen, und konſulirte 
daruͤber den beruͤhmten Dippel, der ſich noch jetzt 
unter dem Namen Demoeritus Chriſtianus im 
Dorfe Maͤrſen nicht weit von Utrecht aufhält; und 
dieſer rieth ihm Glaubers Wunderſalz zu machen, 
das nachher in Holland häufig gebraucht wurde. 
Ein guter Freund in Stuttgard gab mir folgende 
Nachricht von der Verfertigung des Engliſchen Sal⸗ 
zes. Man nimmt 16 Unzen Meerſalz, und 20 Uns 
zen Vitrioloͤl. Das zerſtoſſene Salz brennt man in 
einem eiſernen Gefaͤße, und troͤpfelt in einem irde⸗ 
nen Gefäße das Vitrioloͤl nach und nach hinzu. 
Hierauf gießt man anderthalb Maaß Brunnenwaſſer 
hinzu, kocht, evaporirt, und kaleinirt die Maſſe im 
offenen Schmelztiegel, bis fie anfängt zu flieſſen; 
hierauf loͤſet man ſie im Waſſer wieder auf, kocht 
und kryſtalliſirt fie. Das auf dieſe Art verfertigte 
Engliſche Salz unterſcheidet ſich von dem Glauber⸗ 
ſchen Salze faſt gar nicht, nur daß man an Statt 
des gewoͤhnlichen Kochſalzes das Meerſalz nimmt. 
Der Apotheker Schröder in Gravenhaag zeigte mir 
Engliſches Salz, das ganz feucht war, den Ge— 
ſchmack des Epſomer Salzes hatte, und aus zartern 
und laͤnglichtern Kryſtallen beſtand. Er verfertigte 
es ſelbſt als wahres Glauberſches Salz, und vers 
ſicherte, daß es in England niemals aus dem Mi⸗ 
neralwaſſer gemacht werde. Ich erkundigte mich 


— 


) 
u 
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ſchriftlich bey dem Herrn Hankewitz i in London, den 


5 ehemoligen Gehuͤlfen des berühmten Boyle. Dieſer 
gab mir die Nachricht, das Epſomer Salz werde 


wirklich aus dem Mineralwaſſer verfertigt; das 


kuͤnſtliche Salz aus Kochſalz und Vitriolöle enthalte 


weniger Erde, und eine mehr koncentrirte Saͤure, 
und laſſe ſich daher nur in einer weit größern Quan⸗ 


tität Waſſer aufloͤſen. Das wahre Epſomer Salz 
habe ferner eine gte en Bitterkeit, und verur⸗ 5 


ſache eine beſondre angenehme Waͤrme im Gaumen. 
Es werde nirgends als in England gefunden, und 
erzeuge ſich aus dem alaunartigen Boden; und es 
ſey auch weit feiner und zarter als das Glauberſche 


Salz. Wenn man ferner in eine Solution des Eng⸗ 
liſchen Salzes fluͤchtiges Alkali hineintroͤpfle; ſo pra 


eipitire ſich ſehr viel weiße Erde, aber aus der So⸗ 


lution des Glauberſchen Salzes nicht. Vor kurzen 
beſuchte mich Herr Neumann, und verſicherte mich, 


das Engliſche Salz werde nicht aus dem Mineral⸗ 
waſſer, ſondern aus der Mutterlauge des Kochſalzes 
und aus dem Colcothar des Vitriols durch Kochen, 
Gdaporiren, und Kryſtalliſiren verfertigt; und jene 
Mutterlauge koͤnne man in England in großer Quan— 
tität hahen, weil mon das gewoͤhnliche noch unreine 


> Kochſalz vorher gehörig zu reinigen gewohnt ſey. 


Hankewitz habe mir gewiß die Wahrheit nicht ge⸗ 
ſagt, weil es fein eigenes Intereſſe erfordere, daß 
jeder glaube, es werde wirklich dies Salz aus dem 
Mineralwaſſer verfertigt. Es nimmt uͤbrigens der 
Ruhm dieſes Engliſchen Salzes ſchon jetzt ſehr ab; 


und ich glaube, daß man es ſehr gut entbären kann, 


1 
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da vielleicht alle Salle zu einer Unze gendihm date 
ren. Vor kurzen ſprach ich den Herrn Le Mort, 
der das Epſomer Salz aus Meerſalz, Vitriolöͤl, und 
einer kleinen nicht beſtimmten Porkidn Eiſenvitriol 
verfertigt; und auf dieſe Art ein ſehr zartes, von 
dem Epſomer Salze gar nicht verſchiedenes, Salz 
erhaͤlt. Man hat daher fuͤnf Angaben von dem Ep⸗ 
ſomer Salze. t) Die Verfertigung aus dem Epſo⸗ 
mer Mineralwaſſer. 2) Gewoͤhnliches Glauberſalz. 
3) Glauberſalz mit dem Zuſatze des Eiſenvitriols 
nach der Methode des Herrn de Mork. 4) Die 
Verfertigung des Salzes aus Meerſalz an Statt des 
gewohnlichen Kochſalzes. 5) Die Verfertigung aus 
der Mutterlauge des Kochſalzes mit dem Colcothar 
des Vitriols.“) Von dem Sal catharticum Ebs- 
hamenſe hat D. N. Grew eine beſondere Abhand⸗ | 
Aung herausgegeben, London. 1688. 


BR Lentllius von den Engliſchen da. | bas, 
174. S. 404.) 


Herr Neumann, der ſich lange Zeit zu London 
aufhielt, verſicherte mir, daß er in London ſelbſt von 
den Engliſchen Tropfen niemals etwas gehoͤrt habe, 
ob er ſie gleich ſelbſt nach der Vorſchrift der Pariſer 


59) Das eigentliche Engliſche Salz it allerdings ſehr vom 
Glauberſalz verſchieden: jenes beſteht aus der Bitter⸗ 
ſalzerde und Vitrioloͤl: dieſes aus eben der Saͤure, und 
mineraliſchen Aikalt. Das Meerſalz, wenn es nicht ganz 
rein iſt, enthält auch ſalzſaures Bitterſalz: und daher 
kann man nun aus dem Meerſalze zugleich etwas 1755 

res Engliſches Salz erhalten. Anm. 
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Akademie gemacht habe. In den Memoir. de 
P acad. Roial. des feiene, Ann, 1700. p. 93. fin⸗ 
det man folgende Beſchreibung: „Der fluͤchtige 
„Seidenſpiritus mit Zimmtoͤl, oder einem andern 
u deſtillirten Oele rektificirt iſt das, was man die Eng⸗ 
„liſchen Tropfen nennt. Liſter ein Mitglied der 
„Engliſchen Akademie, hat dies Geheimniß mitge⸗ 
„theilt. Die Präparate aus Hirſchhorn, Salmiak, 
„and den gewoͤhnlichen flüchtigen oͤligten Salzen find 
„freylich in Anſehung der Wirkung den Engliſchen 
„Tropfen nicht nachzuſetzen; aber doch lange nicht 


„ angenehm im Geruche. 


Eine ganz andere Beſchreibung bon den Eng⸗ 
liſchen Tropfen findet man in einem Briefe von 
Biet, der in den Memoires de Trevoux 1713. 
Auguſt. p. 1409 abgedruckt iſt. Er ſchreibt fol⸗ 
gendes: „Die folgende Methode dieſe Tropfen zu 


B oerfertigen hat den Vorzug für allen andern Arten, 


„ſie aus Seide, Spinnwebe und dergleichen zu des 
„ſtilliren. Der Erfinder iſt Gottwald, ein Arzt in 
„London, der durch ſie den Koͤnig Carl II. vom Tode 
virettete; der König kaufte ihm das Geheimniß ab 
„für 25000 Rthlr.“ Man nimmt fünf Pfund ge⸗ 
ſchabten Hirnſchaͤdel eines erhaͤngten, oder eines ges 
waltſamen Todes geſtorbenen Menſchen, getrocknete 
Vipern, geſchabtes Hirſchhorn und Elfenbein, von 
jedem zwey Pfund. Dieſe Portion theilt man in 
drey Theile, und deſtillirt ſie in drey beſondern Res 
torten im Reverberirfeuer bis zur Trockniß. Wenn 
die Retorten kalt geworden ſind, loͤſet man in dem 


deſtillirten Spiritus das im Halſe der Retorte bes 


der Naturforſcher⸗ l 


findliche flͤchtige Salz auf, und reinigt den Liquor 
durch Löſchpapier von dem unnuͤtzen Oele. Den file 
trirten Liquor deſtillirt man im Sandbade aus einer 
gläfernen Retorte in eine andere Retorte, wobey 
die Fugen ſehr genau lutirt ſeyn muͤſſen. So koho⸗ 
birt man dieſen Liquor dreymahl, indem man alle⸗ 
mahl das fluͤchtige Salz dem Liquor beymiſcht. 
Nach der dritten Deſtillation gießt man allen Liquor 
in einen großen Kolben, ſetzt einen Helm auf, und 
legt eine kleine Vorlage vor. Nachdem man die 
Fugen durch eine naſſe Blaſe wohl verſchloſſen hat, 
ſublimirt man auf dem Sandbade bey gelindem Feu⸗ 
er das fluͤchtige Salz, verſtaͤrkt das Feuer, und 
treibt den Spiritus in die Hoͤhe, der dieſes Salz 
wieder aufloͤſet. Sobald dieſe Auflöfung vor ſich 
gegangen iſt, nimmt man ſogleich den Kolben vom 
Feuer ab, daß kein Liquor mehr uͤberſteigt, und 
dies ſind die Engliſchen Tropfen, die man in boͤsar⸗ 
tigen Fibern, Pocken, Maſern u. dgl. zu 7 bis 50 
Tropfen giebt. 

Ob jene oder dieſe Art die Engliſchen Tropfen 
zu verfertigen die richtige iſt, wage ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Die Engliſchen Tropfen, nach Biet's Präs 
paration haben mit dem ſpiritus bezoardieus Buſſi 
große Aehnlichkeit. | | 


D. Gottfried Klaunig von der Eigenschaft des 
. den Acker fruchtbar zu machen. (Beod, 
67. ©. 153.) 

Ein guter Freund von mir, , Infpeftor einer 
zeichen se ſchickt jaͤhrlich ſehr viel 


— 
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Centner von dieſem Minerale nach Holland, und 


glaubwuͤrdige holländifche Kaufleute berficherten ihn, 


daß die Holländer den Arſenik in die Barbaren fuͤhr⸗ 


ten, wo ihn die Einwohner auf die Aecker ſtreueten, 
und dadurch das Land fruchtbarer machten. Die 


Arſenik getödtet werden; vielleicht tragen aber auch 


Urſach ſoll darin liegen, daß die Ratzen durch den 


die ſalzigen und ſchweſtigten Theile des Arſeniks zur 


groͤßern Fruchtbarkeit etwaͤs bey. Auf der Wieſe 
nahe an einer Hütte, wo man Arſenik verfertigt, 
und auf welcher ſich alſo der arſenikaliſche Rauch 


tet haben, weit hoͤher wachſen, als auf andern 


8 Wieſen, und dem Vieh ni (a ſchaͤdlich ha 


telſaze auf naſſen W Bit Wege zu verfertigen. (Beob. 
182. S 430.) 5 / 
1 


verbreitet, ſoll ja das Gras, wie man will beobach⸗ 


48 Michaelis Alberti von der r Methode, die Mil 


Lauter jetzt allgemein bekaünte Wahrheiten bon | 


der Verfertigung des vitrioliſirten Weinſteins. Am 


thode, aus Eiſenvitriol und Pottaſche, öder auch 
aus gewohnlichen Goslariſchen Vitriol: denn der 


metalliſche Beſtandtheil präcipitict ſich ganz, wenn 


wohlfeilſten macht man ihn, nach Tacheniſcher Me⸗ 


4 


die Miſchung gehoͤrig ſaturirt iſt. Man kann auch 
immer zu viel Pottaſche genommen haben; das 
uͤberfluͤßige Alkali bleibt bey der Filtration und Kry⸗ 
ſtalliſation von ſelbſt zuruck“ Man thut auch wohl, 
daß wan dieſe filtrirte Solution einige a in der 

Kaͤlte 


N 


7 
— n 
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Kälte ſtehen läßt, daß ſich die e Metall⸗ 
theilchen erſt gehoͤrig präcipitiven koͤnnen. Aus je⸗ 
ner gleich anfänglich praͤcipitirten metalliſchen Mi- | 
ſchung läßt ſich auch noch durch Kochen mit Waſſer, 
eine Portion dieſes Mittelſalzes herausſcheiden, das 
man alsdenn zugleich mit dem uͤbrigen kryſtalliſirt. 
Zwoͤlffer empfiehlt die etwas koſtbarere Methode, 
dies Salz aus Vitriolgeiſt und Weinſteinſalz zu ver⸗ 
fertigen. An Statt des Vitriolgeiſtes kann man 
auch Alaun nehmen. Wenn man die Solution 
des vitrioliſirten Weinſteins in irdenen Gefäßen ab⸗ 
dampfte, die nicht dick genug mit Glaſur uͤberzogen 
ſind; ſo zieht ſich von dieſem Salze ſehr viel in die 
Subſtanz des irdenen Topfes, das ſich aus dem 
Pulver dieſes Topfes wieder herauskochen laͤßt; aber 
von ſeinem durchdringenden bittern Geſchmacke et⸗ 
was verlohren Hat, und auch nicht mehr in ſo ſchoͤ⸗ 
nen Kryſtallen anſchießt Je diluirter endlich die 
Solution iſt, und je langer die Kryſtalliſation in 
ſehr gelinder Wärme dauret; deſto beſſere und groͤſ⸗ 
ſere Kryſtalle enthält man. Die Kryſtallen haben 
gewoͤhnlich eine achteckigte Figur, und unten und 
oben pyramidenfoͤrmige Spitzen. | 


D. Gerhard Arnold von Vincquedes von dem 


flüchtigen Spiritus aus dem Krötenfleifche, 
(Beob. 179. S. 427.) 


Durch die Deſtillation aus der Retorte und 
Rectification aus einem Kolben erhalt man aus ge⸗ 
| Crels chem. Archiv e. Th. 9 b 


\ 
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trockneten Krötenfleiſche einen fluͤchtigen Spiritus, 


der zu einer halben oder ganzen Drachme mit der 
aqua prophylactica Syluii als ein Gegengift, und 
| Sc in werke mit De gebraucht 


wird. 555 . 


7 


D. Gabard Arnold von WBineguedes gabe 
mes Mittel in der Pleureſte . 18. 
S. 420. ) | | 


Dies Mittel it der Miſt ies ct (e 
Pferdes warm aufgelegt, oder mit Hydromel zu ei⸗ 


nem Breyumſchlag gemacht. Dieſe letzte Kompoſi⸗ 


tion gehoͤrig verdünnt hat auch innerlich gute Dien 


ſte gethan. Ich ſammlete ferner eine Quantität 


Miſt und Urin eines nicht kaſtrirten Pferdes, ließ es 


im Winter einen Monat lang in einem großen wohl 
| verſtopften gläfernen Kolben im Pferdemiſte vergra⸗ 


ben ſtehen, ſetzte die Miſchung hierauf einige Zeit 


im Sommer in die Sonnenwaͤrme, und deſtillirte ſie 


hierauf bey ſtufenweiſe verſtaͤrktem Feuer aus einem 


großen Kolben und Helme, bis der uͤbergehende Li: 
quor nicht mehr ſalzigt ſchmeckt. Eine hinreichende 


Portion von demſelben rectificirte ich zu einem fluͤch⸗ 
tigen Spiritus, und wiederhohlte die Rectification 


mit geſchabten Saſſafrasholze, wodurch zugleich mit 
dem Spiritus ein fluͤchtiges Oel in die Hoͤhe ſtiegt 


das mir in allen pleuritiſchen Zufaͤllen zu I bis r - 


. 


Drachme täglich dreymahl, mit friſchem Safte des 


Pfaffenroͤhrgens, oder der Tinktur von Klatſchroſen 


genommen, die beſten Dienſte geleiſtet hat. 
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R. Lentilius von der Seellaniſchen oder Palr⸗ 
mttaniſchen Erde. Geob. 175. S. 407.) 


In berſchiedenen Gegenden von Italien ge⸗ 
braucht man einen Sand, der bey Palermo in Si— 
cilien gefunden wird, als ein wirkſames abſorbiren⸗ 
des Mittel in der Hypochondrie. Man infundirt 
1 oder 2 Unzen von dieſer Erde in Brunnenwaſſer, 
bis die Materie aufhoͤrt zu brauſen, und eine brey⸗ 
artige Konſiſtenz erhaͤlt, und nimmt dieſe Portion 
zweymal täglich drey Wochen lang. Ich habe zwey 
Sorten von dieſer Erde erhalten. Die eine war 
weißgrau und ſchwer, und hatte keinen beſondern 
Geruch und Geſchmack. Die andere war weit weiſ— 
ſer und feiner, aber eben ſo ſchwer. Ich nahm ei⸗ 
nen halben Scrupel von dieſem fein pulveriſirten 
Sande, und ließ in einem Glaſe guten Vitriolſpiri⸗ 
tus darauf fallen; wovon er mit ſtarkem Brauſen 
60 bis 70 Tropfen abſorbirte. Ich beobachtete da⸗ 
bey beſondre Luftblaſen, die bey dem Brauſen über 
den Rand des Glaſes in die Höhe geworfen wurden, 
eben fo wie die Springbrunnen mit allerley Aufſaͤtzen. 
Dies Brauſen daurete lange, wobey das Pulver 
zwar nicht aufgelöfet wurde, aber doch der Epiti- 
tus alle ſeine Bitterkeit verlohr. Eben ſo viel weiſſe 
Magneſia abſorbirte nur 30 Tropfen Vitriolgeiſt. 
Ottmanniſche Magneſia hingegen 13 Tropfen, wor: 
aus, im Vorbeygehen geſagt, die Nothwendigkeit 
einer guten Praͤparation erhellet. Hier kamen auch 
eine kurze Zeit viel Blaſen hervor, und der Spiritus 
hatte nach dem Brauſen ſeine Saͤure noch nicht ganz 
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verlohren. Aus dem kurz vorher bemerktem Brauſen 
der Sicilianiſchen Erde mit reinem Waßer, kam ich 


nun auf die Vermuthung, daß ſie vielleicht eine Art 
des ungeloͤſchten Kalks ſeyn koͤnne, und das unter⸗ 


irrdiſche Feuer in Sicilien beſtaͤrkte mich in dieſer 
Vermuthung. Ich machte den Verſuch ſelbſt, und 
bemerkte bey dem Hinzugieſſen des gemeinen Waſſers 
ein ſehr geringes Brauſen von kurzer Dauer, wel⸗ 
ches bey der weiſſen Magneſia ſtaͤrker iſt. Vielleicht 
laßt ſich in Sicilien ſelbſt, da wo die Erde gegraben 


wird, dies Aufbrauſen deutlicher beobachten. Ich 


machte auch von der weiſſfen Magneſia, und der Si⸗ 


cilianiſchen Erde mit Waſſer eine Solution, von de⸗ 


nen dieſe, ſo wie Kalkwaſſer, auf der Oberflache h 


eine Haut oder Cremor abſonderte, die nach dem 


Trocknen ſehr weiß und glänzend war, und nur ei⸗ 


nen ſehr geringen ſalzigten Geſchmack hatte. In 
jener Solution bemerkte ich dies nicht. Die Lauge 


\ 


u. 


der Magneſia hatte auch gar keinen Geſchmack, da 
hingegen die andere auf der Zunge einen beſondern 


gelinden Geſchmack verurſachte, den ich nicht gut an⸗ 
geben kann. Dieſe Sicilianiſche Erde iſt daher kein 


Bolus, weil ſie nichts fettes hat, und nicht an der 


Zunge klebt; ſie iſt auch keine Mondmilch, weil ſie 
weit ſchwerer, und nicht ſo dünne und porbos iſt. 


Sie nähert ſich wahrſcheinlich dem ungeloͤſchten Kalke 


1 


am meiſten, deſſen Lauge gleichfalls in der Hypochon⸗ 
drie und Cachexie von großem Rutzen iſt. — Die 


alkaliniſchen Kalkerden koͤnnen allerdings dem Körper 


ſchaͤdlich werden, wenn man ſie in zu großer Quan⸗ 


\ 


„ 


[3 


tität nimmt. Sie fönnen in dem mit Schleime an: 


. 
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hält Magen liegen bleiben, die RER ſtö⸗ 
ren, und die Cochexie befoͤrdern. Dies gielt von 
allen ſolchen Erden, dem gebrannten Hirſchhorn, 
Krebsſteinen, Siegelerden, Bolus u. d. gl.; doch 
nehme ich hier die Magneſia aus, die auſſe den 
abſorbirenden Kräften zugleich noch lapirt. In dren 
Wochen 7 Pfund Sicillaniſche Erde nehmen zu laſ⸗ 
fen, iſt daher wider alle mediciniſche Grundſaͤtze. 
In ‚unfecn Apotheken iſt eben 1 Erde auch gewiß 
höͤchſt überftähig. 


| D. Emanuel König wahre und phlloſophiſche 
Mrd des Potieriſchen Aurum diapho- 
ren (Beob. 52. S. 113.) 


Nichts als alchemiſtiſche Großprahlereyen von 

einer Quinteſſenz aus dem Golde, die alle die ſchwer⸗ 
ſten Krankheiten in der kleinſten Doſe heilen ſoll. 
P. Potier, Profeſſor in Bologna, verſicherte, er 
habe die Verfertigung dieſer Univerſalarzney aus 
des Theophr. Paracelſus Schriften erlernet. Der 
Hr. D. König giebt ſich alſo die Mühe, verſchiedene 
Stellen in deſſen Schriften nachzuſchlagen, und nach 
feinen Vorſchriften die angegebenen Grundbeſtand— 
theile des Goldes durch eine eſſentia mercurialis 
zu zerlegen, und daraus die geheime Wunderarzney 
zu verfertigen. Er verſichert, dieſe radieale Solu⸗ 
tion ſey ihm geglückt; vernuͤnftige ga wer⸗ 
der 2 dies Mock goͤnnen. 


\ 
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L. Gerhard Arnold von Vincquedes von dem 
Tungriſchen Geſundbrunnen. ee 147. 


8 349.) 


Dieſes mineralischen Beannene erwähnt (den 
Plinius (Hiſt. natural. libr. 31. cap. 2.) Im 
Jahr 1701 entſchloß ſich der Magiſtrat zu Tongern 
im Luͤttichſchen, dies Waſſer chemiſch unterſuchen zu 
laſſen, da es durch die haͤufige Heilung ganz unheil⸗ 
barer Krankheiten ſehr beruͤhmt geworden war. Eks 
wurden alſo die Aerzte und Chemiſten der benachbar⸗ 
ten Gegenden zuſammen berufen, und das Neſultat 
ihrer Unterfuchungen war, das Tungriſche Waſſer 
fen eroͤffnend, diurotiſch, und laxirend. Ich unter⸗ 
ſuchte das Waſſer noch umſtoͤndlicher, und erhielt 
unter andern ein gewiſſes erdigtes Sediment, mit 
etwas Eſſenminer, und Alkali gemiſcht, das ich mit 


großem Nutzen als ein ſaugendes Mittel habe brau⸗ 


chen laſſen, ſowohl in Pulver, als auch in Pillen 
mit andern lapirenden und Eiſenmitteln verſezt. Ich 
machte auch eine ſehr wirkſame Tinktur aus zwey 
Unzen dieſes Sediments, einer Unze des mit Salpe⸗ 
terſpiritus praͤparirten Eiſenvitriols, und 10 Unzen 
des Garkanllinien Weinſteins. ö 


D. R. Lentilius von den kryſtalliniſchen Eyterab⸗ 
ſuͤtzen oder Unreinigkeiten lemae eryſtalliformes 
in den Augen eines Jianeni nge (Beob. 
als. | 5 
Im Jahr 1714 Apen mir Hr. D. Schaper N 
in Gravenhaag zwey Stuͤcke von den kryſtolliniſchen 10 


e er aturforſcher. e 


Shrönenabſitzen eines Frauenzimmers, die * 
onkel in Roſtock in der Kur gehabt hatte. Sie wa⸗ 
ren durchſichtig, winklicht, von unregelmaͤßiger Fi⸗ 
gur, glatt, und ohngefehr ſo groß als Hanfſamen. 
Das eine Stuͤck warf ich in klares Brunnenwaſſer, 
und es loͤſete ſich in einen weiſſen Schleim auf, der 
auf dem Boden des Glaſes ſitzen blieb, ſo daß das 


Waſſer klar blieb, und gar keinen Geruch und Ge⸗ 


ſchmack erhielt. Dies aufgeloͤſete Stuͤck hatte eine 
Opalfarbe, und auch das Waſſer wurde bey dem 
ſtarken Schutteln etwas opalfärbig, worauf ſich aber 
das aufgelöfete Conerement ſogleich wieder wie ge⸗ 
zupfte Wolle zu Boden ſezte. Ich ließ dieſe Materie 
einige Zeit ſtehen, die ſich aber gar nicht veraͤnderte, 
und das hierauf abgegoſſene Waſſer hatte blos einen 
gelinden ſchleimigten Geſchmack. Getrocknet gab die 
Materie ein feines Pulver, das faſt wie arabiſches 


Gummi ſchmeckte. Das andere Stuͤck, das ich noch | 


beſitze, ſiehet aus wie Kampfer, oder weiſſer Bis 
triol, oder ſehr weiſſes arabiſches Gummi. Ich 
hielt daher dieſe kryſtalliniſchen Koncremente fuͤr eine 
beſondere Art von koagulirten Thraͤnenunreinigkeiten. 
Schaper beſchrieb dieſe Krankheit Öffentlich in einem 
Sendſchreiben de lippitudine eryſtallifera an den 
Leibarzt von Krug in Berlin. Von dieſem gedruck⸗ 
ten Sendſchreiben habe ich Gelegenheit gehabt, noch 
ein Exemplar zu erhalten, und theile Er demſelben 
folgenden Auszug mit: 

Im September 1703 bekam ein Frauenzim⸗ 
mer in dem innern Winkel des rechten Auges einen 
kleinen Knoten, der nach und nach ohne Schmerzen 


wi 
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großer wurde, endlich durch den Gebrauch derſchle, 
dener Erweichungsmittel aufkam, und ein ſcharfes 
gelblichtes Waſſer von ſich gab. Der Schmerz des 
Kopfes daurte fort, und einige Zeit nachher wurde 
auch das linke Auge angegriffen, und in beyden ſahe 
man das Eytertriefen. Ohngefehr den 8ten Oetob. 
ſahe man zuerſt in beyden Augenliedern beyder 
Augen gewiſſe Salzkryſtalle haͤngen, die ſich nach 
einer halben Stunde, wenn ſie weggenommen wa⸗ 
ren, von ſelbſt wieder erzeugten. Alle Arzneyen 
wurden vergebens gebraucht, die Augen blieben vers 
ſchloſſen, und nur nach dem Wegnehmen der Kry⸗ 
ſtalle konnte die Kranke mit dem linken Auge etwas 
weniges ſehen. Der ſchwammigte Knotes wurde 
geheilt, und auch der Augapfel blieb gut. Von dem 
Sten October bis den 8ten November wurden ohn⸗ 
gefehr 6 Drachmen Kryſtalle geſammlet, auſſer wel⸗ 
cher Portion vieles mit dem Augenwaſſer abgeſpuͤhlt 
wurde. Von dieſer Zeit nahmen die Kryſtalle immer 
mehr ab. Sie waren von ungleicher winklichter 
Figur, ziemlich hart, und ſehr weiß mit einigen 
dunkeln Stellen. Im Waſſer fielen fie zu Boden, 
und nachher ſezten ſich an den Waͤnden des Ge⸗ 
faͤßes andere Kryſtalle, die das klebrigte Weſen 
groͤßtentheils vertohren hatten, und weit durchſich⸗ 
tiger waren. Der Geſchmack war etwas ſauer⸗ 
herbe, und vielleicht waren daher dieſe Kryſtalle 
dem Alaune aͤhnlich. Ein halber Scrupel faͤrbte 
einen halben Loͤffel voll Theeaufguß ſchwarzgruͤn, 
und machte den Geſchmack ſauerherbe. Eben dies 
Pulver faͤrbte den Violenſaft dunkelgruͤn, eka 
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mit Huͤlfe der Wärme. Drey Gran des Pulvers 
machten eine Tinktur des Rephritiſchen Holzes 
mit bloßen Waſſer gelblicht, oder bierfaͤrbig. Ein 
Serupel von den Kryſtallen, in einem Löffel Waſſer, 
gab in der Waͤrme ein lehmigtes Sediment, das 


getrocknet zwey Gran ſchwer war. Das uͤbrige 
Waſſer machte die Tinktur des Nephritiſchen Hol⸗ 10 
zes truͤbe, wobey ſich gewiſſe braͤunlicht pomeran⸗ 


zen farbige Faden aus derſelben abſonderten: durch 


eben dieſe Solution wurde auch der Violenſaft 


meergruͤn. Mit Salmiakſpiritus, Weinſteinſalz⸗ 
lauge und Pottaſchenlauge entſtand aus der So⸗ 
lution eine milchfarbige klebrigtoͤligte Gerinnung. 
Alaun bewirkte eben die Erſcheinungen, als die 


Kryſtalle; allein der Theeaufguß wurde nicht fo 
ſchwarz, die Tinktur des Rephritiſchen Holzes nicht 
fo truͤbe, und das Sediment nach Hinzugieſſen, 


der Laugen nicht ſo klebrigtoͤligt. Die Urſache ſezt 


der Verfaſſer in dem Mangel der gallertartigen 
Subſtanz im Alaune. Der Alaun und die Kry⸗ 


ſtalle ſind ſich aber darinn einander aͤhnlich, daß 
die Laugen auf beyde Materien ohne Brauſen 


wirken. Als die Quelle dieſes ſauren herben kle⸗ 


brigten Serum ſiehet der Verfaſſer die glandula 
innominata an, und leitet die Kryſtalliſation aus 
der Berührung der aͤuſſern Luft her. Der Ver—⸗ 
faſſer beſchreibt auch die Heilung dieſes Augenfeh⸗ 
lers. Die vorzuͤglichſten Arzueyen waren ſchleimi⸗ 
ge Getraͤnke aus rad. chinae und ſaſlaparillae; 
und aͤuſſerlich Dampfbaͤder aus ſtaͤrkenden Arz: 


. 


1 
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neyen. Zugleich brauchte er Nießmittel u. dgl. m. 
Am Ende des „ war die Kranke vollfom: 5 
men en | | ; 
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3 Fünftes Hundert von den Jahren 1715. 1716. 
' und ſechſtes Hundert von den Jahren 
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D. Gottfried Klaunig von dem Werſingauiſchen 
Geſundbrunnen. tes Hundert. ve ah 
| kur . 2 j 0 ae 


err © Ei bar in funfein blechen 

ſehr viele Schaͤtze entdeckt; allein an mine⸗ 
raliſchen Waſſern hat es uns bis jezt gefehlt, 
wenn man die Hirſchbergiſchen Bäder im Fuͤrſten⸗ 
thum Jauer, und die, mit einem beſondern mis 
neraliſchen Harze verſehenen Altwaſſeriſchen, Mi⸗ 
neralwaſſer im Herzogthum Schweidnitz ausnimmt. 
In den neuern Zeiten entdeckte D. Hoberg in 
Liegnitz ein Mineralwaſſer in der Vorſtadt daſelbſt, 
und der beruͤhmte Naturforſcher der Maslenſiſchen 
Naturalien. D. Hermann fand eine andere Quelle 
in dem Dorfe Skarſchine des Fuͤrſtenthums Oels. 
Hr. von Mutſchelnitz bemerkte, daß das Waſſer 


PA 
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zu Skarſchine lange nicht die Guͤte hatte, und 
gar nicht ſo ſtark und in einer ſo großen Entfer⸗ 
nung nach Schwefel roch, als das ſchon lange 
bekannte Mineralwaſſer auf feinem Erbgute Wer⸗ 
ſingau, nicht ſehr weit von Breßlau, an der 
Graͤnze des Herzogthums Oels nach Wolau zu. 
Er ſuchte daher dies Waſſer der Vergeſſenheit zu 
entreiſſen, und ließ mich nebſt verſchiedenen mei⸗ 
ner Kollegen aus Breßlau nach Werſingau kom⸗ 
men, um dies mit der Zeit vernachlaͤßigte Waſſer 
näher zu unterſuchen, das in Anſehung des Ges 
ruchs und Geſchmacks nicht zu den gewohnlichen 
gehört. Die Lage der Quelle und die ganze Ge 
gend iſt ſehr angenehm. Wir unterſuchten den 
Boden der Erde ſelbſt, die hin und wieder auf 
der Oberflaͤche mit Kieſen bedeckt war. Die Quelle 
fanden wir am Fuße eines gegen Norden liegen- 
den Huͤgels. Sie war von einer okerartigen Erde 
umgeben; unter dieſer fanden wir einen aſchfarbi⸗ 
gen thonartigen Schlamm, unter dieſem ein harz⸗ 
artiges Chaos tiefer als eine halbe Elle, und noch 
tiefer unter demſelben einen ſandigten Boden. Eine 
genauere Unterſuchung verdiente vorzuͤglich die harz⸗ 
artige Schichte, da ſie von Rohrwurzeln ganz 
durchflochten war, die ſich anzuͤnden lieſſen, und 
einen Schwefelrauch von ſich gaben; und da ſie 
in Anſehung des Geruchs, Geſchmacks, und der 
Farbe, dem Weyhrauch (Oliban) vollkommen aͤhn⸗ 
lich war. Durch dieſe Schichten ſpringt nun in 
großer Quantität ein klares Waſſer hervor, das 
weit und breit einen Schwefelgeruch ausduftet 


— 
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ſchwefeligt⸗ ſalpetrigt ſchnieckt, ſich fett, glatt, und 
weich anfuͤhlen laßt, und eine weißlichte Haut, wie 
Cypriſches Pulver über ſich ſchwimmen hat, die ſich 
auch an den Waͤnden anſezt, an welchen das Walz 
ſer herdurch fließt. Die Fiſche ſterben im Waſſer; 
ſo wie dies auch von Heer von dem Spaerwaſſer be. 
merkt hat: die Silbergefaͤße werden von demſelben 
ganz ſchwarz gefarbt; das Eiſen wird in demſelben 0 
mit Roſt uͤberzogen, und die ſtrengſte Kaͤlte kann es 
nicht zum Frieren bringen, Folgendes iſt die chemi⸗ ’ 
ſche Zergliederung des Waſſers. Durch die Miſchung 
deſſelben mit Violenſaft und Kupfertinktur, (mit 
Harngeiſt bereitet, erzeugte ſich eine gruͤne Farbe; 
mit Gallaͤpfel eine gruͤnlichte; mit Eichenblaͤtterde⸗ 1 
kokte, Silberſolution und Pottaſchenlauge eine gelb? 
lichte Farbe; und mit der Solution des Queckſilber⸗ 
ſublimats eine Milchfarbe. Zerfloſſenes Weinſteinoͤl 
ſchwamm wie eine Wolke auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers; Salmiakſpiritus machte das Waſſer truͤbe, und 
- an den Wänden des Glaſes erzeugten ſich Luftblaͤs⸗ 
chen; der Vitriolgeiſt brauſete mit eben ſolchen duft⸗ 1 
blaͤschen, die ſich auch an hineingelegte Kupferblaͤtt⸗ 
gen anhiengen. Hineingetr oͤpfelter Salpetergeiſt 
brauſete mit noch mehrern Luft blaͤschen, und ſchien 
ſich zu koaguliren. Durch die Deſtillation erhielten 9 
wir nichts beſonders, wie ſchon unſer Lentilus 
(Ephem. Dec. II. ann. 5. obſ. 20 c.) ſehr richtig 
bemerkt hat, nichts als gemeines Waſſer, und et⸗ 
was weniges empyrevmatiſches; worauf im Deſtil⸗ 
liergefaͤße eine kleine Portion Kalk zuruͤckblieb. Durch | 
die Abdampfung von 12 Pfund Waſſer erhielten 
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wir eine Drachme eines braunen Solzes von ſalzig. 

bittern Geſchmacke, das dem ſogenannten areanum 

duplicatum aͤhnlich war, und fich auf gluͤhenden 
Kohlen ſchmelzen ließ. Die Gegenwart von ſehr fei⸗ 
nen und flüchtigen Theilgen in unſerm Waſſer bewei⸗ 
fet der Geruch deſſelben nahe an der Quelle, der 

aber ganz verſchwindet⸗ wenn das Waſſer anderwei⸗ 
tig verſchickt wird. Aus dieſen wenigen Proben er⸗ 

hellet daher, daß das Werſingauiſche Waſſer fluͤch⸗ 
tige fpirituöfe Theilgen beſitze, die bey dem Ver⸗— 
ſchicken, und bey der Bewegung ſehr leicht verflie⸗ 
gen; daß es ferner, auſſer dem fluͤchtigen Schwefel, 
einen fixen bituminoͤſen Schwefel beſitzet, der durch 
das Feuer fo erhoͤhet wird, daß es nachher in An; 
ſehung des Schwefelgeruchs den Hirſchbergſchen Bir 
dern gleich geſchaͤzt werden kann; daß es endlich ein 
muriatiſch vitrioliſches, dem Alkali ſich mehr nähern: 

des Salz beſizt. In Anſehung dieſer Beſtandtheile 
hat es daher auch bisher innerlich und aͤuſſerlich ge⸗ 
braucht ſtaͤrkende, eroͤffnende, abſtergirende, ein— 
ſchneidende, abfuͤhrende, reſolvirende, anfeuchtende, 
und diluirende Kräfte gezeigt, und ſich in Laͤhmun⸗ 
gen, Hypochondrien, Hyſterien, nephritiſchen Zu: 


fallen, Wechfelfiebern, Catarrhen, Koliken, Bleich⸗ 3 


ſuchten, im Scorbute, der Kraͤtze, Geſchwuͤren, eu. 
dgl. m. ſehr wirkſam bewieſen. Der gewoͤhnliche 
Medicus des Orts D. Logan wird davon vielleicht 
umſtaͤndlicher handeln. 


EA 
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N, . Christian Gottlieb Reußner Bereitung des 
katholiſchen Balſams des Ritters von Burrhi. 


tes Hundert (Seob. 31. S. 258.) 


Bi 36 babe das Recept aus Wien belt, 88 0 


folgendes. Rec. Axung. human., Urſi, Urſas ana 
unc. II. viperar. unc. I. Balſami. de Peru une. di- 


midiam, Zibethi, Moſchi ana drachm. 1 Storac. 


liquid. calamith., opobalfami veriana une, I, olei 
oliuar. recent. unc. IV. laurini unc. II, lasmini, 
Lauend. deftill! anthos, Rutae, Spic. nard. Maio- 
ran. ana une. dimidiam, olei Cinnam. ferup. dimid., 


caryophyll. I., nue. mofch. expreſſ. une. dimid: tere- 


binthinae ſerup. I. hypericon une. diniid., Gummi 


Arab. electi, Galbani, Olibani, Myrrh. rubr. ana unc. 


dimid. Elemi unc. dimid. fangu. Drac, drachm. II. 


Colophon. unc. dimid, Reſin. unc. dimid. Cerae 
virgineae unc. II. Das Fett ſchmelzt man in einem 


glaſirten Topfe, ſchaͤumt, reinigt, und filtrirt es durch 


Leinewand. Hierauf ſetzt man es wieder auf das Feuer 


und ſetzt ol. oliuar., Gummi Elemi, ol, Hyperic., 


Sangu. Drac., Coloph. reſin., Cera, Galban. und 


die übrigen gummata hinzu, und laͤßt die Miſchung 


zwo Stunden langſam flieſſen, ſetzt alsdenn ſtorax 


calamith, und liquid., und opobalſam hinzu, und 


filtrirt die Miſchung wieder durch reines Linnen. 
Nachher thut man die Maſſe in einen reinen glaſirten 
Topf, den man über warme Aſche ſetzt, und thut nun 
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den Moſchus, die deſtillirten Oele, und endlich auch 


/ 


balfam. ac Peru, und Zibeth hinzu. Wenn man mehr 5 


Wachs hinzuſetzt; ſo 10975 der ade eine dickere 
Konſiſtenz. merci 


1 


D. Johann Caſpar Weſtphal v von dem Blut⸗ 


regen. ötes unde. (Beob. 42. S. 282.) 


1 Jahr 1712. b. 4. Jun. bemerkte man bey 
heitern Himmel in den Gaͤrten des Oberſächſt ſchen 
Staͤdtgens Graͤfenheinichen, und den §ten Jun. in 


einem benachbarten Dorfe, auf den Blattern der Baͤu⸗ 


me rothe Flecke, die von Einigen von einem gewiſſen 


Wunderregen, von andern von Schmetterlingen her⸗ 8 


geleitet wurden, die eben damals ſehr zahlreich waren. 


Ich wurde den 13 Jun. um meine Meinung gefragt, 


und gab ohngefehr folgende Antwort: dieſe Blutflek⸗ 
ken entſtehen nicht von Schmetterlingen, auch nicht 
von einem Wunderregen; ſondern ſie ſind nichts on⸗ 
ders als ſchwefligte, oͤligte, fette Theilchen, die im 
Sommer aus den Pflanzen, Baͤumen, und Stauden, 
und ihren aromatiſchen fetten Blumen zugleich mit ſa⸗ 
liniſchen, fluͤchtigen, merkurtaliſchen Theilchen aus⸗ 
duͤnſten, die in der Luft in Verbindung mit dem Mor⸗ 
genthau der Pflanzen cirkuliren und digerirt werden, 
ſich hierauf mit dieſem Thaue verdicken, und aus 
Mangel des Regens ſich in der Geſtalt von rothen 
Tropfen niederlaſſen; fo wie auch gewoͤhnlicher Schwe⸗ 
fel innigſt verbunden mit Queckſilber den rothen Zin⸗ 
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nober formirt. Ich erinnere mich, daß ich! vor ohn⸗ 
geſehr 36 Jahren zu Mittewayde etwas aͤhnliches beo⸗ 

bachtet habe, da die Luft ſehr warm war, und es lan⸗ 

ge nicht geregnet hatte. Die Schwefeltheilchen, Salz 

theilchen, und Merkurialtheilchen hatten ſich zugleich 

mit dem Thaue, und andern waͤſſerigten Duͤnſten in 

die Höhe gehoben, und waren mit denſelben zu einer 

rothen Farbe digerirt. Die Erſcheinung beobachtete 

ich Mittags um 10 Uhr. Ich kann dieß auch durch 
eigene Erfahrung erlaͤutern; denn ich habe einige Mahl 

den zaͤhen Schleim der ſo genannten Sternputzen in 

einer gläfernen Phiole durch einen Brennſpiegel in ei⸗ 

ne blutrothe Materie verwandelt. ) Ich erinnere mich 

auch, daß ehemals D. Jodocus Muͤller in Dresden 

aus dem Golde, vermittelſt des Morgenthaues, eine 

ſaturirt rothe Eſſenz extrahirte, die auch in dieſer 

Farbe über den Helm gieng, und im Kolben das aufs 

gelöſete Gold zuruck ließ. Dieſe Farbe muſte noth⸗ 

wendig von den ſalzigt⸗ ſchwefligten Theilchen ihren 

Urſprung nehmen. Es iſt auch der digbäifche Verſuch 
bekannt, in welchem die Sonnenſtrahlen durch einen 
Brennſpiegeli in ein rothes Pulver koncenttirt find. Die 
„Sonnenſtrahlen ſelbſt werden freylich hier nicht koncen⸗ 
trirt, ſondern die in der Luft befindlichen ſalzigten, ſchwef⸗ 
ligten, und kap Theilchen leiden eigentlich 
5 6 dieſe 


— In diefen und den folgenden Verſuchen herrſcht dieſelbe 
Sprache die jetzt die Roſenkreuzer laut zur gröſſeren Er⸗ 
leuchtung des letzten Viertels unſers erleuchteten. Jahr⸗ 
hunderts fuͤhren. Belehre ſich dadurch, und 6 aube 
ihnen, wer 115 Vernunft beugen kann!! um. 


1 
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dieſe Verwandlung in ein rothes Pulver vermittelſt 
des Brennſpiegels. Im Winter, und wenn die Wit⸗ 
terung verſchieden iſt, bleibt kein ſolches rothes Pul⸗ 
ver zuruck; ſondern die Farbe iſt wegen der in der 
Luft befindlichen Theilchen verſchieden, vorzuͤglich im 
Herbſt bald Kaſtanienbraun, bald dunckelbraun. 


D. Gottfried Held philoſophiſche Vitriolblumen, 
oder weiſſes Salz der Alchemiſten, oder Hom⸗ 
bergs flüchtiges narcotiſches Vitriolſalz ötes 
Hundert. (Beob. 87. S. 365.) 


Die Alchemiſten haben ſich viel Mühe gegeben 
den martialiſchen Spießglaskoͤnig mit Queckſilben 
zu verbinden, da ſie Eiſen und Queckſilber als 
weſentliche Ingredienzen zur Goldmacherey anſehen. 
Ein Englaͤnder, Philaletha verſichert, es ſey dieß 
durch die Tauben der Diana moͤglich, erklaͤrt aber 
nicht, was er unter denſelben verſteht. Die Alchemis 
ſten nahmen daher zu den Tauben der Diana bald die⸗ 
fe, bald jene Materie, Silber, Marcaſit, Alkali und 
urinoͤſes Salz, Salmiak, Silber und Salz u. 
dgl. m. Da aber durch alle dieſe Materien die 
obige Verbindung nicht gelingen wollte, ſo erfand 
man durch Huͤlfe des beygemiſchten Borax das 
fluͤchtige Vitriolſalz, das ich jetzt unter dem 
Namen philoſophiſche Vitriolblumen beſchreiben will. 
Der erſte, der den Prozeß dieß Salz aus Vitrioloͤl 
und Borax zu verfertigen beſchrieb, iſt Becher (Sups er, 
Crels chem Archiv 2, Th, E 


% 
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‚plem. II. phyſ. fübterr. thef, chymic. VI. 6. 90. 
p. 791) Eben dieſen Prozeß beſchreibt umſtaͤndlicher 
A Chemicus des Herzogs von Orleans, ges. 
bohren in Batavia von deutſchen Eltern, und geſtor⸗ 
ben zu Paris am Ende des Jahrs 1716. Nach ſeiner 
in den Pariſer Akademiſchen Schriften vom Jahre 
1702 gegebenen Anleitung iſt der Prozeß folgender: 
Man nimmt 3 Pfund ſchwarzrothen Kolkothar des 
Vitriols, oder Todtenkopf nach der Deſtillation des 
Vitrioloͤls, gießt darauf in einem ſteinernen Moͤrſer 
6 Maaß kochendes Waſſer, laͤßt die Miſchung zwey 
Stunden lang, bey oͤftern umruͤhren, mit einem hoͤl⸗ 
zernen Stabe ſtehen, gießt nun die Solution ab, fil⸗ 
trirt fie, und hebt das Klare gruͤnliche Waſſer auf. 
Hierauf nimmt man zwey Unzen fein pulveriſirten Ves 
netianiſchen Borax, gießt darauf in einem glaͤſernen 
Gefaͤſſe ein Maaß warmes Waſſer, und rührt es oͤf⸗ 
ters mit einem hoͤlzernen Stabe um, daß ſich der 
Borax ganz aufloͤſet. Dieſe noch warme Solution 
gießt man nun zu jener Solution des Kolkothars, 
läßt die Miſchung eine Nacht hindurch ſtehen, wos | 
bey ſich eine graugelblichte Materie praecipiticen wird, 
filtrirt hierauf dieſen Liquor durch Loͤſchpapier, und 
evaporirt ihn in glaͤſernen Gefäßen, bis ſich das Haͤut⸗ 
gen zeigt. Den uͤbrigbleibenden Liquor deſtillirt man 
aus einem acht Zoll hohen glaͤſernen Kolben durch 
den Helm in einen kleinen Recipienten, und zwar bey 
gelindem Feuer im Sandbade bis zur Trockniß. Den 


nt | 
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Nö ee Liquor, der keinen Geſchmack hat, ſetzt 


man bey Seite, die letzten 4 Unzen des Liquors aus⸗ 
genommen, die einen ſalzigten Geſchmack haben. Hier⸗ 
auf verſtaͤrkt man das Feuer, worauf ſchneeweiſſe 


oder ſilberfarbene Vitriolblumen in die Höhe ſteigen, 


die ſich ſo wol an den Kolben, als an den Helm an⸗ 
ſetzen, und nachher geſammlet werden muͤſſen. Das 
erſte Mahl erhält man wenig; daher gießt man; auf 
den zurüchgebliebenen Vitriolkolkothar die letzten vier 


Unzen des fäuerlichen Waſſers ), deſtillirt eben dieß 


Waſſer wieder ab, und ſublimirt neue Blumen. Dieß 


Kohobiren durch Deſtillation und Sublimation wies 


derhohlt man noch ſechs Mahl, und man erhaͤlt weit 
mehr Blumen, die einen ſchoͤnen Silberglanz haben, 
wenn man ſie zwiſchen Papfer zerdrückt. Man thut 


man nun das erſte Mahl nicht viel uͤber ein Quent⸗ 
gen Blumen, und in den uͤbrigen Kohobationen we— 


thars des gewoͤhnlichen Vitriols den Kolkothar des 
ziſenvitriols, fo erhält man mehr als noch ein Mahl 


en durch dieſe Blumen den martialiſchen Spießglas⸗ 
koͤnig ſchmelzt, und das Queckfilber damit verbindet, 


„) Die Blumen erheben 755 dos na gasgabe des zu 
geſetzten Waſſers. An m 0 12905 m 


fie in ein Glas, und verwahrt fie an einem trocknen 
Orte. Nach dieſer Hombergiſchen Methode erhaͤlt 


ig mehr. Nimmt man aber anſtatt des Kolfos 


ſo viel Blumen. Wenn man mit gewiſſen Handgrifs - 


15 


’ N 
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fo erhält man den wahren mercurius martis ); 
denn der Borax macht alle metalliſche Körper fluͤchtig⸗ 
Dieſe philoſophiſchen Blumen des Vitriols haben auſ⸗ 
ſer ihren Nutzen in der Alchemie auch ihren groſſen 
Nutzen in der Medicin. Sie beſitzen groſſe ſchmerz⸗ 
ſtillende Kraͤfte, daher ſie auch Homberg volatile 
narcoticum nenut. Man giebt fie von 3 bis 10 


Gran, und kann 1 des betäubenden een ö 
zentbären⸗ | | 0 


D. Gottftied Held das Eiſen ein „ Uabeſe 
mittel in der Bleichſucht junger Frauenzimmer. g 
tes Hundert. (Beob. 88. S. 370.0 5 


| Die Beſtandtheile des Eiſens fi nd etwas Merku⸗ 
rius, ſehr viel fixer Schwefel, und ein vitrioliſches 
Salz mit viel erdigter Materie verbunden. Seine 
Wirkungen in der Medicin find hauptſaͤchlich eröfs 
nend; es ſtaͤrkt auch die bewegenden Faſern. Die 
zuſammenziehenden Kräfte erhält das Eiſen erſt in der 
Praͤparation als Safran, oder wenn in den erſten 
Wegen zuſammenziehende Saͤfte vorhanden find. Ge 
meiniglich nimmt man fein pulveriſirtes rohes Eiſen; 
mir gefaͤllt aber die Stahlfeile beſſer; Das Stahlpul⸗ ö 
fer gebraucht. man entwedet für fi, oder mit eben 


1 Bekanntlich gebt in den martialiſchen Svießgnsksnig 
kein Eiſen herein; man kann denſelben amalgamiren, 
wenn man ihn in das heiffe Queckſilber trägt, mit Waß 

ſer bedeckt und reibt. (S. ER Wörterd, a | 
Herrn n Tb. 1. S. 176.) 
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ſo viel me dulcis, und etwas Zimmt, oder man 


feuchtet ſie vorher mit einem deſtillirten Oele an. 


Sehr wirkſam ſind in der Bleichſucht auch die eroͤf⸗ 


nenden Eiſenſafrane, wenn ſie nur nicht mit ſtypti⸗ 


ſchen Säuren bereitet find. Beſſer verfertigt man ſie, 


wenn man fein pulveriſirtes Eiſen öfters mit May⸗ 
thau oder Regenwaſſer anfeuchtet und trocknet, und 
ſo in S Safran verwandelt. Auch gehoͤrt der mit Sal⸗ 


zen praͤparirte eroͤffnende Eiſenſafran des D. Michae⸗ 


lis, und der mit Salpeter verfertigte Saffran des 
Zwolffer. Von groſſer Wirkung iſt auch der mit 
Harn verfertigte eroͤffnende Eiſenſafran, deſſen 
Barchuſen in feiner Pyroſophie erwähnt, der in als 


len dieſen und ähnlichen Zufaͤllen mit dem groͤſſeſten 


Nutzen gebraucht wird, da er den Leib beſtaͤndig offen 
erhaͤlt. Auch die Eiſentinkturen ſind hier vortreflich/ 
und beſonders gehört hieher die tinetura martis hellebo- 
rata des beruͤhmten Wedels in Jena, und die tinctura- 
martis caerulea oder eſſentia ſalis ammoniaci martia- 


lis des D. Etner, deſſen weitlaͤuftige Kompoſition auf 


folgende Art ſehr gut verkürzt werden kann: Man nimmt 
Eiſenfeile 2 Unzen und Salmiak x Unze; feuchtet die 


Miſchung mit Regenwaſſer an, und trocknet fi ie; wies 


derhohlt dieß drey bis vier Mahl, reverberirt ſie eine 


Stunde lang, und bereitet einen Safran. Nun macht 


man eine Miſchung aus 1 Unze dieſes Safrans, und 


aus Salmiak, und Weinſteinſalz oder Pottaſche von i 


jeder 2 Drachmen; und gießt darauf 4 Unzen Wein⸗ 
geiſt, und 1 Unze Salmiakſpiritus mit Weinſteinſalz 
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verfertigt. Dieſe Tinktur wird nun ſogleich noch 
waͤhrend des Miſchens gefaͤrbt. Mit Salmiakgeiſt, 
durch ungeloͤſchten Kalk praͤparirt, gelingt die Tink⸗ 
tur nicht, und ſie wird nicht blau. Zu dieſen beyden 
Tinkturen gehören noch die tinetura martis eydonia - 
| ta, et pomara, metallorum cum Regulo antimo- 
nii martiali praeparata, martis cum Vino Malua- 1 
tico. u. dgl. m. Eben fo wirkſam find auch die Auf⸗ 
guͤſſe des Stahls oder Eiſens mit Wein, vorzüglich 
wenn ſie mit Weinſtein und Zucker gemacht werden. 
Ich habe folgende hieher gehoͤrige Kompoſition ſehr 
wirkſam gefunden. Man nimmt Meliſſe, Poley, 
Rosmarin von jeden eine Hand voll, Krauſemuͤnze 
eine halbe Handvoll, weiſſes Zucker, ſehr feine Stahl 
feile von jeden 2 Unzen, Pomeranzenſchalen, Zitro⸗ 
nenſchalen, Rhabarber von jeden 2 Unze, Arabiſchen 
Coſtus, Zimmt vnn jeden 2 Drachmen, Macisbluͤ⸗ 
ten, Gewuͤrznelken von jeden 11 Drachmen, Oeſter⸗ 
reichiſchen Safran 1 Drachme, Wermuthſalz, und 
Kardobenedikten Salz von jeden 2 Drachmen. Dies 
ſe Ingredienzen infundirt man mit Meliſſenwaſſer, 
und ſehr guten weiſſen Wein von jeden 2 Pfund, läßt 
die Miſchung 48 Stunden ſtehen, filtrirt fie durch 
Loͤſchpapier und nimmt taͤglich zweymahl ein Wein⸗ 
glas voll. Am wuͤrkſamſten habe ich folgenden 
Stahlwein gefunden. Man nimmt das Hufeifen (von 
dem hinterſten rechten Fuſſe eines Hengſtes!!) gluͤhet 
es mit allen anklebenden Unreinigkeiten, wirft es in 
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ein Quartier eines guten Weins ‚und läßt denſelben 
34 Stunden lang in einem verfehlofnen Gefäße ſtehen. 


D. Michaelis Alberti us der Mittel⸗ 


ſalze auf trocknem Wege. 6. E ir 
43. S. 284.) 


en habe ich son der Erzeugung 
dieſer Salze auf naſſem Wege gehandelt, und halte 
nun mein daſelbſt gethanes Verſprechen. Die Mittel⸗ 
ſalze laſſen ſich ohne die geringſte Feuchtigkeit, oder 
ohne ein naſſes Veſiculum verfertigen. Die Saͤure, 
die darzu genommen wird, muß vitrioliſcher Natur 
ſeyn, und das Alkali iſt ein jedes feuerfeſtes Alkali, 
das je feiner und ſchaͤrfer es iſt, ein deſto beſſeres 
und wirkſameres Mitkelſalz giebt. Die Methoden 
dieſe Mittelſalße nun auf trocknem Wege zu verfers 
tigen ſind folgende 
1) Die gewoͤhnlichſte Methode iſt die, wenn 
man Salpeter und Vitriol miſcht, und den Salpe⸗ 
terſpiritus uͤberdeſtillirt. In dem Todtenkopfe hat 


N 


ſich ein wahres Mittelſalz erzeugt, das nur von den 


metalliſchen Unreinigkeiten gereinigt werden darf. 

Eben dieß erfolgt auch, wenn man gelinde kalcinir— 

ten Alaun mit Salpeter deſtillirt. 

he 2) Wenn man Vitriol und eben ſo viel Salpe⸗ 
ter in einem offenen Tiegel zuſammen ſchmelzt, ſo er⸗ 

haͤlt man auch das arcanum duplicatum , und die 

Salpeterfaͤure wird hier nur in die Luft gejagt. 


ö 
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3) Wenn man Schwefelleber gelinde kaleinirt, 
und das Phlogiſton! in die Hoͤhe jagt, ſo erhaͤlt man ein 


graues Pulver, und in demſelben ein bitteres Salz, das 
Glaſer' s Polychreſt Salz heißt, und aus Schwefel, oder 


Vitriolſaͤure, und Pottaſchenalkali beſteht. Aus dem 


grauen Pulver und dem Salze kann man durch Hin⸗ 
jiuſetzung des Phlogiſtons ſehr leicht wieder Schwe⸗ 
felleber machen und Schwefel daraus darſtellen. 


4) Wenn man reinen Vitriol und reine Potta⸗ 
ſche oder Weinſteinſalz wenigſtens zu gleichen Theilen 
in einem Schmelztiegel eine halbe Stunde lang zu⸗ 


ſammen ſchmelzt, und zwar mit der gehörigen Vor⸗ 


ſicht, fo erhält man eine ſchwaͤrzlichte Maſſe, und 
aus derſelben laͤßt ſich ſehr leicht das Mittelſalz abs 
ſcheiden. 

5) Wenn man Wernſtelngalz und Alaun zuſam⸗ 
men ſchmelzt, fo erhaͤlt man eine ſchaͤumende Kreis 
denartige weißlichte, gelblichte, oder etwas ins blaue 


fallende Maſſe, und in derſel lben ein Mittelſalz aus 


Pitriolſaͤure und Weinſteinſalz. Die magere pulve⸗ 


rigte unfruchtbare Erde des Alauns bleibt zuruͤck, | 


wenn das Salz aus der Maſſe gefchieden wird. 
6) Wenn man Salpeter mit der Hälfte Schwe⸗ 


| fel ſchmelzt, oder in den geſchmolzenen Salpeter nach 
und nach die Schwefelſtuͤcke hinein wirft, und ab⸗ 


brennen läßt. Das Phlogiſton und die Salpeter⸗ 
fäure verfliegen hier, und es bleibt das Mittelſalz aus 


der Vitriolſaͤure, und dem Alkali des Salpeters zus 


| | 5 der Näturſorſcher. 50 1 Be - 
rück, das aber noch etwas Salpeterſaͤure bey ſich 


beſitzt. Man nennt dieß Salz ane wor 6 
ter oder lapis Brunellae. 


7) Wenn man mäff ig abgekniſtertes Pre 
mit Vitriol zuſammenſchmelzt; ſo ſteigt die Kochſalz⸗ 
ſaͤure in die Hoͤhe, und es bleibt eine Maſſe zuruͤck, 
aus der ſich ſehr leicht das Glauberſche Wunderſalz 
ſcheiden laͤßt, das aus der Vitriolſaͤure und dem Al, 
kali des Koch ſalzes beſteht. 


8) Wenn man kalcinirten Vitriol, oder Vitri⸗ 
oloͤl mit decrepitirten Kochſalze deſtillirt; ſo iſt dieß 
der vorige Prozeß, nur fängt man hier die aufſteigen⸗ 
de e im Deſtillirgefaße au, 

9) Eben das erfolgt, wenn man gelinde falcis 
teh Alaun mit dieſem Kochſalze eee 
oder deſtillirt. Rn 

10) Wenn man zwey Theile Schwefel, einen 
Theil Salpeter, und einen Theil Kochſalz zuſammen 
verpuffen läßt, ſo erhalt man ſehr unregelmaͤßige Kry⸗ 
ſtallen, weil etwas Salpeterſaͤure und Kochſalzſaͤure 
an ihnen haͤngen bleibt, und Nr aus zweyerley Alkali 
erzeugt werden. 

11) Was iſt das beruͤhmte Engliſche Salz an⸗ 
ders, als ein ſolches Mittelſalz, das aus Vitriolſaͤu⸗ 
re und der alkgliſchen Erde des Kochſalzes beſteht? 
man mag es entweder aus der Lauge des Kochſalzes 


9 
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und Vitriolkolkothar / oder aus Kochſalz . Wang, 
Steinſalz und Vitriol verſertigen. 


1332) Wenn man Steinſalz, oder Meerſalz, oder 1 
fal gemmae mit Alaun zuſammen ſchmelzt, fo erhält. 
man ein Salz, das dem vitrioliſirten Weinſtein aͤhn⸗ 
lich iſt, aber ſich im u Fuer etwas . ſchmetzen 
laßt.) 5 4 
13) Wenn man Vitriol, or, und Queck⸗ 
ſilber zuſammen deſtillirt, fo ſteigt die Koch ſalz⸗ I 
ſaͤure, und das Queckſilber in der Geſtalt des Sub⸗ 
limats in die Hoͤhe, und im Todtenkopfe bleibt ein 
dem vorigen ähnliches Mittelſalz, das ſich leicht daraus 1 
ſcheiden laßt. | 


14) Wenn man Schwefel, Salpeter, und ro⸗ 
hen Weinſtein in gehoͤrigen Proportionen zuſammen⸗ 
ſchmelzt, abbrennt, und die uͤbrige Maſſe gut kalci⸗ 

nirt, ſo verpufft das Phlogiſton des Schwefels, und 
der fette Beſtandtheil des Weinſteins mit dem Salpe⸗ 
ter, und es bleibt ein Mittelſalz zuruͤck, das aus der 
Vitriolſaͤure; und dem Alkali des Salpeters und 
Weinſteins beſteht. 


15) Wenn man anſtatt des Weinſteins Zucker 
mit den uͤbrigen Materien miſcht, und nach und nach 
den Salpeter hineinwirft, fo erhält man ein aͤhnliches 
bitteres items rendes Salz. 


1) Ed m Glaubers Wunderſalz. Anm. 


Z 
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16) Wenn man Vitriol oder Alaun mit kalci⸗ 
nirten Weinſtein zuſammenſchmelzt, und einige Zeit 
kalcinirt fo erhält man ein ähnliches Mittelſalz. 

17) Wenn man rohes Spießglas mit Salpeter 
verpufft, ſo erhaͤlt man auſſer dem antimonium dia- 
phoreticum das nitrum antimoniatum ein Mittels 
ſalz, das aus der Schwefelſaͤure des rohen Spieß 
glaſes, und der alkaliſchen Erde des Salpeters beſteht, 
und nicht in ſechseckigten, ſondern kegelfoͤrmigen Kry⸗ 
ſtallen anſchießt, und nur noch etwas weniges 
Salpeterſaͤure bey ſich beſitzt. Ueberdem haͤngt an 
demſelben noch eine ſehr kleine Portion des ſehr zar 
ten Spießglaskoͤnigs, die aber fine wefrarlihe Mi⸗ 
ſchung nicht verändert, 

13) Wenn man rohes Spießglas mit Pottaſche 
oder Weinſteinſalz ſchmelzt, fo erhalt man die Spieß⸗ 
glasleber eine dunkelroͤthliche ſchwaͤrzlichte Maſſe, in 
welcher ſich das obige Mittelſalz aus Schwefelfäure 
und Alkali erzeugt hat, und ſich ſehr leicht durch ei⸗ 
ne gelinde Kalcination aus derſelben entwickeln 
laͤßt. | 
19) Eben dieß bittere abſtergirende Mittelfalz 
erzeugt ſich, wenn man Spießglasſchwefel, der ſchon 
vorher geſchieden iſt, mit Salpeter verpufft. 

20) Eben dieß erhält man, wenn man Spieß⸗ 
glasſchwefel mit decrepitirten Kochſalze in einem Tie⸗ 
a in e Feuer ſetzt. | 


| 
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2 21) Wenn man rothen Bolus mit Eulpeter 
in ſtarken Feuer deſtillirt; ſo erhält man außer dem 
gewöhnlichen Salpetergeiſt im Todtenkopfe etwas 
weniges bitteres Salz, deſſen Erzeugung mit den 
vorigen einerley iſt, da die rothen Boluserden Bis 
triolſäͤure und Eiſen in ſich enthalten. b 


1% A 22) Eben dies Mittelſalz erhäft man, wenn | 
man die Heßiſche minera Martis Solaris mit Sal⸗ 
peter oder Kochſalz, Pottaſche oder Weinſteinſalz 
| miſcht, und ins Feuer ſetzt, denn dies Erz beſitzt ei⸗ 
ne nicht geringe Portion der Vitriolſäure. 


23) Wenn man Schwefel und ungelöfehten 
Kalk eine halbe Stunde lang ins Kaleinirfeuer ſetzt, 
ſo verfliegt das Phlogiſton, und aus der Bitriolſau⸗ g 
re, und der alkaliſchen Kalkerde erzeugt ſich ein ge⸗ 
wiſſes bitteres Mittelſalz. a 


24) Ich will noch einige Bemerkungen von 
den Pflanzenſalzen herſetzen. Dieſe Salze ſind den 
Pflanzen entweder beſonders eigen, und weſentlich, 
oder ſie ſind zufallig. Zu den letztern gehoͤrt der 
Salpeter und vitrioliſirte Weinſtein. Pflanzen, die 
gern in Sal petergegenden wachſen, als Glaskraut, 
Kletten und Tobak, geben, wenn ihr Saft verdickt, 
und kryftalliſirt wird, halbſpießfoͤrmige, dem Salpe⸗ 
ter ähnliche Kryſtalle. Pflanzen hingegen, die auf 
rothen Lehm und thonigten Gegenden wachſen, als 
die Eiche, das Engelſuͤß, und das Farrenkraut, vers 
ſchiedene Mooße, und im Vorbeygehen geſagt auch | 
die ſchwarze Nießwurz, geben, wenn fie verbrandt, 
oder langſam kryſtalliſirt werden, bittere Salzkry⸗ 


N 
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ſtalle, die in bee des Geſchmacks und ihrer 
Figur dem wen ne abnüc 5 | 
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D. Johann Philipp e von dem * 
thiſchen Balſam. Siebentes 1 (Beob. 
2. S. 4.) | 


Da Karpathiſche Balſam iſt ein ole Oel, 
das aus Ungern zu uns gebracht, und 
aus dem flüßigen Harz eines auf dem Karpathiſchen 
Gebirge wachſenden zapfentragenden Harzbaumes 
deſtillirt wird, und das feiner Natur nach dem Terz 
penthinol ſehr ahnlich if. Ich finde dieſes Balſams 
nirgends erwähnt, als ganz kurz in unſern mifcel- 
lan. curiof. Dec. I. A. 2., und zwar in der Anz 
merk. zur 28 Beob., wo es heißt; Chriſtian ab 
Hortis habe zwey Abhandlungen geſchrieben, die 
eine von den Ungriſchen Gemmen, die andere von 
dem Karpathiſchen Balſam; die Ausgabe derſelben 
ſey aber durch ſeinen Tod verhindert, und ſeine Bi⸗ 
bliothek zugleich mit den beyden Manuffripten ſey 
vorzuͤglich unter den benachbarten Pohlen verkauft. 


78 Aohandlungen der kayſerlichen Akademie 
Ich habe aber vor einigen Jahren von einem Freun 
de in Ungern eine kleine Abhandlung von den Kraͤf⸗ 
ten und dem Gebrauche dieſes Karpathiſchen Bals 
ſams erhalten, die vielleicht aus jener Abhandlung 
ein Auszug iſt. Der Titel war Ehriftian ab Hor- 
tis von den Kraͤften des Karpathiſchen Balſams; 
oder ſo genannten Krummholzoͤl. Zufolge dieſer 
Nachricht iſt dies Oel nicht der Balſam ſelbſt, der 
aus den eingeſchnittenen Baͤumen herausfließt; ſon 
dern das aus einem gewiſſen Baume deſtillirte Oel, 
den man auf dem Karpathiſchen Gebirge Krumm— 
holz und im Slavoniſchen Koſſadrewina nennt. Man 
gebraucht dies Krummholzöl aͤußerlich in friſchen 
und alten Geſchwuͤren, in der feuchten Kraͤtze, in 
OQuetſchungen, kalten Geſchwuͤlſten, dem Huͤftweh 
u. dgl.; und innerlich Abends und Morgens zu fies 
ben und neun Tropfen genommen, zur Auflöfung 
der verſtopften Eingeweide des Unterleibes, zur ſtaͤr⸗ 
kern Abſonderung des Harns und Schweißes, zur 
Austreibung der Nierenſteine, Wiederherſtellung der 
monatlichen Reinigung und Haͤmorrhoiden, und zur 
Heilung der Gonorrhoe, der Katarrhe, Kopfſchmer⸗ 
zen, des Huſtens, der Schwindſucht u. dgl. m. Un⸗ 
fer gewoͤhnliches Terpenthinol hat nun zwar aͤhnli⸗ 
che, aber weit ſchwaͤchere Kraͤfte; und der Baum, 
aus dem man dies Oel erhaͤlt, iſt, wie ich in Folge 
der Ungriſchen Nachrichten glaube, von dem Bau⸗ 
me, aus welchem man den gewoͤhnlichen Terpenthin 
erhaͤlt, ganz verſchieden, und nähert ſich mehr der | 
Geder des Berges Libanon. Ein guter Freund in 
Ungern hat mir einen aufgetrockneten Zweig von 


” 
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bieſem Baume, und einen Zapfen verſchaft, und aus 


deſſen Unterſuchung habe ich gefunden, daß dieſer 
Baum Pinafter Bellon. de arb. conif. p. 17. ete. 


iſt. “) Bellonius haͤlt dieſen Baum mit Recht fuͤ rn 


des Plinius Pinearum nucum genus alterum Ta- 
rentinum dietum, Dalechamp hält ihn aber faͤlſch⸗ 
lich für des Plinius Leda, und hat ſich vielleicht da: 
durch verleiten laſſen, daß dieſer Baum nach einiger 
Meinung ſehr viel Harz beſitzt. Der Baum hat eß⸗ 
bare den Pinien ähnliche, aber kleinere Ruͤſſe. Auf 
dem Karpathiſchen Gebirge findet man ihn gemei⸗ 


niglich krumm und niedrig, daher man ihn Krumm⸗ 5 


holz nennt, und er traͤgt daſelbſt faſt niemals 
Zapfen. 1 8 5 8 


D. Chriſtian Gottlieb Reußner phyſckaliſch⸗ 


cchemiſche Verſuche mit dem Schwefelwaſſer in 

Niederſchleſien in Herzogthum Jauer bey Le⸗ 
wenberg. Siebentes Hundert. (Beob. 24. 
G., 52.) 


In Dorfe Neuland zwey Meilen von Bunzlau 
entſpringt dies Waſſer aus einem felſigten Boden ei: 
nes Erlenwaldes. Es iſt helle und klar, und etwas 
zuſammenziehend im Geſchmacke, und riecht mehr 
oder weniger nach Schwefel, vorzuͤglich alsdenn, 


a \ N 

*) Im kinnaͤiſchen Syſtem heißt der Baum, von dem dies 
fer Balſam koͤmmt, Pinus Cembra, und er iſt fo wohl 
vom Krummholzbaum (Pinus montan. fol. gemin. conis 
pyramid, fquam. oblong, etc. Hrn. D. Du Roy Har⸗ 
biſche Baumzucht Th. 2. S. 31.) als auch deſſen Oele 
(oleum templinum) verſchieden. Anm. 
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wenn fich die Witterung verandern will. Im Jahre 
1711 machte ich mit dieſem r e folgen: 


de Verſuche?: vi 
ep Zerfloſſenes Weinſteinoͤl prätizitirt dies 
Waſſer, ſo daß es augenblicklich weiß wird, und 


endlich ein ganz weißes Pulver fallen laͤßt. 
2) Wenn man dies Waſſer durch Evaporiren 


koncentrirt, und mit Alaun ſaturirt, ſo brauſet es 
ſehr ſtark mit zerfloſſenen Weinſteindle, und es praͤ⸗ 
cipitirt ſich daraus ein weißes Pulver. g 
J) Die ſauren Spiritus des Vitriols, Salpe⸗ 
3 ters, und Kochſalzes veraͤndern dies Waſſer gar 


nicht, wenn es gleich koncentrirt wird. 


49 Die Solution des Dueckſüberſublimats 


wirkt gar nicht auf das Waſſer. 5 


5) Die feuerfeſten Laugenſalze, insbeſondere 


\ 


Eiſenfeile und gebrandt Hirſchhorn, verändern das 


Waſſer gar nicht. 


6) Salmiakgeiſt präcipitiet das Waſſer augen⸗ 


blicklich, eben fo wie zerfloſſenes Weinſteinol. Eben 


dies bewirkt fixer Salpeter oder Glaubers Alkaheſt. 


7) Gemeiner Salpeter in dieſem Waſſer auf⸗ 


gelöfet,, und mit Weinſteinoͤl praͤcipitirt, läßt auch 
ein weißes Pulver fallen. Dieſe Erſcheinung be⸗ 


merkt man nicht, wenn man Salpeter im zan | 


Wafer aufloͤſet. 


8) Bleyzucker praͤcipitirt gleichfalls ein weißs 
lichtes Pulber; vorzüglich wenn das Waſſer etwas 
evaporirt iſt. Es 210 aber im Vorbepgehen geſagt 


die 


8 \ 2 | | > 
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die weißen von dieſen Berfuen mit Fonbentticteni Ye: 


Waſſer gemacht 


9) Sieben Maaß von en Waſſer ließen 


nach der Deſtillation zwey Drachmen medieiniſches 
Gewichts von einem grauen Pulver ohne Geſchmack 
und Geruch zuruͤck, das durch das Vergroͤßerungs— 
glas wie Alaun ausſahe, und auf gluͤhenden Kohlen 
gar kein Geraͤuſch von ſich gab, wie Salpeter und 
die uͤbrigen Salze. Im Recipienten zeigte der Ge⸗ 


ruch und Geſchmack nichts ſpirituöſes, und ſchwe⸗ | 


felartiges. 
10) Das Dekokt der tuͤrkiſchen Gallaͤpfel wird 


mit dieſem Waſſer nicht ſchwarz, ſo wie mit Vitriol⸗ 


waſſer, ſondern Kaſtanienbraun. 


11) Dies Waſſer iſt auch fpecififch ſowee, 
als gewoͤhnliches Quellwaſſer. 


12) Die Solution des Vitriols in gemeinem 
Waſſer bewuͤrkte mit dieſem Waſſer keine Veraͤnde— 
rung, keine Reaktion, kein Brauſen, keine Farben⸗ 
änderung. 

13) Ein ſilberner Löffel in Foncentrlrtes oder 
auch warmes Waſſer eingetaucht, wird nicht ſchwarz. 

14) Nach Nr. 1. wird das Waſſer mit zer⸗ 
floſſenem Weinſtemoͤle augenblicklich milchigt: laßt 
man in dieſe Miſchung Vitriolgeiſt tropfenweiſe hin⸗ 
einfallen; ſo entſteht ein neues Brauſen, der Liquor 
wird klar, und auf dem Boden bleibt das weißlichte 
Pulver. 


Crells chem. Archiv. 2. Th. 8 
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15) Gewoͤhmliches Kochſalz wird in diefen 
Waſſer ohne alle Bewegung und Geräusch aufgelo⸗ 


fet, und das Waſſer bleibt klar. 


16) Die Solution des Silbers in Scheide⸗ 
waſſer ſchlaͤgt dies Waſſer nieder, wenn es koncen⸗ 


trirt iſt, und in der Nacht prädipitirt ſich ein braues 


9 Pulver. ; E 2 


8 17) Wenn man n dies Waſſer einige Stunden 5 
lang in einem kupfernen Gefaͤße kocht; ſo wird es 
an den Waͤnden weiß und ſchaͤumend, und läßt end⸗ 7 


lich ein weißes Sediment fallen. 


8 18 Das Catechu, das ſehr zee bed 
iſt, laßt ſich in dieſem Waſſer aufloͤſen, und gehet 


auch durch das Filtkum. Die Solution wird nicht 


ſchwarz ſondern braun. 

19) Deſtillipter Weingeiſt, der ſonſt die Schwef 
felaufloͤſungen truͤbe macht, und praͤcipitirt, veraͤn⸗ 
dert unſer koncentrirtes Waſſer gar nicht. 

20) Der mit Waſſer diluirte Violenſaft ver⸗ 
liehrt durch den Zuſatz unſers Waſſers feine blaue 
Farbe nicht; welches ſonſt wol ſaure und ſchwefel⸗ 
artige Feuchtigkeiten bewuͤrken. 

21) Ein Infuſum des Thees, und Ehrenprei⸗ 
ſes verändert unſer Waſſer nicht, fo wie das Di: 
triolwaſſer. Theeinfuſum wird ſchon durch einige 
Gran Vitrkol ſchwaͤrzlicht. 


22) Alle alkaliſchen Liquors extrahiren aus 


dem orientaliſchen Rhabarber eine vollkommene vo; 


the Tinktur, dahingegen unſer? Wasen BE nur 


gelb wird. ö 
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23) Des Winters ſteigr aus der Quelle ein 


Rauch in die Hoͤhe, und auch in der ſtrengſten Kaͤlte 
des Jahrs 1709 war die Quelle nicht zugefroren. 


| 24) Milch, mit dieſem Waſſer gekocht, ge⸗ 
rinnt, und erhält einen eekelhaften ſchwefelartigen 
Geruch, und einen unangenehmen eckelhaften zuſam⸗ 


? menzichenden Geſchmack. 9 


8 5) Die Solution des Alauns im gemeinen 


Waſſer macht mit unſern ka keine Reaction 


oder Veränderung. 


j 


26) Ich kaleinirte das vice die Präcipitation 


verfertigte, übrig bleibende Pulver eine Stunde 
lang, loͤſete es in warmen Waſſer, und erhielt nach 


der Eoaporation ein gelblich weißes Salz von etwas 
zuſammenziehenden Geſchmacke, das ſich nicht woll— 
te kryſtalliſiren laſſen. Dieſe Solution wurde mes 
der durch ſaure Geiſter, noch durch feuerfeſte Lau— 
genſalze praͤcipitirt, und auf der Oberflache ſchwam⸗ 
men kleine Schuppen, ſo wie man ſie bey guten 
Sauerbrunnen zu bemerken pflegt. Der aufgelöfte 
Queckſilberſublimat machte mit eben dieſem Liquor 


keine Reaction. 


27) Im September, (zu welcher Zeit nach 


dem Kolumella ſolche Waſſer zu unterſuchen ſind,) 


nahm ich aus dem Grunde der Quelle 2 Pfund wohl 
gewaſchenen Sand, und ſuchte aus demselben durch 
die Sublimation Blumen zu erhalten. Nach ſtu⸗ 
fenweiſe verſtaͤrkten Feuer ſtiegen aber keine Blumen 
in die Hoͤhe; es wurde aber der Sand ſchwarz ges 
färbt, und bey der Kalcination ‚veränderte ſich dieſe 


ſchwarze Farbe in die weiße. Während der Kalci⸗ 


— 
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nation warf ich eine filberne Muͤnze in den Schmelz⸗ 


tiegel, die ſchwarz gefächt wurde, zum ſichern Bes 
weiſe der ſehr genau mit der Ne verbundenen 


Schwefeltheile. | 
22) Ich ſublimirte dieſen Sand von neuen 


mit Salmiak, und Pottaſche, und erhielt nichts als ö 


| flüchtige Salmiafblumen, 


20) Nahe bey der Abele ſammlet ſich das 


Waſſer in einen Sumpf, auf deſſen Oberfläche ein 


ſehr feiner ſalzartiger Cremor ſchwimmt wie feines 


Harz oder Spinnwebde, der einen vitrioliſchen ſchwe⸗ 


* 


felartigen Geruch hat. In dieſem Sumpfe waͤchſet 


ein Mooß, das außerhalb dem Waſſer in die Sonne 


gelegt in kurzer Zeit mit Tartarus uͤberzogen, und 


faſt verſteinert wird, und einen Schwefelgeruch er- 


halt. Aehnliche Quellen von warmen Waſſer ber 


ſchreibt Kircher in ſeinem mundus fubterraneus, 
und es iſt aus den Schriften unſerer Akademie br 
kannt 2 daß ſich bey Jena eine ahnliche Quelle 
| findet. 


30) Eine Solution der Aſche des angeführten 


Mooßes mit gemeinen Waſſer hat einen Schwefel 


geruch, und färbt einen ſilbernen Loͤffel ſchwarz, der 
eine Nacht hindurch in derſelben liegt, eben ie: wie 


die uͤbrigen Schwefelwaſſer. 


31) Die Landleute auf der Rachbarſchaft der 


Quelle trinken von derſelben ohne Schaden, und 
ohne Nierenſteine ſich dadurch zu erzeugen. Die 


mineraliſchen Steine, und die Steine im menſchli⸗ 


chen Körper haben nemlich nach Herrn Lemery (hilt. 


der Nenn a 5 35 


reg. Scient. du Hamel p. 305.) a mit einan⸗ 
der gemein. 1 


32) Im Dorfe PR graͤbt man Gyps. Ich 
kaleinirte davon zwey Pfund, ließ ſie in gemeinen 
Waſſer kochen, und praͤcipitirte die Solution, die ſo 
klar war als das Quellwaſſer, mit zerfloſſenen Wein⸗ 
ſteindle, worauf ein weißlichtes Br oder der 
feinſte Gips niederfiel. | 

Aus dieſen chemiſchen Verſuchen ſchlecßze ich 
daher, daß Schwefel, Kalkſtein, und ein alaunar⸗ 
tiges Salz die wirkſamen Deftandtheile unſers Waſ⸗ 
ſers ſind. Die Gegenwart des Schwefels bes 
weiſet: 

1) Der Schiwefelgeruch; weswegen man die 
Quelle auch den Schwefelbrunn nennt. Wahrſchein— 
lich ſteigen dieſe Schwefeldaͤmpfe, oder fluͤchtigen 
ſauren Geiſter beſtaͤndig aus der Quelle in die Hoͤhe, 
und verrathen ſich alsdenn nur durch den Geruch, 
wenn bey regnigter Witterung die Atmosphaͤre mit 
groͤbern Duͤnſten angefuͤllt ift, und daher die 3 | 
feldünfte näher auf der Erde bleiben. 

2) Die Waͤrme im Winter; denn die Quelle 
giebt einen Rauch von ſich, ſelbſt in einer beteäghts 
lichen Entfernung. 

3) Der bittere ſchwefelartige Geſchmack, vor⸗ 
zuͤglich wenn das Waſſer erwärmt wird; weswegen 
man es auch gemeiniglich in der Kuͤche nicht ge⸗ 

Bat. 

4) Der kalcinirte Sand macht eine ſchwarze 

Farbe, und hat einen Schwefelgeruch. 
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8) Das Mooß aus dem Sumpfe hat einen 


Schwefelgeruch, und die Solution des verbrandten 


Mooßes faͤrbt den ſilbernen Loͤffel ſchwarz. 


i Unter dem Kalkſteine, dem zweyten 2 Beſtand⸗ 
theile unſers Waſſers verſtehe ich nicht den eigentlis 
chen Kal lkſtein, der ſich zu ungeloͤſchten Kalk brennen 


“ 


läßt, und mit Waſſer brauſet, fondern eine gewiſſe 


| 1 2 1 ES - u x 
mit dem Gipſe verwandte Materie, die im Waßer 


noch flüßig, und in der Erde gleichſam bearbeitet, 


und durch zerfloſſenes Weinſteinoͤl, und alkaliſche 


Salze praͤcipitirt wird; die auch in den Toͤplitzer 


Bädern gefunden wird; und D. Berger (de tber⸗ 


mis Carolinis) dieſem Mineralwaſſer zuſchreibt; 


und die Liſter (de fontibus Angliae Medicatis) 


allen Geſundbrunnenwaſſern in England zueignet, 
die in England in allen Bergen gefunden wird, 
und die allein mit dem Schwefelkieß zu den aus⸗ 
duͤnſtenden Mineralen gehoͤrt. In ihr liegt die Ur⸗ 


ſache, warum die Quelle zu gewiſſen Zeiten mehr 


oder weniger raucht, und einen Schwefelgeruch von 


ſich giebt; und warum ſie in der ſtrengen Kaͤlte des 


Jahrs 1709 nicht zufror. Die Gegenwart dieſes 
Kalkſteins erhellet aus folgenden: 


1) Nach dem erſten Verſuche praͤcipitirt das 


zerfloſſene Sr ein Gipsartiges Pulver. 7 
5 2) In der Nachbarſchaft graͤbt man wahren 
Gips, 9 80 verfertigt Mühlenſteine, und N 
ten Kalf, 
3) Die Solution des kaleinirten Gipſes ift nach 


dem letzten Verſuche von dieſem Waſſer wenig vers . 


9 Es in kein Opps, fondern wahre Kalkerde. Anm. 


3 
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föhieben, und kaͤßt auch in der Miſchung mit zerftoſ 
ſenem Weinſteinoͤle ein ſehr zartes gipsartiges Puls 
ver fallen. Das Waſſer hat alſo die Natur der Er⸗ 
de an ſich, durch welche es zirkulirt. 
| Der dritte wirkſame Beſtandtheil diefes Daß 
ſers ſcheint ein alaunartiges Salz zu ſeyn: ich vera 
ſtehe darunter nicht wahren Alaun; ſondern eine 
gewiſſe Materie die ſich der Natur des Alauns am 
meiſten naͤhert. Meine Gründe find: 5 

1) Wo Gips iſt, da findet ſich auch Alaunz 5 
denn der Gips hat die Ratur des Alauns, und iſt 
gleichſam die trockenſte rohe Miner deſſelben. ) 
Vid. Baccius de balneis vniuerſi orbis p. 316.) 

2) Es iſt bekannt daß jedes Alaunwaſſer durch 
Alkali weiß wird, und ein weißlichtes Pulver fallen 
läßt. Eben dies habe ich aber oben A bey unfern 
Waſſer beobachtet. \ 
| 3) Milch mit dieſem Waſſer gekocht gerinnt 
augenblicklich. 

4) Das kalcinirte Ueberbleibſel dieſes Waſſers 
in gewoͤhnlichen Waſſer aufgelöſet und evaporirt, 
f hat einen zuſammenziehenden Alaungeſchmack. 
a Dies ſind die wirkſamen Beſtandtheile dieſes 

Waſſers. Ich ſchließe doch aber auch den Salpeter 
oder eigentlich das aphronitrum nicht aus; denn 
der Gips hat nach du Hamel ein ſalpeterartiges 
Salz, und in den Weinkellern in Frankreich ſetzt es 
ſich als eine Art Salpeter an. Kann unſer Waſſer 
nun die Stelle der gewoͤhnlichen Badewaſſer vertre⸗ 


) Die, Alaun⸗ und Kalkerde find doch. ſehr weit von eine, 
ander unterſchteden. Anm. f 
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ten? Man findet in der Inſel Korſika, in 28 
2 Schweiz, in Boͤhmen kalte Geſundbrunnenwaſſer, 
die wenn ſie erwärmt werden, zum Baden aͤußerſt 
vortheuhaft zu gebrauchen find, Was ſoll ich von 
der kalten Quelle bey kiegnitz, in Niederſchleſien fas 


gen, die, zum warmen Bade gebraucht, ſehr wirk⸗ 


1 N 


m 


ſam ift, und nach Volkmann, Eiſenweinſtein, Harz, 


Erdſalz, und Schwefel beſitzt? Verliehrt unſer 


Waſſer durch das Erwaͤrmen feine Kräfte, oder. 


wird es ſtaͤrker? Mir iſt das letzte wahrſcheinlich, 


da in demſelben die Schwefeltheile mit den zuſam⸗ 


menziehenden alaunartigen, und kalkartigen Mate⸗ 


rien verbunden ſind. 
1 


D, Adam Friedrich Pagold Erweis, daß weder 
Queckſilber noch andere mineraliſche Arzneyen 
durch die Irradiation wirken. Siebentes Hun⸗ 

er (Beob. 11. S. 28.) 


Helmont kannte die großen Kräfte des Queck⸗ 


ſilberwaſſers, als eines wurmtreibenden Mittels, das 


durch Maceriren oder Kochen des Queckſilbers im 


Waſſer, verfertigt wird. Er glaubte, das Queck⸗ 
ſilber verliehre bey dieſer Operation nicht das ge⸗ 


ringſte bon feinem Gewichte, und feinen Eigenſchaf⸗ 


ten; es theile dem Waſſer nicht das geringſte von 
ſeiner Subſtanz mit, ſondern wirke blos auf daſſelbe 
gleichſam durch feinen Anblick, durch feine Irradia⸗ 
tion, und theile ihm dadurch die wurmtreibenden 
Kraͤfte mit. Er folgert hieraus, daß auch andere 


— 


Arzneyen des Mineralreichs blos durch die Illumi⸗ 


5 \ 
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nation und Irradiation des Archaͤus wirken, ohne 
etwas von ihrer Subſtanz, ihren Kräften, und ih⸗ 
rem Gewichte zu verliehren. Helmont hat ſich aber 
gewiß durch einen nicht ſorgfaͤltig angeſtellten Ver⸗ 
ſuch zu dieſer Meinung verleiten laſſen; ich habe 
ihn einigemahl genauer gemacht, und allemahl ge— 
funden, daß das Queckſilber allerdings von ſeiner 
koͤrperlichen Subſtanz etwas verlohren hat. Ich 
that vier Unzen deſtillirtes und gereinigtes Queckſil⸗ 
ber in einen glaͤſernen Kolben, goß darauf einige 
Maaß Quellwaſſer, ſetzte einen Helm darauf, und 
deſtillirte das Waſſer bey gelindem Feuer zu wieder- 
höhltenmalen ganz ab. Hierauf wog ich das Queck— 
ſilber, und es hatte offenbar zwo Drachmen von ſei— 
nem Gewichte perlohren, und das Waſſer hatte ei- 
nen merklich veraͤnderten Geſchmack, und medieini⸗ 
ſche Kräfte erhalten. Da alſo Helmonts Verſuch 
ganz falſch iſt “), fo fallen auch feine daraus herge— 
leiteten Folgen von ſelbſt weg. Aehnliche Erſchei— 
nungen hat man ſchon lange bey den Infuſen des 
Spießglaſes beobachtet, wo man gleichfalls keine be⸗ 
träͤchtliche Veränderung des Glaſes, oder des Koͤni— 
ges bemerkt, wenn man gleich dieſe Subſtanzen oͤf⸗ 
ters genutzt hat. Man decantire, evaporire, und 
deſtillire aber dieſe Aufguͤſſe nur mit der gehörigen 
Vorſicht, oder laſſe fie einige Zeit ruhig ſtehen; fo 
wird man die feinen Spießglastheilchen auf dem 
7) Neuere, und unter andern vom Hrn. D. Deb ne an⸗ 
geſtellte Verſuche erweiſen jedoch, daß das Queckſilber 
durch langanhaltendes Kochen nichts am Gewichte vers 


liere. Iſt ein ſolches Waſſer alſo wirkſam; ſo muͤſſen 
die ausgezogenen Theile aͤußerſt zart ſeyn. Anm. 
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Boden des Gefaͤßes obgleich in kleiner Quaneiät 


a finden. 


b. Adam Friedrich AR von der e 
ſie. Siebentes Hundert. en 12. © 31.) 


Zu den beſondern Erden, die in den Als 
tern Zeiten gemeiniglich von den Erfindern verbor⸗ 


2 


gen gehalten wurden, gehört auch die Palingeneſie, 5 


oder die kuͤnſtliche Erweckung und Vorſtellung der 
verbrandten Dinge aus ihrer Aſche. Ohngeachtet 
nun in den neuern Zeiten berühmte und geſchickte 


Chemiſten die Moͤglichkeit dieſer Kunſt zugeſtanden 
haben; ſo iſt ſie doch wieder von andern zu den che⸗ 
miſchen Undingen gerechnet. (Siehe D. Frank von 
Frankenau von der Palingeneſie) Wenn man aber 
die ganze Sache unpartheyiſch unterſucht; fo loͤßt 


ſich doch wirklich fo vielen und fo berühmten Maͤn⸗ 


nern nicht alle Glaubwuͤrdigkeit abſprechen, und die 


Erſcheinung nicht gam fuͤr eine Erdichtung halten; 


nur muß man die Meinung dieſer Maͤnner nicht 


mißverſtehen. Der gewoͤhnlichſte Einwurf gegen 


die Palingeneſie der Pflanzen beſteht darin, daß die, 


aus der Aſche erweckten, Pflanzen gar nicht die Fe⸗ 
ftiofeit und das Gewicht der vorigen Pflanzen be⸗ 
ſitzen. Diefer Ein wurf läßt ſich leicht bea tworten: 


denn erſtlich verlangt man in demſelben etwas ganz 


unmdoͤaliches, da die fluͤchtigen oͤligten und waͤſſerig⸗ 


ten Beſtandtheile der Pflanzen bey dem Verbrennen 
in die xutt geflogen find, und die zuruͤckgebliebene 


8 


Aſche niemals von ſelbſt das vorige Gewicht, und 


der Mun ſoſher TÜR gi 


die PR Figur in ihrer ganzen Größe erhalten 8 
kann. Die Chemiſten reden auch in ihren Schrif- 
ten niemals von einer ſolchen vollkommenen Erwe⸗ 
ekung und Vorſtellung der Pflanzen. Es behaup— 
ten zwar einige, wenn man dieſe kuͤnſtlich berbrand⸗ 
te Aſche mit Erde vermiſche; ſo erzeuge ſich daraus, 
eben ſo wie aus dem Saamen eine vollkommene 
Pflanze; allein dieſe Erſcheinung, wenn ſie richtig 
iſt, gehört mehr zur natürlichen Vegetation, als zu 
der angefuͤhrten kuͤnſtlichen Palingeneſie. Zweytens 
findet dies ſelbſt nicht allemahl in der natuͤrlichen 
Vegetation Statt; denn die neue aus dem Saamen 
erwachſene Pflanze hat ſelten daſſelbe Gewicht, und 
dieſelbe Groͤße, als die Pflanze von der man den 
Saamen nahm. Drittens iſt dies auch gar nicht 
die Meinung der Chemiſten, die von dieſer Palinge⸗ 
neſie geſchrieben haben. Alle reden gar nicht von 
einer vollkommenen, ſondern blos von einer ideali⸗ 
ſchen Erweckung der Pflanzen; ſo daß die neue 
Pflanze zwar ſehr klein und zart iſt, aber doch voll— 
kommen dieſelbe Farbe und Figur hat, als die vori⸗ 
ge Pflanze. Außer dieſer angefuͤhrten Palingeneſie 
haben aber auch in den jetzigen Zeiten glaubwuͤrdige 
Männer in ihren chemiſchen Arbeiten eine vollkom— 
mene und wirkliche Palingeneſie beobachtet. Ich 
führe nur den Joh. Dan. Major an, der aus dem 
Lavendelſalze einen wirklichen kleinen Wald von La- 
pendel hervorkommen ſah. (Miſe. II. Nat. Curioſ. 
Dec. I. Ann. 8. Obſ. 9.) Die Richtigkeit dieſer 
Beobachtung kann ich ſelbſt aus eigener Erfahrung 
e denn ich 1 ein Glas, das Aſche von 


— 
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verbrannten Holze und Rinde der Caſcarille in ſich 
enthält, über weicher die eigene Eſſenz der Caſcarille 
mit tartariſirten Weingeiſt verfertigt einige Monat 
lang geſtanden hat. Als ich dieſelbe nachher abgoß, 
ſo ſetzte ſich nach einem Vierteljahre an zwey Orten 


des Glaſes eine weiße aſchfarbige Materie an, die 


ſich nach und nach immer weiter ausbreitete bis fie 
auf der einen Seite einen vollkommenen kleinen 


Baum, und auf 0 andern Seite einen ſchoͤnen 


Strauch formirte. Die Farbe von beyden iſt weiß⸗ 
aſchfarbig, ſo wie ſie von den Naturkuͤndigern be⸗ 
ſchrieben wird. Man ſiehet auch hin und wieder 


einige geſtreifte kleine Körper, die von der übrigen 


{ Subſtanz als kleine Sterne erhoben ſind, und die 
glänzenden Blumen des lebendigen Baumes vorſtel⸗ 
len. Dieſe Figuren haben nun ſchon vier Jahr ge⸗ 
ſtan den, ohne ſich zu veraͤndern. Eine aͤhnliche Er⸗ 


ſcheinung habe ich vor einiger Zeit beobachtet. Ich 


loͤſete weiße Korallen in deſtillirten Eßig auf, abſtra⸗ 
hirte den Eßig ganz, loͤſete die zuruͤckbleibende fals 
„sig bittere Maſſe in deſtillirten Regenwaſſer auf, fil⸗ 
trirte die Solution, abſtrahirte das Waſſer zur Trock⸗ 
niß der Materie und wiederhohlte dieß Aufloͤſen mit 


Regenwaſſer und Abſtrahiren noch einige Mahl, wor⸗ 


auf eine ſalzigte Maſſe zuruͤckblieb, die einen ſuͤſ⸗ 
ſern Geſchmack, und eine glaͤnzender weiſſe Farbe 


hatte. An einem feuchten Orte im Keller zerfloß dies | 


fe Materie zu einem Liquor, davon ich etwas in ein 
Glas goß, und in eine temperirte Waͤrme ſetzte, daß 
die Feuchtigkeit wieder ausdünften konnte. Es er⸗ 
zeugten ſich nun in dieſem Liquor kleine Stauden, die 


\ 


der Naturforſcher. a 
FR Korallen mit ihren Zweigen vollkommen aͤhnlich 
waren, und in einer maͤßigen Waͤrme ſich ſehr gut 
erhielten. Eben dies beobachtete auch Heinrich von 
Rochas (de aquis mineralibus p. 749. Volum. 
Vi, cheatr. chym. - Franc. de Lauis. Ma- 
gift. naturae et artis. Tom. III. p. 16. 4 ER 

et p. 126.) Digby beſchreibt auch (de planta- 

rum vegetatione) eine Palingeneſie der Thiere, 
und einen hieher gehoͤrigen Verſuch mit Krebſen, 
deſſen Richtigkeit ich einigemahl aus eigener Erfah⸗ 
rung geſehen habe. Ich kochte nach feiner Vor⸗ 


ſchrift lebendige Krebſe, die keine Eyer hatten, in 


Regenwaſſer deſtillirte ſie bis zur Erzeugung eines 
branzigten Oels, und verbrandte endlich die Krebſe 
zu Kalk und alkaliſcher Aſche. Hierauf goß ich das 
Dekokt und deſtillirten Liquor in einem glaͤſernen 
Gefaͤße auf die pulverifirte Aſche, und ließ alles eini⸗ 
ge Zeit ruhig in Pferdemiſt ſtehen. Nach einigen 
Tagen erzeugten ſich gleichſam bey der Faͤulniß auf 

der Oberflache dieſer Miptur einige weißlichte Paͤnk⸗ 
te wie Hirſekoͤrner, die in einer Nacht alle Organe 
eines Krebſes, und zugleich Bewegung und Leben 
erhielten, in dem Liquor hin und wieder herum 


ſchwammen, und durch das Mikroskop betrachtet, 


ſich in allen Theilen als wahre obgleich ſehr kleine 
Flußkrebſe zeigten, die Schwänze ausgenommen, 

die einwaͤrts gekruͤmmt waren, mit dem Koͤrper 
noch verwickelt zu ſeyn ſchienen, und ſich nicht deutz 
lich unterſcheiden ließen. Die Erzeugung dieſer 
Krebſe gelingt aber nur im Sommer, und zwar in 
den gleichförmig warmen Tagen des Julius und Au; 
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guſts. Dies ſind meine eigene Beobachtungen. Auch 
mit den Subjekten des Mineralreichs laſſen ſich an⸗ 
genehme Verſuche machen, die die Moͤglichkeit und 
Richtigkeit der Palingeneſie beweiſen. Die metalli⸗ 
ſchen Kalke z. B. laſſen ſich in ihr voriges Metall 
reduciren, dies Metall laßt ſich wieder in Kalk, und 
wieder in Metall verwandeln ſo oft als man will, 
und es iſt merkwuͤrdig, daß durch dieſe oͤfters wie⸗ 
derhohlte Kalcination und Reduction ein ſchlechteres 
Metall z. B. das Bley deſto mehr verbeſſert wird, 
nicht allein in Anfehung feiner Reinigkeit und Ducti⸗ 
litaͤt, ſondern auch in Anſehung feiner Fixitaͤt; fo 
daß ſich immer ein Theil deſſelben in das beſte Sil 
ber verwandelt. An dieſen und aͤhnlichen Erſchei⸗ 


nungen hat das ehrwuͤrdige Alterthum ein großes 
Vergnuͤgen gefunden, und ſie als ſinnbildliche Bor⸗ 


ftellung der zukuͤnftigen Auferweckung von den Tod⸗ 
ten, und Verklaͤrung der menſchlichen Leiber ange 


ſehen.) 
„) Die hier beschriebene Palingeneſie kann der Heraus⸗ 


geber anzunehmen ſich nicht uͤberreden. Bey den Pflan⸗ 
zen wird einige Aehnlichkeit des, in dem Extrakte der 
verbrannten, oder ſonſt behandelten Pflanze ſteckenden, 
Salzes oder Kampfers mit einem Strauche, durch eis 


\ 


ne lebhafte Einbildungskraft und einem Hange zu Abers 


glauben, zu einer Gleichformigfeit der Bildung mit der 


verbrandten Pflanze, erhoͤht. Die aus der Aſche er⸗ 


wachſenen Krebſe moͤgen madenartige Wuͤrmer geweſen 


ſeyn. Indeſſen werden dieſe Beobachtungen manchen 


geheimnidvollen Roſenkreuzern, den neueſten Heraucge⸗ 


bern des Annulus Platon, und aͤhnlicher Schriften, den 


Philofophes inconnus, und einer, faſt fellte ich ſagen, 


Legion ähnlich denkender Weiſen ſehr willkommen ſenn; 
und vielen Glauben finden: mich aber wird man be⸗ 


dauren, daß ich auf dem Wege der zu erforſchenden 


Natur noch ſo weit zuruͤck bin; meine Augen gegen 
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D. Veit Riedlin von dem Uberkingſſchen Mine⸗ 


ralwaſſer. Sie dentes 3 (Beob. 55. 
S. 103.) | 


Außer Herrn Ekolt hat ſchon mein Vater von 
dieſem Mineralwaſſer geſchrieben, und ich bemerke 
daher nur folgendes. Überkingen liegt eine Stunde 
von Geißlingen im Ulmer Gebiete in einem ange— 
nehmen Thale am Roͤtelbache. Im Dorfe ſelbſt befin⸗ 
det ſich der Geſundbrunnen von unergruͤndlicher 
Tiefe, deſſen Quelle ſieben Fuß tief, mit einem Dar 
che bedeckt ſt, und durch zwey Kanaͤle ganz ruhig 
in ein Gef aß fließt. Nach der Beobachtung und 
Berechnung giebt die Quelle in 24 Stunden ohnge⸗ 
fehr 6888 Maaß Waſſer. Ueber die Beſtandtheile 
dieſes Waſſers iſt man verſchiedener Meinung. Wenn 
man ſich des Feuers zu den Proben bedient; ſo iſt 
man nicht ſicher, daß die Beſtandtheile, die man er— 
halt, Icon vorher im Waſſer vorhanden geweſen 
ſind, da dieſe ſo genau mit dem Waſſer verbunden 
ſind, daß ſie ſich kaum in fehe langer Zeit von ſelbſt 
aus demſelben ſcheiden. Ich habe ſelbſt zwey Jahr 
lang dies Waſſer aufbewahrt, und es iſt klar und 
ohne Bodenſatz geblieben. Es ſchwimmt zwar auf 
dem Brunnen uͤber der Quelle ein Cremor, der wie 
ich ihn genau beobachtet habe, aſchfarbig iſt, und 
gegen das Licht gehalten verſchiedene Farben ſpielt, 

allein dieſe Farbe wird nicht das geringſte von den 
das dicht vorſetzlich verſchließe: allein man weiſe mit 
wahres bicht, und delege die Finſterniß nicht mit die⸗ 


ſem Namen; wie gern wollte ich dann meine Augen 
toeit ͤͤfnen! Anm. N 
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Beſtandtheilen des Waſſers fe Das Eiſen 
verraͤth ſchon der dintenartige Geſchmack, und es 
verſicherte mir Jemand, daß er aus dem Oker (ob 
er darunter den obigen Cremor, oder das rindenatz 
tige Sediment in den Keſſeln verſtehet, weiß ich 
nicht: ) wirkliches Eiſen erhalten habe. Lentilius 
vehauptet daher in feinem Eteodromus practicus, 
daß die Überkingiſchen Mineralwaſſer den Egerſchen 
ähnlicher find, als die Wuͤrtenbergiſchen; fie unter— 
ſcheiden ſich doch aber dadurch von ihnen, daß ſie 
nicht ſo laxiren, als man an jenen oͤfters bemerkt. 
Lentilius erwaͤhnt zugleich einer von einem Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen angeſtellten Unterſuchung dieſer ganzen 
Gegend, der nicht weit von dem Dorfe Überkingen 
ein ſehr reiches Eiſenerz gefunden hat. Kupfertheil— 
chen beſitzt dieſes Mineralwaſſer vermuthlich auch, 
obgleich in geringerer Menge, und fo verbeſſert, daß 
ſie kein Erbrechen erregen. Dies ſcheint aus der 
genauern Verwandtſchaft des Eiſens und Kupfers 
zu folgen. Der Geſchmack iſt, ſo wie der Geſchmack 
des Bollenſiſchen Waſſers, und es iſt daher auch mit 
Schwefeltheilchen geſchwaͤngert. 
Ich ſelbſt trank das Überkingiſche Waſſer des 
Morgens zu 2 bis 1 Quartier, auch noch wol mehr, 
und des Abends ohngefehr die Haͤlfte, (wobey ich 
mich des Abends zugleich in dieſem Waſſer badete;) 
25 Tage hindurch, und ich wurde darauf ein Jahr 
lang 88 meinen gewoͤhnlichen Kolkſchmerzen bes. 
freyet. In der Gicht hat dies Waſſer uͤberhaupt 
große Wirkang, . in der e den Haͤmor⸗ 
rhoi⸗ 


7 


der — eng, * 7 


ee in der Hypochondrie, in den Verſtopfun⸗ 
gen der Milz und der Leber, in den Hasen nd 
Nieren⸗ Steinen, u. ſ. w. shift: 140 


Eben derselbe, vom Ziifengäufl ſchen Mika 
ſer. Siebentes Hundert. (Beob. 577 “= 116.) 


Vor ohngefehr vier Juhten wurde bey dem 
Wissen Dorfe zaifenhaufen ein Geſund⸗ 
brunnen gefunden. Ich erhielt endlich in einem 
wohl verſchloſſenen Gefaͤße ein Maaß von dieſem 
Waſſer, das in Anſehung der Farbe, des Geruchs 
und Geſchmacks dem ſeit hundert Jahren bekannten 
Bollenſiſchen Wunderwaſſer ähnlich war, obgleich 
die Farbe mir etwas dunkler zu ſeyn ſchien. Die 
Hälfte von dieſem Maaße evaporirte ich und er! telt 
15 Gran eines weißen Pulvers, und in demſelben 
einige runde und laͤnglichte The lchen von weiferer 
Farbe, von keinem Geruche und Geſchmacke, das 
durch das Mikroskop wie Mergel oder Tragakanth 
“ausfahe. Eßig machte den Liquor ſogl eich truͤbe, es 
zeigten ſich hin und wieder einige Faſern, und der 
Liquor wurde nicht wieder klar. Vitriolgeiſt ver⸗ 
aͤnderte den Liquor nicht; zerfloſſenes Weinſteinoͤl 
machte ihn truͤbe, aber ohne Sediment; und das 
Waſſer wurde in einigen Tagen, nicht wieder klar. 
Violenſaft veränderte die Farbe nicht, und wurde 
nur diluirter. Wenn dieſe Verſuche mit des D. Bri⸗ 
gel Angaben nicht ganz uͤbereinkommen, fo liegt die 
Urſache darin, daß ich zu wenig Waſſer gehabt habe. 
Crells chem. Archiv 2. Th. * G 130 
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D. Joh. Friedrich Weismann chemiſthe ger 
gugliederunng des blauen Hollunderholzes. Sie⸗ 
P Hundert. (Beob. 88. S. 2110 W 


Zufälliger Weiſe bemerkte ich bey dem Drech⸗ 
fan des blauen 800 lunderholzes (yringa caerulea i 
‚st 'Eılae Maärthioli 1 /einen angenehmen Geruch, dem 
Geruche des Roſenhozes, oder vielmehr des ro⸗ 
then Sandelholzes. aͤhnlich. Dies brachte mich ſo⸗ 
gleich guf den Cuuſchluß Mes Dot Shen: au, arte 
a 2 005 * | 
Zuerſt deſtillete 4 6 0 geſchabtes Ho | 
10 einem ſtarken Feuer aus einer Retorte, und er⸗ 
hielt, deine halbe Unze eines gewiſſen Phlegma, das 
ſich mit zerfloſſenen, Weinſteindle, und Salmiak ſpiri⸗ 
tus gar nicht veränderte, mit ſtarken Salpetergeiſt 
aber gelinde brauſete, und weißlichte Nebel aus ſich 
| in die Hoͤhe ſteigen ließ; zum offenbaren Beweiſe 
der Gegenwart fluͤchtiger alkaliſcher Theilchen. Hier⸗ 
auf erhielt ich 12 Unzen eines andern Spiritus, der 
mit zerfloſſenen Weinſteinoͤle, Krebsſteinen, und vor⸗ 
| züglich mit urindfen Salmiakſpiritus ſehr ſtark brau⸗ 
ſete. Dieſe zeigte ſich noch deutlicher, als ich die 
himmelblaue Eiſentinktur mit dieſem Spiritus zu⸗ 
ſammen miſchte; denn die blaue Farbe wurde im 
| Augenblicke zerſtoͤrt, als wenn ich Vitriolſpiritus 
hinzugegoſſen haͤtte. Mit Vitriolgeiſt branſete der 
Spiritus gar nicht; doch wurde das Glas etwas 
warm, ‚eben ‚fo. als bey der Miſchung des Bitrielöfs 
+ mit gemeinem Waſſer, Der BERN wurde durch 
den Spiritus u gefärbt, 


* 


der Natueforiher ER : sw 


N Von. dem empyrevmatiſchen Oele erhielt ich, 
ſo wie aus andern Hoͤlzern, 3 Drachmen Oel, das 
einen fehr. ſcharfen Geſchmack hatte, mit ſtarken 
Salpetergeiſt ſich gar nicht veraͤnderte, mit Sal⸗ 
miakgeiſt aber ſtark brauſete, und einen weißlichten 
Rauch in. die Höhe ſteigen ließ. Rectificirtes Vi⸗ 
trioldl veraͤnderte dies Oel in eine rothe pechartige 
end und dabey wurde das Glas warm. ee 


Hieranf nahm ich 2 Pfund gerafpeltes Holz, 
5 es mit gemeinem Waſſer einige Tage maceriren, 
und deſtillirte nun die Miſchung aus einem Kolben, 
worauf zugleich mit dem ſehr bittern und balſami⸗ 
ſchen deſtillirten Waſſer fluͤßige öligte Tropfen uͤber⸗ 
giengen, die ſich in kalten Waſſer verhaͤrteten, und 
eine den weißlichten Jungfern Wachſe ahnliche Ma⸗ 
terie formirten. Der Geſchmack derſelben war bit— 
terlich, aber doch dem Geſchmacke des Balſams von 
Copaiva vollkommen aͤhnlich. In einer großen 
Waͤrme wird dies Oel fluͤßig; in der Kaͤlte aber ſo 
hart, daß es ſich wie Wachs druͤcken, und von dem 
deſtillirten Waſſer wie Schuppen abnehmen laͤßt. 
Bey dem Deſtilliren ſchwammen auch ſchneeweiße 
Blumen, wie ein Nebel oder Benzoeblumen auf dem 
Waſſer, die in die Hoͤhe ſtiegen, und das Oel er= 
zeugten. Dies deſtillirte Oel, hat auch vollkommen 
den Geruch als Roſenholzoͤl mit dem Oele des gel⸗ 
ben Sandelholzes gemiſcht, daher verdient dies Holz 
mit Recht den Namen des deutſchen Sandelholzes. 
Aus 2 Pfund Holz t ic 12 Drachmen deſtil⸗ 
f ste Del. 0 


1 
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Auf dies geraspelte Holz goß ich ferner vectifie 


eirten Weingeift; und erhielt durch die Maceration 


von einigen Tagen eine balſamiſche etwas bittere 


Tinktur, der Tinktur des Sandelholzes ahnlich. Als 
ich Waſſer hinzugoß, wurde ſie nicht milchfarbig, wie 


die uͤbrigen Harztinkturen, ſondern fleiſchfarbig; 3 und 


als ich das Geiſtige uͤber den Helm abzog, erhielt 
ich ein harzigtes Extrakt. Die Farbe deſſelben war 
purpurartig, wie Drachenblut oder Florentiner Lack, 


und der Geſchmack balſamiſch. Das durch Kochen 


in gemeinen Waſſer verfertigte gummigte Extrakt 


dieſes Holzes, hat die Farbe des Bambergiſchen Li⸗ 


x 


quiritienſaftes, und der Geſchmack iſt, wie Pflau⸗ | 


menfleiſch, aber doch etwas bitter. Der Aufguß 
dieſes Holzes mit kochenden Waſſer giebt einen an⸗ 
genehm ſchmeckenden balſamiſchen Thee von gelblich⸗ 


ter Farbe; vorzuͤglich wenn er ſtark gezogen hat, 


oder etwas und gelinde gekocht wird. Erfahrne 


Kuͤnſtler nehmen jetzt dies Holz anſtatt des Oli⸗ 


venholzes, und machen daraus verſchiedene Gefaͤße, 


und Mobilien, da es ſehr hart iſt, und faſt gar 


nicht verdirbt. Wegen der balſamiſchen Beſtand⸗ 


theile laßt ſich dies Holz im Scharbock, Efe | 


len u. dgl. m. mit Nutzen RT 


D. b. Adam Friedrich Pezold ve von der wahſen und 


richtigen Methode den antepileptiſchen Vitriol⸗ 


ſpiritus des Poracelſus, die Mixtura fimpler, 


und einen beſondern ſchmerzſtillenden Vitriol⸗ 


ſchwefel zu eee „und den mediciniſchen 


der Naturforſcher. 175 1 101 


ae dieſer Auen. elbe Ei 
(Beob. 79. S. 186.) 


Anter den von Pargerſſis berbhmnen Arzney⸗ 
en verdient allerdings der fpiritus antepilepticus 
Vitrioli, und die Daraus verfertigte mixtura fim- 
plex großes Lob. Man hat aber die echte Praͤpa⸗ 
ration des obigen Spiritus nicht beybehalten, fons 
dern anftatt derſelben zur mixtura Iimplex den 
gewoͤhnlichen ſauren Vitriolſpiritus genommen, da 
doch der antepileptiſche Vitriolſpiritus des Paracel⸗ 
füs nicht allein weniger muͤhſam und boſtbar zu vers 
fertigen iſt, ſondern auch in Anſehung des Geruchs, 
Geſchmacks, und feiner Kräfte von dem gewoͤhnli⸗ 
chen Vitriolſpiritus ganz verſchieden iſt. Ich ver⸗ 
muthe daß man dies deswegen gethan ie weil 
Paracelſus wie gewöhnlich eintge Handgriffe des 
Proceſſes verſchwiegen hat, und die wiederhöhlte 
Rectification und Fa dieſes Spiritus daher 
nicht allemahl gelingt. Jener bemerkt dies ſelbſt 
(Oper. T. I. libr. de rebus natural. Cap. VII. 
p. 1083.) wo er die Verfertigung deſſelben be⸗ 
ſchreibt. Der ganze Prozeß ſoll kuͤrzlich darin be⸗ 
ftehen, daß man den Viteiol mit Weingeist imbibirt, 
hierauf deſtillirt, und dieſe Imbibition und Deſtilla⸗ 
tion zu verſchiedenenmahlen wiederhohlt. Die erſte 
Imbibition und Deſtillation gelingt ſehr gut und 
leicht, allein die wiederhohlten Imbibitionen und 
Deſtillationen erfordern ganz beſondere Handgriffe, 
wenn ſie gut gelingen ſollen. Man waͤhle folgen⸗ 
de Methode. 5 


/ 
102 le der teren atmen. 


1) Man kaleinire gereinigten Vitriol durch eis 
nen Brennſpiegel oder im offenen F Feuer bis zur gel⸗ 
ben oder weißen Farbe, feuchte ihn mit Weingeiſt 
bis zur breyartigen Konſiſtenz a an, und deſtillire die 


ten. Man erhält hier bey gelindem Feuer zuerſt den 
Weingeiſt und nachher bey etwas verſtarktem Feuer 
einen gelinden ſaͤuerlichen Vitriolgeiſt, die beyde in 


Verbindung mit einander einen ſehr flüchtigen Spiri⸗ 


Maſſe aus einer Retorte in einen großen Recipien⸗ 


tus formiren, der einen ſo ſtarken Schwefelgeruch 


hat, daß man ihn faſt nicht ertragen kann. Die 


ganze Deftillation iſt ohngefehr in 24 Stunden ges 


* 


endigt. Der in der Retorte zuruͤckbleibende Todtens 


kopf formirt eine rothe ſehr poroͤſe und angeſchwol⸗ 


lene Maſſe, da hingegen bey der gewöhnlichen De⸗ 


ſtillation des Vitriolſpiritus der Kolkothar zwar rolf 
aber ſehr kompact iſt. 
0 2) Von dem zurückbleibenden poröfen Kolko⸗ 
thar nimmt man nun den dritten Theil, und gießt 


auf dies Drittel die ganze Portion des angeführten 
ſchwefelartigen flüchtigen Spiritus, und deſtillirt im 
Sandbade aus einer irdenen oder beſchlagenen glaͤ 
ſernen Retorte, den Spiritus wieder in die Höhe, 
Auf dieſe Art erhält man geſchwind einen. fluͤchtigen 
durchdringenden Spiritus von angenehmen Geruche 


* 


des Malvaſier oder Spaniſchen Weins; und in dem 


Kolkothar bleibt der ſaure Vitriolſpiritus zuruͤck, 
und laßt ſich durch kein Feuer aus der Retorte her; 


austreiben. Eben dies gieltſ auch von dem ſluͤchti⸗ 


gen weinigten Spiritus, wenn man die ganze Por⸗ 
tion des Spiritus anfaͤnglich auf den ganzen Kolko⸗ 


/ , 
der Naturfarben 65 


thar gegoſſen hat, in welchem Falls man nichts wet a 
ter als nur etwas Phlegma durch die Deſtillalion er⸗ 


haͤlt. Dies iſt auch die Urſache, warum viele, die 5 


dieſen Handgriff nicht kannten, die Nectißcation 
nicht zu Stande bringen konnten, f und für unmoͤg⸗ 
lich hielten. Ki 

3) Wollte man dieſen zum ſweptenmahle aus 


dem Kolkothar uͤberdeſtillirten fluͤchtigen Spiritus 


ferner mit dem Kolkothar verbinden und kohobiren, 
fo muß man attemahl eine kleinkre Wert des 90 
kothars dazu nehmen. 

Auf dieſe Art und mit dieſen ideen er⸗ 
Hält man nun den. wahren antepileptiſchen Vitriolſpi⸗ 
ritus, der für ſich und in der Mixture ſimplex in 
allen konvulſiviſchen und krampfhaften Zufaͤllen die 
herrlichſten Dienſte leiſtet. In andern Stellen ruͤhmt 
Paracelſus feinen diaphoretiſchen Vitriolſpiritus, 
der vermuthlich nichts anders ift, als feine Mixtu- - 
ra fimplex, in allen hitzigen Krankheiten, innern 
Geſchwuͤren, der Peſt u. dgl. m. Will man diefe 
Medicin nun echt haben, fo muß man Paracelfüs 
antepileptiſchen Vitriolſpiritus dazu nehmen. Ich 
komme nun auf die Beſchreibung einer andern, Arz⸗ 
nen, die man bey eben dieſem Prozeſſe erhalt; nehm⸗ 
lich des beſondern fixen ſchmerzſtſllenden Bitrio ſchwe⸗ 
fels, deſſen Paracelſus zwar in ſeinen Schriften 
nicht beſonders erwähnt, ob er gleich fonft feinen 
firen ſchmerzſtilkenden Vitriolſchwefel ſehr ruͤhmt. 
Die Verfertigung iſt folgende: 


1) Man gießt auf den obenerwaͤhnten Kolko⸗ 


thar, der nach den Kohobationen des 8 


11 


: 104 Abhandlungen dev Tayſerlichen Akademie Ua 


Vitriolſpiritus uͤbrig bleibt, kaltes deſtllirtes Re 
genwaſſer, das ihn größtentheils aufloͤſet, und dar⸗ 
aus eine rothe Tinktur zieht, die der ſaturirten 
Weinſteigtinktur aͤhnlich iſt. Dieſe filtrirt man, und 
ſie wird ſehr gefärbt durch Loͤſchpapier laufen. 
A 2) Dieſen filtrirten Liquor ſezt man in einem 
glaͤſernen Kolben in das Feuer, und kaum wird er 
b „ einigemal kochen, fo wird er truͤbe werden, und es 
wird ſich eine große Menge eines ſehr feinen Pulvers 
zu Boden ſetzen. Nach vorſichtig abgegoſſenem Waſ— 
fer, verfüffe man das zuͤruͤckbleihende Pulver oͤfters 
mit reinem Waſſer, und trockne es in gelinder Waͤr⸗ 
me. Dies ift der fixe ſchmerzſtillende Vitriolſchwe⸗ 
fel“), der zu 2 bis 5 Gran genommen im Poda⸗ 
gra u. dgl. ſehr große Wirkung hat. Er iſt faſt ganz 
ohne Geſchmac, und nur ſehr gelinde zuſammen⸗ 
ziehend, und von Farbe gelb, wie gewoͤhnlicher 
Schwefel. Wenn man dieſen Schwefel in ſtarkem 
Feuer kalcinirt, fo bleibt er zwar immer fix, er er⸗ 
hält. aber eine dunkelrothe Farbe wie Eiſenſafran, 
vorzuͤglich wenn man zu dem erſten Prozeſſe Eiſenvi⸗ 
triol genommen hat, der Geſchmack wird aber durch ö 
die Kaleination ſtark zuſammenziehend. * 
Da ein Praͤcipitat eben die Natur hatte, als 
die verſchiedentlich beſchriebenen und empfohlenen 
ſchmerzſtilenden Weicher; deren Praͤparation 


= Dies iſt nichts, als Eifenkate, da fich aus jedem ſol⸗ 
chen Vitriol der zu ſehr dephlogiſtiſirte Eiſenkalk behm 
Kochen niederſchlaͤgt, indem die Säuren unter ſolchen 

Amſtaͤn den nicht aufgelöff erhalten kann: vom Schwefel 
hat er möchte Anm. 8 


der Natuefsrfäer,. A 1 5 ; 105 


ich * durch Präcipitiren, Sublimiren, Deſtilli⸗ 
ren, und Extrahiren auf verſchiedene Weiſe verſucht 
habe, und die insgeſammt nach meinen Beobach⸗ 
tungen nichts anders als eine mineraliſche Erde find,- 
die entweder die metallifche Natur noch nicht erlangt 
hat, oder wenigſtens von den groͤbern metalliſchen 
Theilgen geſchieden iſt; ſo habe ich geglaubt eben 
DIES mein Praͤcipitat auch einen fixen Vitriolſchwefel 
nennen zu koͤnnen; fo wie die aͤltern und neuern 
Chemiſten die feinern und gefaͤrbtern Beſtandtheile 
der Metalle und Minerale den Schwefel genannt 
haben, ob fie gleich gar nicht entzuͤndbar find, und 
keine Schwefelſaͤure enthalten. Mein praͤcipitirtes 
Pulver hat ſchmerzſtillende Kräfte, ift feuerveſt, und 
beſizt, wie der gewoͤhnliche Schwefel, eine Vitriol? 
ſaͤure bey ſich, die ſich bey der Kalcination durch den 
Geruch zeigt. So allgemein und zuverlaͤßig ſind 
freylich die ſchmerzſtillenden Kräfte nicht, und ſind 
es auch nicht bey einem einzigen Praͤparate, als ſie 
unter andern Pakatelſus (Oper. Tom. I. de reb. 

natural, L. I. c. 7.:p. 1045.) beſchreibt: fie find. 
doch aber ſtark genug die widernatuͤrlichen Bewegun— 
gen der Nerven zu ſtillen, und zwar ganz anders, 

als es die Opiate thun. Es giebt auch Faͤlle, wo 
die Opiate entweder die Nerven zu ſehr erſchlaffen, | 
oder wo ihre Wirkung zu geſchwind vorübergehend 
ſeyn wuͤrde, z. B. in der Fallſucht, Podagra, Laͤh⸗ 
mung und dergleichen chroniſchen Krankheiten, in 
welchen Faͤllen der ſchmerzſtillende Schwefel die beßte 
Arzney iſt, weil er die erſchlafften Nerven ſtaͤrkt, 
und weil er als ein fixer Koͤrper keine ſobald vor⸗ 


— 
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übergehende Wirkung hat. Eben dieſer Meinung 
9 ee der dieſen Schwefel von dem Mohn⸗ 
t, Bilſenkraut, und der ? Mandragora unterſchei⸗ 
0 und auch der beruͤhmte Sylvius, obgleich der 
lezte dieſen Unterſchied etwas anders erklärt, le 
wie nun der fire ſchmerzſtillende Schwefel hauptſach⸗ : 
lich durch ſeine zuſammenziehenden Kraͤfte wirkt; fo 
liegen ohne Zweifel auch die Hauptwirkungen des 
oben angefuhrten antepileptiſchen Vitriolſpiritus, und 
aller ubrigen von Vitriol oder Vitriolkolkothar abge: 
zogenen fluͤßigen Arzneyen in ihren gelinde zuſammen⸗ 
ziehenden Kräften. Zu den leztern gehört unter ans 
dern auch der gewoͤhnliche {piritus cephalicus des 
ſel. D. Ehr. Lange, und man muß daher bey dieſer 
und ähnlichen Arzneyen, wo der Bitriol empfohlen a 
wird, ihn niemals weglaſſen, wenn ſie nicht die 
wochen reborirenden Kräfte berliehren Pa, | 


D, Rudolph Jakob Camerarius vom Autgul 
der Gichtbeeren. stes ae ah A 
S. 272. 0 | 


Der aus Paris drberbnede Leibarzt D. a 
Eichrodt verſicherte mir, die dort ſo ſehr geruͤhmte 
Casſis ſey nichts anders als Ribes nigrum, Gicht⸗ 
beeren. Das Infuſum der getrockneten einige Zeit 
aufbewahrten Blatter dieſes Baumes riecht und 
ſchmeckt nicht mehr ſo ſtark, und hat blos einen ein⸗ 
fachen nicht unangenehmen krautartigen Geſchmack. . 
Die Farbe iſt theeartig, erſtlich gelbgruͤn, hierauf 
gelblich, und endlich roͤthlich. Ein Stuͤckgen Eiſen⸗ 


Iiteiof machte es nennt. Ein W Tuch von 
dunkler violetter Farbe wurde darinn ſehr bald an⸗ 
genehm roth, Papier hingegen von bre 
‚ae violetter Gerbe. derändert ſich wichen 


{ Ay 4 . 
4 2 4 ri 


D. Mine Friedrich Lochner von ber ebe 
laria maior aquatica, und der Braſil ianiſchen 
Liquitaia. Sabines Kade esl 955 
S. 145. „ ö 


Die Hemiſche Senke aun 10 Hafferbranns 
wurz (das Botaniſche uͤbergeht man hier) findet man 
in den Schriften der Pariſer Akademie, und in des 
Tourneforts ‚hilkoire des plantes qui naiſſent aux 
environs de Paris. Lezterer fagtz „die Blätter der 
größeren Baumwurz (ſerophularia aquatica L.) 
ſind ſehr bitter und ſtinkend, und färben das blaue 
Papier nur wenig roth. Die Wurzel erhoͤhet die 
rothe Farbe noch mehr, und vermuthlich iſt daher 
der Salmiak, der in dem natürlihen Salze der 
Erde verborgen liegt, verbunden mit einer großen 
Menge eines ſtinkenden Oels, der Hauptbeſtandtheil 
dieſer Pflanze. Durch die chemiſche Zergliederung 
erhält man aus der großen Braunwurz viel fluͤßiges 
Salz in konereter Geſtalt, und viel Oel; und es laſ⸗ 
ſen ſich, daher hieraus ihre reſolvirenden und erwei⸗ 
chenden Kräfte, wenn fie Aufferlich gebraucht wi ird, 
erklaͤren. Der Salmiak reſolvirt, und das Oel eva 
weicht. Die meiſten Pflanzen, die wie Hollunder 
und Bilſenkraut riechen, haben faſt eben dieſelben 
Kraͤfte zur Zertheilung der Entzuͤndungen und Ge⸗ 


N. 
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ſchwuͤlſte. „ Meine eigenen Beobachtungen beſtaͤti⸗ 
gen die dem Aae des Dekokts der Braun⸗ 4 


„ a in 
Ein französischer het, der einige E gelt in 


Braſilien ſich aufgehalten hatte, ruͤhmte bey ſeiner 
Ruͤckkunft in Portugall die Braſilianiſche Liquitaia 
als ein herrliches Mittel im Schlagfluß und Seiten» | 


ſtechen, und vorzüglich als Verbeſſerungsmittel des 
eckelhaften Geſchmacks des Dekokts der Sennesblät— 


ter. Aus den Samenkoͤrnern und Samenkapſeln 
entdeckten Homberg und Marchant, daß dieſe Li- 


5 quitaia nichts anders war, als die großere im Waſ⸗ 


ſer wachſende? Braunwurz, die freylich in Europa 


mehr Zweige und Blaͤtter hat, braͤunlichter von Far⸗ 
be iſt, und nicht ſo ſtark riecht. Das Aufgehen der 


sr augefäeten See, 5 75 dieſe Wohtheit. 


Lucas Schröck von dem Golde in den Enten. 


0 Hundert. (Beob. 49. S. 330. 


0 Ich habe von dieſem Golde einige Koͤrner er⸗ 
halten, und gefunden, daß es nicht ſowohl Gold 
als Kupfer war. Ein Stuͤckgen loͤſete ſich groͤßtentheils 
in Scheidewaſſer auf; (nur ein ſehr kleines uͤbrigblei— 


bendes ſchwaͤrzligtes Theilgen wurde von Koͤnigswaſ⸗ 


ſer aufgeloͤſet.) der Liquor wurde blau, erhielt eis 


nen kupferartigen Geſchmack, und Weinſteinſalz 


ſchlug einen blauen Kalk daraus nieder. Vielleicht 
arbeitete der Eigenthuͤmer dieſer Thiere viel mit Ku⸗ 
pfer und Meßing; wovon ſich einige Theilgen im 
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Sande delcherr und von den Enten leicht fehr | 


e werden konnten. in 55 1 ie 


D. 0 g Fileduch pcie b. von dan |. 


ſchen ee . e (Beob. 
72. D. 385.) 


et 


Der kayſetl. he D. ach Alenädite das 


s uso dieſes Quadratſteines in heftigen Stein⸗ 


! ſchmerzen, nachdem nichts hatte helfen wollen; und 


— 


fand dadurch große Erleichterung. Der Stein ſelbſt 
(lapis quadra Sinenſis) hat eine vollkommene kubi⸗ 


ſche Figur, eben ſo wie der von Scheuchzern be⸗ 


merkte wuͤrflichte Goldkies von Hirßlanden, und an⸗ 


dere aͤhnliche Kieſe. Die Jeſuiten haben ſie zuerſt 
in ihrem Vaterlande China entdeckt, und uns be⸗ 
kannter gemacht. Man ſoll ſie in China aus Erzen 


erhalten; allein aus welchen, weiß man nicht. Die 
kubiſche Figur haben ſie mit dem oceeidentaliſchen 
Smaragde gemein, und ganz ahnliche unreife Gras 


naten findet man auch zu Oberndorf in den Saͤchſi⸗ 
ſchen Silbergruben. Die Farbe der chineſiſchen 


Steine iſt die etwas roͤthliche Eiſenfarbe; eine Miſch⸗ 
ung aus Kupfer und Stahlfarbe, und zuweilen mit 
Zinnſtreifen gezeichnet; welches auch bey dem Blut⸗ 
ſteine, einem gewiſſermaaßen verwandten Steine, 
nichts ungewoͤhnliches iſt. Die Figur iſt vollkom⸗ 
men kubiſch, mit ſehr ſcharfen Raͤndern. In An⸗ 
ſehung feiner innern Structur iſt er fo hart, daß ihn 
kaum die Feile angreift; doch findet man in der 
Nachbarſchaft der chineſiſchen Stadt Nanchiung noch 


„ 


* 
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welt härtere, Steine, aus denen man Aexte und 
Meſſer berfertigen ſoll. Gehoͤrt aber nun var, die⸗ 


ſen bemerkten Eigenſchaften der chineſiſche Duadratz 
ſtein oder Japis, quadra nicht mehr i in die Klaſſe der 
Metalle, als in die Klaſſe der! Steine 1. ch. glaube 


i nicht, weil er ſich nicht ſchmelzen laßt, und die 


Schmelzbarkeit eine weſentliche Eigenſchaft der Me⸗ 
talle iſt;;, weil er uͤberdem in Anſehung ſeines gerin⸗ 


gern ſpeciſiſ ſchen Gewichts, ſich merklich von den. Mes 
tallen unkerſcheidet, und ‚weil man keine Subſtanz 


aus denmfelben erhalt, die ſich wie Metalle ſchrelzen 
läßt. Indeſſen Kind. doch auch Eiſentheilgen in dem 
5 chineſiſchen Ouadratſtelne vorhanden: denn wenn 


man das mu uͤhſam abgefeilte Pulver mit Waſſer an⸗ 


Feuchtet; ſo. bemerkt man ſogleich die Eiſenfarbe, und 


der Magget zieht auch das Pulver an ſich. Daher 


heißt er in Oſtindien Siderolithus magneticus. 


Aus dieſen und ähnlichen. Eigenſchaften vermuthet 
man nun, daß dieſer Stein in China in Eiſen⸗ oder 


Magnetgruben gefunden werde, deren es daſelbſt 


viel giebt; und nach Gilberts Meinung iſt keine Ei⸗ 


— — 


ſengrube sine Magnet, und keine Magnergrube | 


ohne Eiſen. E Seine Anziehung von dem Magneten 
laßt ſich ſehr leicht, theils aus den in dem Steine be⸗ 
findlichen Eiſentheilen erklaren; theils wird, bekannt 
lich, ein Magnet auch von dem andern angezogen. 
Der chineſiſche Quadratſtein kann daher auch Eifens 


und Magnettheilgen mit einander verbunden ent⸗ 


halten. Der Geruch des Steins, den mir Here 
Dietrich geſchickt hatte, war einigeemaaßen ſcharf; 


aber ihm dleleicht aaa eigen, ſondern von an⸗ 


{ ! 


ie ska. | > Dr 2 11 


Di Materien entſtanden, in deren Rachbarfihaf 
er gelegen hatte. Inzwiſchen iſt es nichts unge⸗ 
song, daß Stel e einen Geruch haben, und 
‚man, findet davon ver chiedene Proben. (et. Boe= 
ius a Boot Gemmarum et lapidum hiſtoria 
1 ‚br, VI. ‚Act, Hafn, Borrieh,, Volum. V. obſerv. 
37.) Unſer Stein bat einen Geſchmack, ohnge⸗ 
achtet dies ſelten bey Steinen gefunden wird. Er 
hat, wenn man ihn einige Zeit auf einer reinen 
Zunge haͤlt, etwas vitrioliſches. Schon Dioſes⸗ 
rides ‚erwähnt. eines kleinen goldförblgen aͤgypti⸗ 
ſchen Steins othonia, von der Große unſeres 
Quadratſteins, der einen ſcharfen und zuſammenzie⸗ 
henden Geſchmack hatte. Der Stein 1 henſt, der 
nach der Verſicherung des Rußjiſchen Leibatztes 
11 Blumentroſt (Ephem. Pee. I, ans, 8 ) aus 
China gebracht wird, hat gleichfalls einen, ſchar⸗ 
fen Geſchmack, und, zugleich einen arſenikaliſchen 
Geruch; allein die meiſten halten ihn fuͤr einen 
kuͤnſtlichen und natuͤrlichen Stein. Auch das iſt 
merkwürdig, daß man auch einigemal auf einan⸗ 
der geſezte z. B. dreyfache Quadratſteine findet, 
von welcher Art mir und Herrn Dietrich der aus 
„Oſtindien zuruͤckgekommene Herr Faber gezeigt 
hat. Die Größe des 8 Quadratſteins iſt verſchie⸗ 
den; und von dieſer verſchiedenen Groͤße haͤngt 
ſeine groͤßere oder geringere Wirkſamkeit ab. Hen. 
Dieterichs Stein iſt noch kein Quent ſchwer. Hr. 
D. Gelnhuyſen zeigte mir einen Quadratſtein von 
6 Quent am Gewichte, und verſicherte er habe 
noch größere geſehen. Die Jeſuiten, die jezt auf 


— 


ter andern einen fehr nahen Berg. Schon am 
Fuße des Hauptſteins fand ich Steine, die aus 


Ben 
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ihrer Reife nach China, hier duechkemmen, Fe 


1 banal eben das. 
Dies find die äuffern Eigenschaften des chi⸗ 


nefifcpen Quadratſteins. Eine chemiſche Zergliede⸗ 


= tung deſſelben wuͤrde uns noch weit bekannter mit 
der innern Beſchaffenheit deſſelben machen; allein 


dieſe konnte ich nicht anſellen, da ich zu ee 


5 von denfelben beſaß. 


D. Joh. Melchior Verdries von dem n Malter 
Muſchelſande. tes 8 9 88. 


a 2 


In den vorigen Geniesen findet man eine 

ſchoͤne Beobachtung von dem Heidenheimer Mu⸗ 
ſchelſande. Zu Mainz habe ich einen aͤhnlichen 

Sand gefunden. Als ich mich vor einigen Jah⸗ 


ren in dieſer Stadt aufhielt, ſo beſuchte ich uns 


ſehr kleinen einklappigen Muſcheln zuſammengeſezt 
waren, und weiter herauf andere, die aus groͤſ⸗ 


— 


ſern zweyklappigen Muſcheln beſtanden. Auf der 


Spitze des Berges aber erſtaunte ich uͤber einen 
ganzen Haufen eben ausgegrabener Steine, die 
aus ſehr kleinen Muſcheln zuſammengeſezt waren, 


und uͤber einen andern ſehr großen Haufen von 
ſehr kleinen Muſcheln, die von den Maurern an⸗ 


ſtatt des Sandes mit ungeloͤſchtem Kalke gemiſcht 


1 Die as ee des 19 ſchien aus 


ſolchen 


1 7 EL 
. 
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cem. Mussen zuſammengeſezt zu ü Alle 
dieſe kleinen Muscheln auf der Spitze des Berges 
waren, ſo viel ich ſehen könnte, gewunden, und 
ſo klein, daß von den groͤßern 42 bis 60 auf 
einen Gran giengen. Unter ihnen, fanden ſich noch 
andere weit kleinere, und die meiſten konnte man 
nur durch das Mikroſcop erkennen 1 
11 Sie find: von ziemlich harter Textur, 15 
weit weniger lerzlihpr n als die an ahnen Hinz 
gende Subſtanz. | 

Mit Eßig n ſe ſegleic; mit Viteiol⸗ 
ſpiritus noch ſtörker; mit Salpgterfpicitnt, am 
Barpen,: HS. 4 
rt Dig beende De Subſta löſete fi 
ſogleich auf, allein zur. Auſloͤſung, der Muſcheln, 
und der kleinern Stuͤckgen von Muſcheln war eine 
ee Zeit nothwendig. 

Die Solution mit Biniclſpigſtus brauſete oe - 

u ‚Stunden noch merklich, welches auch der be⸗ | 
Wb Camerarius beobachtet hatte. | 
Bey der Auflöfung in Salpeterſpiritus fies | 
gen gelbliche Dämpfe in die Höhe; und die So 
lution wurde etwas gelblicht, da hingegen die So⸗ 
lution aus Vitriolſpirttus ganz weiß wurde, 
(. die hierauf folgende Bemerkungen zur Er⸗ 
klaͤrung des Urſprungs dieſer Musch e 
8 e hieber. ) 


- Crells chem. Archiv 2. Th. N 8 H * 


Pe m 
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o. Gottfried David Meyer von der Sams 
lung der Krebsſteine. tes e 8 
80. 7 5 


Die meiſten Krebsſtelne keiner man ae 10 
der id iacenſſcg e Tartarey von Beſſarabien vor⸗ 
zuͤglich in der Walachiſchen Wuͤſte nicht weit von 
Bender, wie auch in der Moskowitiſchen Urraine in 
der Gegend der Fluͤſe Boryſthenes und Dyra an 
den Graͤnzen von Podolien. Die Einwohner, die 
a ſich ſelbſt nicht viel aus den Krebſen ſelbſt machen 
ſollen, ſorgen doch ſehr für ihre Erhaltung, weil der 
Verkauf der Krebsſteine ein wichtiger Zweig ihrer 
Nahrung iſt. Wenn die beßten Krebsmonate ihren 
Anfang nehmen, ſo begeben ſich die Einwohner in 
entfernte große Wuͤſten, und machen daſelbſt, oder 
in einer ganz von Menſchen abgeſonderten einſamen 
Gegend Gruben in die Erde ohngefehr 60 bis 70 
Fuß tief, und 10 bis 20 Fuß breit. Hierauf fans 
gen ſie mit dem groͤßeſten Fleiße ſo viel Krebſe, als 
ſie nur kriegen koͤnnen, und füllen damit jene Grus 
ben an, und toͤdten ſie durch Treten oder Stampfen. 
Hierauf begeben ſie ſich wieder in ihre Wohnungen, die 
zuweilen wohl 30 Meilen von dieſen Gruben ent⸗ 
fernt ſeyn ſollen, damit nicht der Geruch der faulen: 
den Krebfe ihrer Geſundheit nachtheilig werde. Die 
Krebſe bleiben nun den Winter hindurch in den Gru⸗ 
ben liegen, und im Fruͤhjahre kommen die Einwoh⸗ 
ner wieder, bringen dieſe Maſſe der gefaulten Krebſe 
zu dem nächften Fluſſe, und reinigen daſelbſt die in 
ihr befindlichen Krebsſteine von den ihnen anklebenden 


un U 
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Unreinigkeiten. Durch die Koͤnigsberger, Danziger 


und Breßlauer Kaufleute werden nun dieſe Krebs⸗ 
ſteine in unſere . gebracht. 5 po | 


Im Auhange ; zur 7 und sten eentucke ſind zwo 


Abhandlungen, deren kurzer Auszug hieher 


gehört, die eine von dem Eiſen, die andere 
von der römiſchen Schlangenböhle 5 


1. Johann Hieronymi Zanichelli phpſtkaliſch⸗ 


chemiſche Abhandlung von dem Eiſen, und der 


Verfertigung des Eiſenſchnees. S. 28 — 70. 


Die erſte Hälfte dieſer Abhandlung begreift be⸗ 


kannte Wahrheiten oder Unwahrheiten in ſich von 
den Eigenſchaften, und Beſtandtheilen dieſes Eiſens. 
Hierauf kommt der Verfaſſer auf die ſtaͤrkenden und 
eroͤffnenden Kraͤfte in der Mediein und koͤmmt end⸗ 
lich auf den Eiſenſchnee. Er ſagt: 


Die bekannten großen Arzneykraͤfte des Eiſens 


haben verſchiedene Aerzte ermuntert ſich wirkſame 
Präparate, Safran, Tinkturen, Salze, u. dgl. 


aus demſelben zu verfertigen. Bey den meiſten von 


denſelben iſt aber die feinere Subſtanz deſſelben nicht 


gehörig gereinigt, nicht genau genug von allen erdigs 
ten Unreinigkeiten abgeſondert, und zuweilen noch 


bey der Praͤparation mit andern fremden Materien 


gemiſcht. Von allen dieſen Fehlern frey iſt die fluͤch⸗ 


tige trockne Eiſeneſſenz des D. de fancto Hilario, 
oder der Eiſenſchnee, wie er ſie nennt. Ich will die 


Verfertigungsart an jezt bekannter machen, 


14. 
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und die Nachricht des ee mit meinen Husen 
begleitet herſetzen. e ee 


Man erhält aus. dem Eiſen auf Lekſchebeneh 
Wegen verſchiedene ſehr wirkſame Arzneyen in 
vielen Krankheiten. Dem Kupfer naͤhert es 
ſich ſeiner Malte 147 weht als 55 ein an⸗ 


2 deres Metall. 


Das Eiſen ee d einen u een Gebiet 


in ſich verborgen, in einen andern unreinern Schwe⸗ 
fel eingehuͤllt, daß er der Untersuchung der meiſten 


Chemiſten entwiſcht ift, die nur einen, einzigen erdig⸗ 


ten unreinen Schwefel in dem Eiſen angenommen 
haben. Es kommt nun alles darauf an, daß man 
dieſen reinen hoͤchſt wirkſamen Schwefel aus dem Ei⸗ 
ſen ſcheidet. Die gewoͤhnlichen Menſtrua werden dies 
nicht bewerkſtelligen, ihn niemals von den übrigen Uns 
veinigkeiten gehoͤrig reinigen koͤnnen, und das Feuer 


allein wird ihn ſehr bald in die Luft jagen. Es gehort 


dazu nothwendig das mineraliſche Waſſer, das blos 
5 na reinen Goldſchwefel auf eine ſanfte Art an ſich zieht. 


Die Wahl dieſes Menſtruums, oder des ſo ge⸗ 


nonften mineraliſchen Waſſers war alſo das erſte bey 
dieſer Arbeit. Da die gewoͤhnlichen ſauren Spiritus 
und Menſtrua dies nicht ſeyn koͤnnen; ſo bin ich auf 

das Spießglas verfallen, das man in der Chemie 


den Wolf der Metalle genannt hat, da es dieſelben 
insgeſammt, das Gold ausgenommen, aufloͤſet, und 
gleichſam verzehrt. Hier iſt freylich anftatt des fluͤßi⸗ 
gen mineraliſchen Waſſers ein trockner veſter Körper; 
allein die Chemiſten bedienen ſich ſehr oft ſymboli⸗ 

| | 


„ der duurforher. l 1 
ſcher und de Namen, um ihre Erfindung gen 


geheim zu halten; daher mehrere Minerale von 


den Chemiſten Waſſer genannt werden. Dies 
Spiesglas muß inzwiſchen ſehr gut ſeyn, und ich 
habe in meinen langwierigen Beobachtungen nichts 


beſſers gefunden, als das ungriſche. Doch iſt des⸗ 


wegen das gewöhnliche nicht ganz zu verwerfen. 


Hierdurch ſublimirt es ſich bey gelindem 
Feuer, und mit einer unglaublichen Leichtigkeit, 
als geiſtige Eſſenz, unter der Geſtalt eines 
glänzenden Schnees, wie das feinſte Silber. 
Man nimmt daher einen Theil gefeiltes oder 


= groͤblich zerſtoſſenes Eiſen, erwärmt es, und 
gießt darauf zwey oder drey Theile feines mis 


neraliſchen Waſſers, und haͤlt die Maſſe uͤber 
dem Feuer bis zur gaͤnzlichen Aufloͤſung des 
Eeiſens. Das Klarſte davon gießt man in ein 
anderes Gefaͤß, und ſondert alle Erde ab, 
die oben auf derſelben ſchwimmt. 
Meine Methode iſt daher folgende: man nimmt 
groͤblich geſchabtes Eiſen, macht es uͤber Feuer ſehr 
heis, und thut alsdenn 2 oder 3 Theile groͤblich ge— 
riebenes ſehr gutes ungriſches Spießglas hinzu. 


Das Feuer wird nun ſo lange unterhalten, bis das 


Eiſen ganz aufgeloͤſet, und dem Spießglas beyge⸗ 
miſcht iſt. Alsdenn wird ſich das feinere von dem 
groͤbern abſondern, und ſich in einen durchſichtigen 
König verwandeln “); die Anreinigkeiten und erdig⸗ 


92 Diefer König wird nichts voin Eiſen enthalten; ſondern 


iſt der Spießglaskoͤnis 9, da der Hahne von jenem das 
\ 


Eiſen auflöſt. Anm. 


— 


5 


118 Abhandlungen der kapſerlchen Alademle 


ten Theile hingegen werden auf der Oberflache 


ſchwimmen. Der reinere Theil des noch flieſſen⸗ 
den Metalles wird in ein anderes Gefaͤß gegoſſen. 


* 


Man fest ihn wieder ins Feuer, und wiederholt 


5 das Abſchaumen der Unreinigkeiten. 


Man ſezt dies Gefaͤß oufs Feuer, und 


läßt die Maſſe zu wiederhohltenmalen ſo lange 


kochen, bis ſie ſo rein und glaͤnzend iſt, als 


das Waſſer ſelbſt. Dieſe uͤbrigbleibende leuch⸗ 


tende, Materie iſt nun die Seele und der 


f weſentliche Schwefel des Eiſens, abgeſondert 
von den erdigten Theilen, und unzertrennbar 
verbunden mit dem mineraliſchen Waſſer zu 

einem mehr geiſtigen als koͤrperlichen Weſen, 
das in der Waͤrme weich, und in der Kaͤlte 
hart wird. Dieſe gereinigte Materie thut 
man nun in einen großen Kolben, der einen 
breiten und flachen Boden hat, ſezt darauf 


einen Helm ohne Schnabel, der in den Kol⸗ 


ben hineinpaßt, und dene noch einen an⸗ 
dern groͤßern, in welchen der Kolben ſelbſt 
hineinpaßt. Man lutirt die Fugen, daß 
gar keine Luft hineinkommen kann, und ſezt 
den Kolben auf ein kleines Kohlenfeuer. In 
weniger als einer Viertelſtunde wird der ganze 
Raum von dem Boden des Kolbens bis zum 
erſten Helme mit einem ſehr hellen Schnee 
a angefüllt ſeyn, der von feinen kleinen glan⸗ 
zenden ſilberartigen Faden durchwirkt iſt, die 
mit Stangen und Lanzen Aehnlichkeit haben. 
Dieſen ne nimmt man weg, und fat 
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das Gefäß wieder auf Kro lrußeuerd wodurch 
man noch eine neue Portion Schnee erhaͤlt. 
Man wiederholt dieſe Arbeit ſo lange, 17 
ſich die Maſſe ganz in Schnee ſublimirt hat. 


Ich ſetze hier weiter nichts hinzu, als daß 
8 Deſtillierkolben nicht zu lang, ſondern. niedrig 
eyn muß, und daß die beſondern möthigen, Hand⸗ 
griffe ſich jeder bey der Operation ſelbſt wird er⸗ 
finden koͤnnen. 

„ ek Schnee ſelbſt beſteht nun nach feinem 
Erfinder aus kleinen laͤnglichten Koͤrbern, die ſich 
als Degen und Lanzen einander durchkreuzen. Ich 
habe ihn öfters ſehr genau, und mit Huͤlfe des 
Mikroſcops beobachtet, und auſſer dieſen ange 
fuͤhrten Degen und Lanzen mehr andere Figuren 
gefunden, vierſeitige und achtſeitige Pyramiden, 
regulaire Priswata, und andre Prismata mit Py⸗ 
ramidalſpitzen oder koniſchen Spitzen u. dgl. m. 
Die Farbe iſt uͤbrigens glaͤnzendweiß, kryſtalliniſch, 
und lebhafter als das reinſte Silber. Geruch und 
Geſchmack hat er gar nicht. Er iſt ſehr duͤnn 
und locker, und im Anfuͤhlen weich und zerreib— 
bar, ſo daß er den Namen Schnee mit Recht zu 
verdienen ſcheint. Er iſt auch natuͤrlicher Weiſe 
ſehr flüchtig, und ich habe ſeibſt beobachtet, daß 
er auf gluͤhenden Kohlen ganz in die Luft fliegt. 
Er iſt auch der Verderbung nicht ſo ſehr aus geſezt, und 
dies aus dem Grunde, weil das Eiſen “) in feine 
Grundbeſtandtheile aufgeloͤſet iſt, die überhaupt 


*) Diefer Schnee iſt nichts anders, als die Spießglaöblu⸗ a 
men, und enthält kein Eifen mehr. Anm. f 
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nicht ſo leicht verderben. Was die mediciniſchen Kräf; | 
te diefeg Schnees betrift; fo loͤſet er die ſtockenden san. 
ben S Säfte der Drüfen und Eingeweide auf, reinigt 
das Blut, heilt die Verſtopfungen der vornehmſten 
Eingeweide, und andrer Gefäße, verfüßt die Säfte, 
zertheilt die Entzuͤndungen heilt alle Arten der Fie⸗ 
ber und fuͤhrt die fehlerhaften Säfte durch eine gelin⸗ 


. de Aüsdünſtung aus dem Körper, er treibt den Schweiß 


und Harn, und wirkt auch etwas auf den Stuhlgang. 
Die Doſe bey erwachſenen Perfonen iſt 25 bis 40 
Gran. Man giebt ihn mit etwas gekochten Obſte. 

In Wechſelfiebern giebt man ihn vorzuͤglich kurz vor 
dem Anfalle. Im letztern Falle kann man a nuch 
mit China wert geben. 


Nachricht von der Baferkſgung dieses Schnees 
findet man auch in dem zu Padua 1713 in 8. her⸗ 
ausgekommenen Italiaͤniſchen Buche herausgegeben 
von Dionyſ. Andr. Sancaſſano Magati unter dem 
Titel la Notomia dell' . ‚Pas. er; und 


5 


Nachricht von der Römischen Eätagebie 
(S. 129. bis 142.) 


Bey der Stadt Saſſo ꝛ0 Meilen von Rom he 
det man auf der Morgenſeite eines Huͤgels eine nicht 
kuͤnſtliche, ſondern natürliche, Hoͤhle, die kaum einen 
Menſchen in ſich faßt, und gar nicht tief in die Erde 


ee 
2 Riniefofäe. 0 RR 121 


gehe fondern mit dem Erdreiche horizontal fortgeht. 
Der Durchmeſſer der Hoͤhle iſt kaum 4 Handbreit groß, 
und die Länge iſt der menſchlichen Länge gleich. In⸗ 
wendig hat fie verſchiedene koͤcher und Spalten, aus 
welchen die Schlangen hervorkommen ſollen. Die 
Waͤrme in derſelben iſt betrachtlich groß, ſo daß ſie 
ſchon in weniger als einer halben Stunde den Schweiß \ 
heraustreibt. Dieſe Wärme kommt hauptſaͤchlich 
aus einem Loche auf der rechten Seite und ein vor 
dieſe Oeffnung gehaltenes Licht wird ſogleich ausger 
blaſen; vor den andern bewegt es ſich aber nicht ein: 
mahl. Wenn man die Hand in dieß Loch haͤlt, ſo 
hat man die Empfindung, als wenn man ſie in die 
Duͤnſte des kochenden Waſſers hält, Nahe bey dem 
Ausgange der Höhle troͤpfeln oben aus dem Ges 
woͤlbe einige Waſſertropfen herunter. In dem Spal⸗ 
ten und Loͤchern dieſer Hoͤhle ſollen nun die Schlangen 
ſich aufhalten, die gar nicht giftig ſind, ſondern viel⸗ 
mehr die giftigen Schlangen ſogleich umbringen, wenn 
ſie ſich der Hoͤhle etwa naͤhern ſollten. Man haͤlt 
doch auch dieſe Schlangen fuͤr heilig; und glaubt, 
daß derjenige, der ſie toͤdtet, ſich mancherley Krank⸗ 
heiten dadurch zuziehen koͤnne. Man behauptet fer⸗ 
ner, wenn jemand die Gicht, oder Veneriſche Krank— 
heit oder einen Auſſatz habe, in dieſer Hoͤhle oͤfters 
eine oder zwo Stunden lang ſchlafe nach vorher einge⸗ 
nommenen Opium, ſo daß ihn, da er ſich gar nicht 
bewege, die Schlangen belecken koͤnnen / fo werde er 
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von dieſen Krankheiten geheilt. Doch findet ſich niemand, 
der dieß Belecken der Schlangen ſelbſt will beobachtet 


haben. Do aber doch die heilſamen Wirkungen des 
Schlafens in dieſer Hoͤhle nicht geleugnet werden koͤnnen, 
da ich dieß ſelbſt mit meinen Augen geſehen habe; ſo fraͤgt 
es ſich, was iſt die Urſache davon? Ich empfinde in die⸗ 
for Höhle eine Waͤrme, ich merke einen hervorbrechen⸗ 
den Schweiß, ich ſehe einen rauchenden Dunſt, ich 
koſte warmes Waſſer, und rieche einen ſchwefligten 
Dunſt. Durch alle fuͤnf Sinne werde ich daher uͤber⸗ 
zeugt daß dieſe Hoͤhle nichts anders iſt, als ein wah⸗ 
res trocknes oder Dampfbad. Ich habe die ganze 
Sache genauer unterſucht, und mich oͤfters zur Hoͤh⸗ 
le begeben, ob ich gleich fieben tauſend Schritt von 
derſelben entfernt war. Nahe dabeh ſind die Gebaͤu⸗ 
de in welchen der Schwefel extrahirt und gereinigt 
wird. In dieſem Huͤgel findet man ferner ſehr viel 
Spalten, aus welchen gleichfalls eine nicht geringe 
Wärme hervorkoͤmmt, und wo man im Winter einen 
Rauch ſieht. Nicht weit von dem Hügel findet man 
auch die Nndera eines Hauſes, welches die Roͤmiſchen 
Aerzte ſollen haben verbrennen laſſen, weil hier die 
meiſten ihnen unheilbaren Krankheiten geheilt wurden. 


Ich habe ſeloſt den Verſuch gemacht, und nach vers 


ſchloſſener Thur hieſelbſt ſehr gut geſchwitzt, da ich 
mich kaum eine Stunde daſelbſt aufgehalten hatte. 


f 0 Wahrſcheinlich enthielt dieß Haus ſehr viel ſolche 


Schenke in ſich. derm Sa der dem 


— 
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in der Schlangenhoͤhle ganz man ente ringe wahr⸗ 
ſcheinlich bloß von den unterirdiſchen Erzen. Alle Erze, 
die von reinen, oder mit Salzen geſchwaͤngerten Waſſer 
aufgeloͤſet werden, bewirken bey dieſer Solution vermoͤ . 
ge einer innern Fermentation, eine Wärme, und die 
Waſſertheilgen ſteigen alsdenn mit den Feuertheilgen 
in der Geſtalt eines warmen Dunſtes in die Hoͤhe. 
Daß in der Schlangenhoͤhle dieſer warme Dampf wirk⸗ 
lich waͤſſerigter Natur ſey, habe ich durch einen Ver⸗ 
ſuch beſtaͤtigt gefunden. Ich habe nemlich über dem 
Loche, aus welchem der Dampf in die Hoͤhe ſteigt, ei⸗ 
ne glaͤſerne Glocke feſt lutirt, und durch einen daruͤ⸗ 
ber geſetzten Helm ein Waſſer geſammlet, das nur eis d 
nen Schwefelgeruch hatte. Nach einer halben Stuns 
de hörte auch das Tröͤpfeln von dem Gewoͤlbe der Hoͤh⸗ 
le auf, zum Beweiſe, daß dieſe Tropfen aus dem 
Dampfe ihren Urſprung nahmen. Ich glaube daher 
mit Recht behaupten zu koͤnnen, daß die heilſame 
Wirkung der Schlangenhoͤhle gar nicht den Schlan⸗ 6 
gen, ſondern vielmehr dem warmen Dampfe zuzu⸗ 
ſchreiben ſey, der dieſe Hoͤhle in eine Schwitzkammer 
verwandelt. Zur Beſtaͤtigung meiner Meinung fühs 
re ich nur noch die vielen Schwitzzimmer in Rom, in 
welchen gleichfalls die Gichtkrankheiten u. dgl. auf ei⸗ 
ne wunderbare Art geheilt werden, obgleich die Fünfts 
liche Wärme in denſelben nicht ſo gleichfoͤrmig erhal⸗ 
ten werde, als die natuͤrliche Waͤrme in der Hoͤhle 
iſt. Es bezeugen uͤbrigens alle beruͤhmte Aerzte, daß 
dieſe und ähnliche Krankheiten am ſicherſten durch 


3 174 Abhandlungen der ane Akademie 


den Schwer geheilt werden. Daß das Lecken der 
Schlangen gar nicht Statt finde, ſondern der Schweiß 
die urſache der in der Höhle wieder hergeſtellten Ger 
ſundheit fe, kann ich auch noch durch lebendige Bei 
ſpiele von gichtbruͤchtigen Perſonen beweiſen, die ohn⸗ 
geachtet des vorher genommenen Opiums (welches 
man fuͤr noͤthig hält, damit der Kranke ſchlafe, und 
die Schlangen nicht verſcheuche) in der Hoͤhle gar nicht 
ſchliefen, und gar keine beleckende Schlangen ſahen, 
ob ſie gleich durch einen ſtarken Schweiß geheilt wurden. 
Am Ende dieſer Abhandlung findet man die Nach⸗ | 
Acht, eines Ungeuannten von dieſer Hoͤhle in einem ü 
Schreiben an Herrn Vallisneri. Er ſchlief im Jah; 
re 1697 zur Erhaltung feiner Geſundheit oͤfters in 
dieſer Hoͤhle, und verſichert die re Sr 0 
N Ebene geſehen zu haben. | 


A: 


Ashanölingen der Akademie der Natur- 
15 forſcher. i 


otes und rotes Hundert von Pen Jahren! 1 718. | 
8 g i Ga a bis N 95 DES \ | 


D. Joh. Jacob Dilenius von dem deutschen | 
Mohn. gtes Hundert. (Beob. 43. S. 114.) 


bgleich Daniel Ludovici verſi ichert, daß man 
noch keine Arznei habe, die die Stelle des Mohn⸗ 
ſafts vertreten koͤnne, und daß die Präparate der denn ⸗ 


/ 


chen Mohnpflanz lange nicht die Staͤrke der Orien- 
taliſchen erreichen; ſo kann doch folgende Beobach⸗ 
tung beweiſen, daß unſer deutſcher Mohn nicht ſo 
ganz unwirkſam iſt. Im Sommer 1717 ſammlete 
ich aus dem Mohne, deſſen Koͤpfe mit Loͤchern ver⸗ 
ſehen ſind, einen harzig⸗ gummigten Saft, der, nach⸗ 
dem er ‚gehörig. verdickt war, zu ı Gran gebraucht, 
eben die Wirkung hatte, als das gewoͤhnliche Opium, 
auſſer daß der Schlaf etwas unruhiger war, und zu⸗ 


gleich eine! weit ſtaͤrkere Tranſpiration verurſachte. 


Die Köpfe des weiſſen Mohns gaben zu gleicher Zeit 
einen verdickten Saft (lacryma), der den Geruch und 
die Konſt ſtenz des Opiums hatte, ob ich gleich deſ⸗ 
ſen Kraͤfte nicht verſucht habe. Die Köpfe, von bey⸗ 
den Arten des Mohns gaben bey dem Kochen ein bloß 
gummigtes Extrakt, das nicht ſo ſtark roch als Opi⸗ 
um, und auch bis zu 20 Gran ohne Schaden genom⸗ 
men werden konnte. In dem Harze ſcheint daher 
hauptſaͤchlich die eigene Kraft des Opiums zu liegen, 
das aber doch mit den gummigten Theilen gemiſcht 


ſeyn muß; denn die durch Weingeiſt extrahirten Ef⸗ 


ſenzen hat man auch ſchwaͤcher gefunden. Ob uns 
die Tuͤrken bloß das gummigte Meconium nemlich den 
; verdickten Saft ſchicken, und das eigentliche Opium, 
oder den harzig gummigten Saft für ſich behalten, 
moͤgen andere entſcheiden. Ich glaube das letztere, 
weil ſich das gewoͤhnliche Opium entzuͤndet, weil es 
ſtark riecht, und ſich in harzigte und gummigte Bes 
ſtandtheile zerlegen laͤßt. | 
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© Joh. Adam Reimann von as Golde 
auf den Weintrauben tes bände 2 
2 74 110.) ech | 


Die ganz beſondere Meinung von det Verwandt 
kart. des Goldes und Weins, und der Erzeugung 
des Goldes in den Weinſtoͤcken iſt bisher faſt allges 
| mein angenommen, und doch iſt fie. ganz ohne Grund. 
Ich erhielt vor kurzen eine zehn Tage lang aufbewahr⸗ 
te Weintraube, die auf der Oberflache ſieben laͤnglich⸗ 
te runde goldfarbige etwas braͤunlichte Streifen hatte, 
von denen man glaubte, es ſey Gold. Zwey von den⸗ 
ſelben ſonderte ich behutſam ab, wobey gelbe Flecke 
zuruͤckblieben. Mit Queckſt lber lieſſen fie ſich gar 
nicht amalgamiren, ſondern ſchwammen beſtaͤndig 
oben auf demſelben. Da ſie ſich auf dem Probier⸗ 
fſteine wegen ihrer Feinheit nicht probieren lieſſen, fo 

ſuchte ich Fe auf einer Kohle mit Huͤlfe eines Blaſe⸗ 

krohres zuſammen zu ſchmelzen, allein die kleinen Theil⸗ 
chen verſchwanden bald ohne eine Spur zurückzulaſ⸗ 
ſen, und der Verſuch wollte gar nicht gelingen. Ich 
glaube daher, daß dieſe Materie auf den Weintrau⸗ 
ben gar kein Gold iſt; denn es fehlen ihr alle noͤthi⸗ 
ge Eigenſchaften, die groſſe Schwehre, die Feuer bes 
auge und Amalgamation mit Ae lber. 
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D. Kap Samuel Anhorn von e 
90 e e war 9. e 
Be: cob. 26. S. 40.) . 2% Ä 


Den Namen hat es von dem Saigeförmnc 
Die Quelle, in der Eidgenoſſenſchaft Graubuͤnden in 
dem Hochgerichte Unter; Engadin in der Gemeine Tha⸗ 


raſp bey dem Dorfe Culpera, hat einen doppelten Urs 


ſprung aus zwey Loͤchern in einem Felſen, und das 


Waſſer fließt nachher in den nahe vorbeyftieſſenden 


Innfluß. Scollienſi ſches Waſſer heißt es von einem 


Dorfe, das jenſeits des Inufluſſes ine einer angeneh⸗ 


men Gegend liegt, und fur die Brunnengaͤſte ein an⸗ 
genehmer Auffenthalt iſt. Dieß Salzwaſſer iſt das 


ſtaͤrkſte unter den benachbarten Waͤſſern von dieſer 


Art. Eine halbe Stunde von demſelben ſind zwey 
Sauerbrunnenquellen, die fo viel Waſſer liefern, daß 
eine Mühle dadurch getrieben werden koͤnnte. Eini⸗ 


ge andere Arten von dieſen Geſundbrunnenwaſſern in 


der Nachbarſchaft übertreffen noch an ſaͤuerlichten Ges 
ſchmacke den ſehr ſtarken Moritz Sauerbrunnen. 
Wenn man das Scollienſiſche Waſſer friſch und 


kalt aus der Quelle trinkt; fo ſchmeckt es zwar nicht 


ſo angenehm, a als der Sauerbrunnen, man gewoͤhnt 
ſich aber doch leicht an ſeinen Geſchmack. Läßt man 
es in der Wärme einige Zeit ſtehen; fo bekoͤmmt es 
einen merklich harnhaften und eckeln Geſchmack. Ich 


habe Häufig beobachtet, daß friſches Waſſer bey der 


* 
. 
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Quelle durch beygemiſchtes Gallaͤpfel pulber röthlich, 
und nach einigen Stunden dunkelbraun geworden iſt. 


Vitriolſpiritus macht ein ſehr ſtatkes Brausen er | 


demſelben; ; Salmiakſpiritus hingegen gar nicht. 


er Sauerbrunnenwaſſert in der Nachbarſchaft wurde en 


Gafläpfelpuloer. augenblicklich und weit ſtaͤrker gefaͤrbt, 


Farbe des Salzwaſſers durch Gallaͤpfelpulver nicht; 


es war aber dieß aus dem Grunde leicht ‚möglich, 
weil, das Waſſer durch das Verſchicken ſeiner färbens 
deu flüchtigen Theile beraubt wird; ſo wie ich ſelbſt 
beobachtet habe, daß das Moritz Sauerbrunnen⸗ 


waſſer eine halbe Stunde von ſeiner Quelle, ſich durch 


Gallaͤpfelpulver gar nicht ſo veraͤnderte, als ummit⸗ 


alst das Salzwaſſer. Scheuchzer in Zürd) bemerkte 
| zwar (opdographie S. 303) die Veranderung der 


— 


telbar bey der Quelle ſelbſt. Man ſiehet hieraus, 


daß der faͤrbende Beſtandtheil des Salzwaſſers fluͤch⸗ 


N tig und geiſtig iſt. Dieſer aͤuſſert auch eine groſſe 
Kraft, wenn er in Gefäßen eingeſchloſſen iſt, fo baß 


er die mit Pech verſtopften Gefaͤße zerſprengt. 


Der vornehmſte Beſtandtheil des Salzwaſſers 


läßt ſich nicht leicht beſtimmen. Das Alkali zeigt ſich 


— 


in dem Brauſen mit Vitriolſpiritus und in demedkels 


haft harnigten Geſchmacke. Auch beſteht das Salz⸗ 


waſſer aus dem Alkali des Salpeters und der Schwe⸗ 
felſaͤure. Scheuchzer erhielt durch das Abdampfen - 


aus ER 15 Waſſer 6 Gran Hapetgſzi von nicht 
A unan⸗ 
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unangenehmen Geſchmacke. Ein ähnliches weiſſes 


Salz praͤcipitirt ſich aus dem lange Zeit aufbewahr⸗ 


ten Waſſer auf dem Boden, und an den Waͤnden des 
Glaſes, da ſich hingegen aus dem Moritz Sauer 
brunnen ein roͤcthlicher Eiſenocker an das Glas anſetzt. 
In Anſehung dieſes Mittelſalzes beſitzt das Salzwaſ⸗ 
fer ganz beſondere ſpecifiſche Kräfte in allen Nerven⸗ 
zufaͤllen, und iſt das beſte Heil- und Praͤſervativ⸗ 
Mittel der Kolickſchmerzen. Ich ſelbſt und noch jes 
mand haben uns durch einen zehntaͤgigen Gebrauch 
dieſes Salzwaſſers auf beſtaͤndig von unſern oͤftern 
Kolickſchmerzen befreyet. Auch in der erſtickenden 
Engbruͤſtigkeit, die in der Waſſerſucht übergehen woll⸗ 
te, at ſich dieß Waſſer ſehr wirkſam gezeigt. ö 


D. Daniel Fiſcher von den Wehcteſtelten d in 
den e under (Beob. 81. S. 
185.) 


. Unter Abet Thteren findet man auf unſern 

N karpathiſchen Gebirgen auch die Gemſen: Die J Jaͤger 
hatten mir oft erzaͤhlt, daß ſie in dem Magen dieſer 
1 Thiere haͤufig Steine faͤnden, und brachten mir end⸗ 
lich auf meine Bitte 9 ſolcher Steine, von denen der 
groͤſeſte fo groß als ein Taubeney, und die übrigen 
kleiner waren. Einige von dieſen Steinen zerbrach 
ich, und fand, daß ſie aus mehrern Lamellen beſtan⸗ 
den. Inwendig waren ſte aſchfarbig, auswendig 

Crells chem, 1 2. Th. — 
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5 ſchwarzgruͤn. Haare oder fehlerhaften S Schleim fand 
ich in ihnen nicht. Nach den Verſicherungen der J Ja- 
ger haben die Gemſen dieſe Steine niemals zu einer 
beſtimmten Zeit, ſie ſind aber alsdenn gemeiniglich | 
kraͤnklich mager, und nicht ſo geſchwind im Laufen. 
In Anſehung der mediciniſchen Kraͤfte ſind dieſe Gem⸗ 
ſenſteine dem Indianiſchen Bezoarſteine gleich. Meh⸗ 
reres von ihnen findet man in Paeonis Ep. ad He- 
lianthum de Rupicaprarum interraneis et aega- 
gropilis in dem Anhange zum 1 Jahre des zweyten 
Zehntes der Abhandlungen der Akademie der nn 
ENDE es | 


D. Daniel Ficher von der eee des 
Waſſers 9. Hundert. (Beob. 82. S. 186.) 


In der Drachenhöhle troͤpfelt Waſſer aus Fel⸗ 
fen, das ſich in die Subſtanz des Felſens verwan⸗ 
delt, und nach Verhaͤltniß des Niederfallens eine 
verſchiedene Geſtalt annimmt. Vor kurzen erhielt 
ich von einem guten Freunde verſchiedene von ſolchen 
Steinen, von denen einige ſpitzwinklichte glatte oder 
rauhe Kegel, andere kugelrund, und andere aus 
mehrern gröffern oder kleinern Kugeln zuſammenge⸗ 
ſetzt waren. Einige waren weißlicht, und mehr oder 
weniger gelblicht, andere ſchwarz weißlicht. Mit Vi⸗ 
triolſpiritus brauſeten ſie, und beſtanden daher zum 


1 2 4 Re) 


der Daran ER, 


— 


Theil aus seiner alkaliſchen Kalkerde. Da ferner 
durch Schwefel die Salze gereinigt, und leichter 
Kryſtalliſabel gemacht werden, und z. B. die Kryfialse 
le des Weinſteins, Salpeters, und vitrioliſtrten 
Weinſteins durch den Zuſatz des Schwefels bey ihrer 
Verfertigung klarer werden; ſo folgt auch aus der 
Durchſichtigkeit einiger ſolcher Steine, daß ſie 
mehr oder weniger Schwefel in ſich enthalten. 
Die Beſtandtheile dieſer Steine ſind daher Erde, 
alkaliſches Salz, und Schwefel, die in Verbin— 
dung mit einander im Waſſer ſchwimmen, und 
welchen uͤberdem noch innerhalb des Felſens eine 
gummigte Materie beygemiſcht wird. In freyer 
Luft duͤnſtet nun das Waſſer aus, und die uͤbrigen 
Beſtandtheile bleiben in der Geſtalt der Steine zu— 
ruͤck. Mart. Gotth. Lerſchen ſagt in der Abhand— 
lung de lapid. concret. et accret. F. 6. p. 12.: 
Zuweilen koͤmmt aus den Felſen bearbeitetes Gum⸗ 
mi hervor, koagulirt in der Berührung der aufs 
ſern Luft, und wird in der genaueſten Verbindung 
mit andern gummigten Theilen eine harte Maſſe. 
Die beſondern Figuren dieſer Steine findet man 
in Chriſt. Vater phyſiologiſchen Shi be⸗ 
een 
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Joh. Mathias Muͤller von dem Kupferzelli⸗ N 
ſchen Geſundbrunnen. 10 ene (Beob. 
1 5 S. 380. * 2 


* | 
1 


Bey der Stadt Kup fand man im Sk 


- 1715 auf einer ſumpfigen Wieſe in den Gruben 


ein riechendes Waſſer, aus welchem ſich eine weiß 
lichte Erde abſonderte. Im folgenden Jahre wur- 
de die vorher gehoͤrig ausgegrabene Quelle dieſes 
Waſſers mit einem Waſſerkaſten verſehen, und man 
fand bey dem Ausgraben die Ueberbleibſel eines al⸗ 
ten Waſſerbehaͤltniſſes, und einer Roͤhre, und Stuͤk⸗ 
ke von Gefaͤß en, die man ſonſt zum Sauerbrun⸗ 
nen zu gebrauchen pflegt. Seit dieſer Zeit fließt 
das Waſſer beſtaͤndig durch zwey Roͤhren hervor, 
die eine halbe Fauſt dick ſind. Ich habe dieß 
Waſſer dreymahl chemiſch unterſucht, und gefun⸗ 
den, daß es an Reinigkeit, Leichtigkeit, und Fein⸗ 
heit andern berühmten ER BE an ö 


e 5 


Das Waste enthalt offenbar eine groſſe Quan 
titaͤt eines aͤtheriſchen Spiritus. 


1. Dieß beweiſek der Schießpulverartige Ge⸗ 


ruch 2. Eben dieſer Spiritus zeigt fi in der Ge— 


ſtalt von Luftblaͤschen, wenn man das Waſſer aus 
einem Glaſe in das andere gießt. 3. Eben dieß bes 
weiſet die Koncentration deſſelben in dem Waſſerbe/ 
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balniſe, an deſſen Waͤnden, und an i der. Roͤhre 
man, vorzuͤglich, wenn die Luft waͤrmer iſt als das 
Waſſer, eine dem aphronitrum faſt ahnliche, fluͤch⸗ 
tige ſalzig ſchwefligte kryſtalliniſche, leicht aufloͤs⸗ 
bare Materie findet, die einen gelinde bittern, et— 


was ſalzigen und kuͤhlenden Geſchmack hat, auf 


gluͤhenden Kohlen weder wie Schwefel brennt, noch 
wie Salpeter verpufft, ſondern wie Kochſalz kni⸗ 


ſtert, und einen Wechvechge des Acer 


von ſich giebt. . 
Das Waſſer iſt klar, im Si kalt, im 


Winter warm, gefriert niemals, es loͤſet das Eis, 


und die angefuͤhrte kryſtalliniſche Materie auf, 
wird nach dem Kochen geſchwind wieder kalt, 
macht die Haut glatt, und hat einen angenehmen, 
falpeterartigen , etwas zuſammenziehenden ſalzigen 
Geſchmack. 


Es beſitzt auch mediciniſche Beſtandtheile I. 


Ein bitteres alkaliſch s falziges Laugenſalz. 2. Eine 
feine, leichte, etwas afchfarbige, alkaliſche, thonar⸗ 
thige Erde, durch deſſen Kalcination ein ſcharfes 
alkaliſches Laugenſalz, fo wie Weinſteinſalz, erzeugt 
werden kann. 3. In dem aller Orten abgeſetzten 
gelben Ocker finden ſich FIEBER, die der Mag⸗ 
net anzieht. 

Faſt in allen Krankheiten (di hier genannt 
werden) iſt dies Geſundbrunnenwaſſer von der det 
in Wirkung. | 


* 
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v. Georg Detharding vom Doppelsalz (arca- 
num duplicatum). Zehntes ee Groß | 


78. S. 401.) 
Anſtatt des jetzt ſo berühmten Ebshamer 


oder Engliſchen Salzes kann man das ehemals fuͤr 


ein Geheimniß gehaltene Salz des Herzogs von 


Hollſtein oder arcanum duplicatum gebrauchen, 
das eben dieſelben Kraͤfte hat, und wie bekannt, 


aus dem Todtenkopfe des deſtillirten Scheidewaſ⸗ 
ſers verfertigt wird. *) Es lapiert eben ſo gut, 
als das bittere und koſtbare Engliſche Salz. Bey 
Kindern iſt es zur Aufloͤſung des Schleimes ein 
vortrefliches Mittel. Das mir von einem Freunde 
mitgetheilte Pulver aus einer halben Unze Magne⸗ 
fia, einen Skrupel arcanum duplicatum, und ei⸗ 
nem halben Skrupel Salpeter beſteht, hat in vie⸗ 
len Fällen die herrlichſten Wirkungen geleiſtet. 


D. Samuel Kölefer von Keres⸗Eer von der Ver⸗ 


wandlung des Eiſens in Kupfer. Zehntes a 
dert. (Beob. gt. ©. 425.) 


Vor kurzen durchſuchte man in der Serien 


ſchen Wallachey die Kupferbergwerke, und man fand 


in den Ruinen einer alten Grube außerhalb dem 


Laufe der Adern, und am Tage ſehr ſchoͤne Stuͤckchen 


Gruͤnſpan. Es war nicht glaublich, daß die vorigen 


) Den chemiſchen Beftandtfeifen nach, find beyde Salze 
verſchieden, da in einem die Vitriolſaͤure das Pflanzen⸗ 
Au. galt, im andern die Bitterſalzerde aufgeloͤſt bat. 


j 
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Metallurgen dieſe Stuͤckgen ſollten vernachlaͤßigt has 
ben, da ſie ſich ſehr gut behandeln, und ſehr leicht 
in Kupfer umſchmelzen laſſen. Da aber die benach⸗ 
barten Berge ſehr reich an Eiſenerzen ſind, ſo haben a 
diefe Eifenerze das durchlaufende Cementwaſſer präs 
cipitirt, und auf dieſe Art den Gruͤnſpan abgeſetzt. 
Ich wundere mich, daß man den Gehalt dieſes Waſ—⸗ 
ſers nach der Solution des Eiſens, und mehr hieher 
gehoͤriges noch nicht umſtaͤndlicher unterſucht hat. 


Eben derſelbe von dem Siebenbüͤrgiſchen Agath. 
Zehntes Hundert. (Beob. 92. S. 426.) 4 


Außer vielen andern Erzen, Steinen und Sal⸗ 
zen, fand man vor kurzen in Siebenbuͤrgen auch in 
einer ehemaligen Goldgrube einige ſchoͤne Stuͤcke 
Agath. Er iſt von dreyfacher Art, roth, ſchwaͤrz— 
licht, und gelb, und nimmt eine ſchoͤne Politur on, 
vorzuͤglich wenn man neue Stuͤcke aus der Erde 
ausgräbt. Vermuthlich liegen in dieſem Berge gröfs 
ſere Stuͤcke von diefem Steine verborgen; denn 
Stuͤcke von einigen Pfunden hat man gefunden, und 
in der benachbarten Kirche findet man noch größere 
bearbeitete Stuͤcke, die wahrſcheinlich nirgends als 
in dieſem Berge gegraben ſind. a 


. Ehriftian Gottlieb Reußner vom ae 
holzöle. Zehntes Hundert. (Beob. 97. S. 432.) 


Dias Holz, aus welchem dies Oel verferligt 
ird, habe ich auf den Schleſiſchen Gebirgen mit. 
lem Fleiße, aber vergeblich geſucht. Man brachte. 
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5 mir zwar von der Spitze der hoͤchſten Berge einige 


Zweige und Blätter des ſogenannten Knieholzes, das 


daſelbſt nur kniehoch wird; allein es waren dies of⸗ 


fenbar Zweige des gemeinen Fichtenbaumes. Ich 


ließ mir daher aus den karpathiſchen Gebirgen in 


Ungern das echte Holz kommen; und fand, daß es 


ein Baum war, deſſen Stamm und Zweige auf eine 


— 


ſonderbare Art in die Kruͤmme wachſen, an welchem 
allemahl fuͤnf Blätter aus einem Mittelpunkte her- 
vorkommen, und der eine runzligte knotige Rinde 
hat, und eine Art des Pinaſter war. Aus 4 Pfund 


von dieſem Holze und Blättern die 4 Wochen lang mit, 


Kochſalz macerirt waren, erhielt ich durch die Deſtilla⸗ | 
tion zwey Unzen, zwey Quentchen eines ſcharfriechenden 
balſamiſchen Oels, das in allen Stücken dem echten 


Ungriſchen Balſam gleich kam, den der Herr ab 
Hortis zuerſt gefunden hat. Zugleich mit dieſem 


Holze erhielt ich aus Ungern einen trocknen Balſam 
oder ein Gummi, woraus ich mit tartariſirten Wein⸗ 


ſtein und etwas Cochenille eine Tinktur verfertigte, 


die zu 14 bis 20 Tropfen in Nierenſteinen und 
Blaſenſteinen ſehr gute Wirkungen gethan hat. 


. 


ER e Bemerkungen 
| aus den RE | 
hiteophifgen Transactionen 


der Koͤnig lichen Geſellſchaft 
zu London. 


Phils lech | Transactionen. 


Zoe und zwanzigſter Band. Zeh 1700. 
und 171. 


— — o. 


Die Art das Kupfer in Meßing zu verwan: 


deln, von Thomas Povey. (Nr. 206. 
S. 474.) 


Kine der nehmliche Aufſatz der ſchon oben 
(Nr 200) abgedruckt ſteht, und aus wel⸗ 
chem ich (S. 103. B. 1. des chem. Arch.) einen 
Auszug geliefert habe. 


Die Methode wie die 8 ihre Firniſſe ma⸗ 
chen. M e e W. Sherard. (Nr. 262. 
S. 525.) , 


Recepte der Chineſer zu ihren Firniſſen. Fuͤr 
uns in Europa ganz unbrauchbar, weil wir die mei⸗ 
ſten Beſtandtheile nicht kennen, deen Ueber; 
ſetzung werth. 


140 gphtefphi Transactionen. 


Geoffroy Auszug aus einer Abhandlung des ih b 

Homberg über die Menge Laugenſalz das zu 
Saͤttigung verſchiedener Säuren erfordert wird. 
(Nr. 262. S. 530 — 534.) | 


| Die Abhandlung ſelbſt ſteht in den Schriften 
der Kon. Akad. zu Paris v. J. 1699; ich werde 
alſo bier keinen Auszug davon machen. 


Die Art den Narr: zu färben. (Nr. 268. f 
S. 727 729. 


Der Marmor muß glatt, ohne alle deen und 
hart ſeyn, damit er das Feuer aushalte. 
. Um die Poren des Marmors zu oͤfnen, bedient 
man ſich des Feuers; aber der Grad des Feuers 
muß genau beftimmt werden. Es darf nicht gluͤ⸗ 
hen, ſonſt wuͤrden die Farben verbrennen; das Zeus 
er darf aber auch nicht zu gelinde ſeyn; ſonſt drin⸗ 
gen die Farben nicht genug ein. Der Marmor muß 
ſo warm ſeyn, daß jede Feuchtigkeit, die darauf ge⸗ 
goſſen wird, gelinde ſiedet. 

Nach den Farben ſind auch die Auflöſungsmit⸗ | 
tel verſchieden Eine Lauge aus Pferdeharn, mit 
vier Theilen Pottaſche und einem Theil ungelöfchten 
Kalk, auch Weingeiſt, Seifenſiederlauge, Wein und 

einige oͤlichte Mittel. ; 

Nie Farben welche . anders als aufgelöft 
aufgetragen werden, ſind folgende: 1. Bergblau 

0 eiſe oder Lauge aufgeloͤſt. 2. Lakmus in 
Seifenſiederl. auge. 3. Saf Ru einer Lauge mit 
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Harn oder in Weingeiſt aufgeldſt. 4. Cochenille 
2 ſo. F. Drachenblut in Weingeiſt aufgeloͤſt. 
6. Braſilienholz in Weingeiſt. 7. Noth aͤgyptiſch. 
Färbeholz (Law ſonia inermis L.) mit Terpenthinöl 
ausgezogen; denn ſie loſt ſich in keinem andern Auf⸗ 
löſungsmittel auf. | 
e die ohne aufgelöst zu ſeyn eingetieben 
werden: 1. Sehr gereinigtes Drachenblut, zur 
rothen Farbe. 2. Gummi Gutt zur gelben Farbe. 
3. Gruͤnes Wachs. 4. Schwefel, Pech, Terpen⸗ 
thin zur braunen Farbe, nur muß der Marmor warm 
genug ſeyn. 


Dieſe Farben koͤnnen, geſchwinder oder lang⸗ 


ſamer, wieder aus dem Marmor gebracht werden. 
Die rothe Farbe laͤßt ſich durch zerfloſſenes Wein⸗ 
ſteinoͤl in 26 Stunden aus dem Marmor bringen, 


ohne daß die Politur dadurch verderbe. Die braune 
Farbe kann man mit Scheidewaſſer in einer Viertel 
ſtunde wegbringen; aber der Marmor leidet ſehr 


abe | 
Zur Goldfarbe nimmt man: Salmiak, weiß⸗ 


ſen Vitriol, Gruͤnſpanblumen, unter einander ge | 


ö rieben. 


Sonderbare Wiebe des Indianiſchen Firnif 


ſes von D. Joſeph del Papa, Leibarzt des Car: 
dinals von Medicis. Mitgetheilt von W. She⸗ 
rard. (Nr. 274. S. 947 — 951.) 


Da der Indianiſche Firniß (Rhus Vernix) | 


auf einige Perſonen, welche verſchiedene Sachen das 


. 


f 
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mit uͤberzogen, ſo ſonderbare Wuͤrkungen hervor 


gebracht hat, (indem ihnen der Kopf, die Augen 
und Arme aufſchwollen, und fie faſt uͤber ihren gan⸗ 


. zen Koͤrper ein unertraͤgliches Jucken verſpuͤrten ) fo 


verdient er wohl eine naͤhere Unterſuchung, um ſo 
viel mehr, da bis jetzt in allen drey Naturreichen 
kein anderer Koͤrper bekannt iſt, der aͤhnliche Wuͤr⸗ 
kungen auf den menſchlichen Koͤrper haͤtte. Aezen⸗ 
de, freſſende Materien ſchaden nur den Theilen, wel⸗ 


che ſie unmittelbar beruͤhren; giftige Daͤmpfe von 


Queckſi lber, Spiesglas u. ſ. w. erzeugen beſondere 

Krankheiten. Dieſer Firniß hingegen aͤußert ſeine 
giftigen Würkungen nur auf der aͤußern Haut, ohne 
dabey die Theile, welche er beruͤhrt, zu zerſtoͤren; 
und er unterſcheidet ſich darin von allen giftigen 
Pflanzen, daß ſich ſeine Wuͤrkung uͤber die Haut des 
ganzen Koͤrpers erſtreckt, und ſich nicht blos auf die 
Theile einſchraͤnkt, die er unmittelbar beruͤhrt. Da 
nun die Beſtandtheile dieſes Firniſſes bis jetzt noch 


unbekannt find; fo habe ich folgende Verſuche da⸗ 


mit unternommen: 2 


Mit Vitriolgeiſt, Eßig, Citronenſaft oder Wein⸗ 
geiſt gemiſcht, brauſt er nicht auf, und verändert 
auch ſeine Farbe nicht; aber ſobald der Firniß aus 
dem Gefaͤß gegoſſen „ und der Luft ausgeſetzt wird, 
verändert ſich die Farbe; anfaͤnglich ins Rothe, 
nachher ins Schwarze, auf der Oberflaͤche entſteht 
eine ſchwarze, harte Haut, unter welcher der uͤbrige 


Firniß fluͤßig bleibt und die Conſiſtenz des Honigs 


hat. So oft dieſe Haut weggenommen wird, ent⸗ 


} 
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ſteht eine neue; ſo daß ſich endlich die ganze Sub⸗ 
ſtanz des Firniſſes darein verwandeln läßt. 


Bemerkungen über die Aufloͤſungen, bey welchen 
eine Kaͤlte entſteht. Auszug einer Abhandlung 
welche Herr Geoffroy den 2 ꝛſten Aprill 1700 
in der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris vorlas. (Nr. 274. S. 951 — 962.) 

Diefe Abhandlung gehört in die Schriften der 
Koͤnigl. Akademie zu Paris von Jahr 1700; ich 
uͤbergehe ſie alſo hier. | 


Bemerkungen uͤber die füffen Körper, durch Ver⸗ 
gleichung des Geſchmacks der ſuͤſſen Pflanzen, 
mit Lemery's chymiſcher Unterſuchung derſel⸗ 
ben. (Nr. 279. S. 1160 — 1172.) f 


Enthaͤlt nichts merkwuͤrdiges. 
Anton von Leuenhoeks Bemerkungen Über die Sil, 
berauflofungen. (Nr. 286. S. 1430.) 


Bloße mikroskopiſche Unterſuchungen die für 
den Chemiker von keinem Nutzen ſind. 


Philoſophiſche Transactionen. 


Vier und zwanzigſter Band. Jahr 1704 
und 1205. 


Ant. Leuwenhoek mikroskopiſche Beobachtungen 
uber die Figur des Sandes und des Salzes 
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verschiedener Marmor ind Allabaſter⸗ ee 
auch eines Gold und Silber haltigen Etzes aus 


Summatra. Gr. 289. S. 1837.) 


Mikroskopiſche Unterſuchungen der Beſtand⸗ 
theile von Körpern wenn fie nicht mit chemiſchen 
verbunden ind, ſind wohl ſo unzulänglich daß der 


Leſer nichts verlieren wird, wenn wir kuͤnftig auch 


nicht einmal den Inhalt der. ſehr zahlreichen Abhandlun⸗ 


gen dieſer Art von Leuwenhoek anzeigen; ſein Ver⸗ 
fahren die Salze der Körper darzustellen iſt; daß er 


mineraliſche Koͤrper gluͤhend macht, in Waſſer ab⸗ 


kuͤhlt, von dieſem Waſſer den Schaum, oder was 
ihn nach dem Abdampfen auf dem Glaſe zuruͤck⸗ 
bleibt, durch ſtarke Vergroͤſſerung unterſucht, und 
ſehr weitlaͤuftig beſchreibt und abbildet; bey Pflan⸗ 


zen unterſucht er auf dieſe Art den friſchen oder ab⸗ 
gerauchten Saft. Man ſieht alſo leicht, daß er 
nicht den Begrif mit den Salzen der Körper verbin— 
det, der ſeine Beobachtungen für den Chemiſten 
weakwirdig machen konnte. en 
D. David Krieg beſchreibt die Waſenteng der 

Schmalte und des Arſeniks aus den Kobolder⸗ 


zen die vorzüglich zu 3 gebenen 


werden. (Nr. 293. S. 1766.) 
Iſt keines ige werth, 


Beschreibung eines Verſuchs um die Eigerſchaf 
ten der ſich aus dem Sarmpn! ver entwickeln⸗ 
9 


— 
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den Luft zu unterſuchen, von Fr. Hauksber 
Ar. 298. S. 1807. 1906.) 


Enthält nit meutmirdiget. 


RN uber die Enrftepung und Ausbreitung | 
des Lichts des Phosphors im luftleeren Raum, 
von Fr. Hauksber. Gn 2965 . 1866 — 


wi, Erſter Wach. 


In elnem dunkeln Zimmer zog ich auf einem 
Stuͤck blauen Papier mit dem Phosphor Linien, 
welche augenblicklich leuchtend wurden, und eine bes 
ftändige wellenartige Bewegung zeigten. Dieſes 
Papier legte ich unter die Glocke der Luftpumpe. 
Rach einigem Pumpen hoͤrte die wellenartige Bewe⸗ 
gung auf, aber das Licht ſchien ſehr zu zunehmen. 
Rach laͤngerem Pumpen ward das Licht offenbar 
heller, und es blieb ſo bis man allmaͤhlich Luft zu⸗ 
ließ, da es wieder anfieng abzunehmen. Bey Wie⸗ 
derholung des Verſuchs ſagten alle gegenwaͤrtigen 
Perſonen, daß das Licht nicht fo lebhaft ſey wie das 
erſtemal. 


Zweyter Verſuch. 


Zu zwey und drey kleinen Stuͤcken Phosphor 

wurde, in einer gläfernen Schaale ein wenig Vitri⸗ 

oloͤl, zerſtoſſenes Weinſteinoͤl und Nelkenol gegoſſen, 

wodurch ſich der Phosphor an der Luft entzuͤndete. 
Erells chem. Archiv. 2. Th. R 
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= Man 996 ein wenig Waſſer zu, und die Flamme 


loͤſchte aus. Dieſes ward unter die Glocke der Luft⸗ 


pumpe geſetzt, wo fich alsbald ein kleines Licht zeig⸗ 


te. Aber nachdem man anfieng zu pumpen, nahm 
es ſehr zu und ſchoß lebhafte Strahlen aus. Die 
Miſchung in der Schaale ſchien zu ſieden. Es wur⸗ 


de endlich ſo helle, daß man verſchiedene Objekte, 


die nahe bey der Luftpumpe lagen, unterſcheiden 
konnte, und dieſe Helle daurte ſo lange bis man. duft 
zuließ, wo es wiedgt dunkel wurde. me ; ee 


Hisn 


Dritte, Berſuch 


% 
EN 


‚Eine geringe, Menge der obigen Mises are 


Verfuch) wurde in eine Flaſche mit einem engen 
Hols gethan, und fo unter die Glocke der Luftpum⸗ 


pe geſetzt. Man ſah ‚anfänglich ein ganz geringes 


Licht, aber, ſo wie allmahlich die Luft ausgepumpt 


wurde, nahm das Licht des Phosphors beſtaͤndig 
0 kam endlich boramdenſörmig zum Hals Ren, 


obersten Theil der Glocke, So wie man die äufee x . 


Luft wieder zuließ, wurde alles dunkel. 


A N 1 


d Haukeber Wasach uber den. merkurialſthen 


Phosphorus. (Ne. 302. S. 2008.) | 
Sie gehören unter die elekteiſchen Verſuche, 


und es wird genug ſeyn, ſie des Namens wegen 


hier anzuführen, 
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Fünf und zwanzigſter Band. Jahr 1706 
und 1707. N 


Fr. Hauksber, vom Verhältniß der Schwere 5 
der Luft, gegen die 8 des Waſſe ers. 
Gr. 308. S. 2221 * 


Ein ovales Gefaͤß das wehr als drey Gallo: 
nen (12 Maaß) Waſſer hielt, machte ich durch Her⸗ 
einwerfen von Bley ſo ſchwer, daß es im Waſſer 
unterſank. Ich wog es mit gemeiner Luft gefüll, 
unter dem Waſſer, und fand ſein Gewicht 3585 Gr. 
nun zog ich die Luft heraus, ſo daß das Queckſilber 
in der, an der Luftpumpe angebrachten, Roͤhre auf 
294 engliſche Zolle ſtand, und wog es wieder unter 
Waſſer; das Gewicht war nun 1784 Gr., alſo der 
Unterſchied von erſtem Gewicht 183 Gr., welches 
das Gewicht der ausgepumpten Luft iſt. Ich ließ 
nun vermittelſt eines Hahns unter dem Waſſer, 
Waſſer in das Gefaͤß, welches den von Luft leeren 
Raum einnahm, das Gewicht beteug nun 162132 
Gr., hiervon 1753 Gr. abgezogen, (welches das 
Gewicht des Gefaͤßes iſt) giebt 161956 Ge. dieſe 
mit 183 dividirt, giebt das 1 der Ay | 
re des Waſſers zur Luft wie 885: 


Rachriche von Ehms Abhandlung. uͤber das St. 
Georgens Bad bey Landeck in der Graſſchaft 
Glatz. (Nr. 308.) 


Im Sommer iſt die Wärme gemäfigt, im 
Winter größer. Galaͤpfel, ö Wein⸗ 


22 
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fteinöl, "und. Silberſolution, bringen Feine Berände- 

rung darin hervor; und doch foll es erdigte Theile, 
Schwefel und Salpeter enthalten, auch in verſchie⸗ f 
denen Krankheiten ſehr wuͤrkſam ſeyn. Der Ge: 
ſchmack iſt etwas ſchwefelicht und geſalzen, das Waſ⸗ 
fer, wird in kupfernen Keſſeln erſt zum ſieden ger 
bracht, ehe es zum Baden gebraucht wird. Inner⸗ 


lichen Gebrauch davon zu machen, hat man bisher 
noch nicht wagen wollen. | 


Musgrave lehrt in einer Diſſertation 5 Ar- 
thritide anomala) welche er hier anzeigt, eine 
Art den feinſten Eiſenroſt (Alcohol Martis) zu 
machen. (Nr. 310. S. 2439.) 5 


Eiſenfeil wird der Sonne ausgeſetzt, und oft 
mit Menſchenharn begoſſen. | 


Beſchreibung eines Verſuchs um zu beftimmen, 
wie viel eine gewiſſe Menge Schießpulver beym 
Verbrennen Luft entwickelt, von Fr. Hauks⸗ 

ber. (Nr. 311. S. ar — 2412.) - 


Ich nahm eine Glasröhre die 36 Zoll lang 
war, und Z Zoll im Durchmeſſer hatte. An der 
obern Defnung der Glasroͤhre war ein Stuͤck Meſ⸗ 
ſing befeſtigt, an welches eine Schraube mit einem 
Hahn feſt geloͤthet war. Die untere Oefnung war 
offen. Faſt ganz oben war inwendig in der Roͤhre 
ein Stuͤck Kork befeſtigt, welches an den Enden Ein⸗ 
ſchnitte hatte, damit ſich die entwickelte Luft deſto 
leichter ausbreiten koͤnne. Das Stuͤck Kork hatte 


F 
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in der Mitte eine kleine Hoͤhlung um das Schießpul⸗ 


ver aufzunehmen, welches, durch einen kleinen glaͤ⸗ 
ſernen Trichter, ehe der Hahn angeſchraubt ward, 


in dieſe Hoͤhlung gelaſſen wurde. Dann wurde die 


untere Oefnung der Glasroͤhre in einem Gefäß mit 
Waſſer unter die Oberflache des Waſſers gebracht, 


der Hahn oben angeſchraubt und geoͤfnet. Dann 


war es leicht durch Saugen die Luft aus der Glas⸗ 
roͤhre heraus zu bringen, wodurch das Waſſer, we⸗ 
gen dem Druck der aͤußern Luft, bis zu einer ge⸗ 
wiſſen beſtimmten Hoͤhe in der Glasroͤhre ſtieg, denn 
die Roͤhre war vorher mit einem genauen Kubikzoll 


gemeſſen, und auf der aͤußern Seite mit einer Feile 


in Grade abgetheilt worden. Als das Waſſer, durch 
die oben erzaͤhlte Mittel, bis zu dem beſtimmten 


Zeichen geſtiegen war, wurde der Hahn gedreht, 


und nun ſtand es auf einmal ftille. Dann ward der 
Brennpunkt eines Brennglaſes auf das Schießpul⸗ 
ver gehalten. Es entzuͤndete ſich plotzlich, und trieb 


das Waſſer mit vieler Gewalt unterwaͤrts aus der 
Roͤhre, aber ploͤtzlich ſtieg das Waſſer wieder, blieb 


jedoch weit unter dem Zeichen wo es erſt geſtanden 
hatte. Das Schießpulver hatte genau einen Gran 
gewogen, der Raum, den das aus ſeiner Stelle ge⸗ 
triebene Waſſer leer gelaffen hatte, war fo groß, als 
der Raum den ein Kubikzoll Schießpulver einnimmt, 
welcher 222 Gran wiegt. Jeder Gran Schießpul⸗ 
ver entwickelt alſo beym Abbrennen einen Kubikzoll 
Luft. 
f Nachdem das Pulver eine Stunde abgefeuert 
war, hatte das Waſſer wieder 5 des verlaſſenen 


— 
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Raums eingenommen, welches an der Röhre ohnge: 
57 22 Zoll betrug. Nach 2 Stunden war es 
e herduf geſtiegen. Den andern Morgen 18 
Stunden, nach dem Abfeuren hatte es die Hälfte 
der vorigen Höhe wieder erlangt, ſo Mr s in 


5 Steigen fort bis es nach 12 Tagen über & zZ und 


nach 18 Tagen 35 Theile des verlaſſenen Nun 
eingenommen hatte, und auf dieſer Hoͤhe blieb es 
8 Tage ohe Aenderung Es ſcheint alſo, daß die 
wüͤrklich hervorgebrachte Luft aus dem Schießpul⸗ 

ver nur ſo viel Raum einnimmt, als 11 Gr. Pul⸗ 
ver einnehmen wuͤrden. Die Temperatur der Luft 
beobachtete ich waͤhrend dieſer ganzen Zeit, und 
fand, daß ſie keinen beſondern Einfluß auf dieſe 
ſonderbare Erſcheinung hatte. Ich weiß dieſes nicht 
anders zu erklaͤren, als daß die kleinſten elaſtiſchen 
Theile der Luft ſo wohl der in der Roͤhre, als im 
Schießpulver, durch die Exploſion ſo gewaltig ge— 
brochen oder wenigſtens aus einander gedehnt wen- 
den, daß es eine lange Zeit erfordert, bis fie wies 
der in ihre 5 Lage kommen. de 5 


e der folgenden Abhandlung S. 2412. zeigt 
er, daß auch Luft, welche einige Zeit zuſammenge— 
preßt geweſen, ihre Federkraft ſo verliert, daß 
wenn ſie nun wieder heraus gelaſſen wird, das 
Woſer in der Röhre BONN, feige 


2 Die Bande rung des Raums, 8 die durch die 
Entzuͤndung entwickeſte, Luft anfänglich einnahm, hängt 
ohnſtreitig von der Einſaugung derſelben durch das? Waſ⸗ 

| om ab. Anm. 
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Scipio Desmoulins beſchreibt ein Dinealoof 


a zu Canterburg. (S. 2 2 462. 5 En 
‚ Sntbäle f für unſee Zeiten nichts weak itzt | 
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were, Sransgettsnen. 


Sechs und zwanzigſter Band. Ahe 1708. 
und 1709. u 


Puh Nachricht n wie der 15 Sie (a 
rax liquida, Rofa Mallas) bereitet wird. (Nr. 
F 


Der Baum waͤchſt auf N Ju Cobroß in ro⸗ 
then Meere. Die Rinde deſſelben wird jährlich ab⸗ 


geſchaͤlt, und in Salzwaſſer ſo lange gekocht, bis es 
ſo dick wie Vogelleim wird. Der beſte. iſt, welcher 
von erdigten Theilen iſt, und die Art ihn zu reini⸗ 
gen, daß man ihn mit Salzwaſſer auskocht. Die 
Araber und Tuͤrken nennen es Cotter Mija. 


Pda Lhuyd, Aufſeher des Af hmoleaniſchen 


Muſeums in Oxford, Nachricht und Auszug 
aus Scheuchzers Oyref iphoites Helveticus 
five Itinera Alpina tria etẽ. Lips SEE 4t0, 
(Ar. 316. S. 143.) 


Scheuchzer iſt RR“ IR übrigen. Fecuchen 
Merkwuͤrdigkeiten vorzüglich auch auf die minerali⸗ 


ſchen Waſſer in der Schweitz aufmerkſam geweſen. 


Nicht weit von dem Fluſſe Oen ſind die Waſ— 
ſer von St. Moritz. (It. 2. p. 40.) Schon Para⸗ 
celſus ſchaͤzte dieſe ſehr. Ste find ſehr vitrioliſch, 
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ſo daß ein Pfund, ein uche 26 Gr. pitriolis 
ſche und martialiſche Theile enthält, Die Waſſer 
von Andera das Bad genannt, ſind ebenfalls mars 
ttalich. i (it. 3. p. 16.) iſt ſchon 
von Paracelſus, Kolwack, D „Zimmermann, Au⸗ 
ö guſtin, Stoͤcklin und Schmazius beſchrieben. Es 
wurde zufällig von einem Falkonier entdeckt, die 
Quelle kommt in ei ner ſo ſchreckl chen Gegend her⸗ 
vor, daß fie kaum den Sonnenſtrahlen und nur wes 
nig beherzten Menſchen zugaͤnglich. Sie bricht im 
Monat May mit Ungeſtuͤm hervor, und dauert bis 
in September oder Oktober, da ſie wieder zu flieſ⸗ 
ſen aufhört, Das Wiffer itt, farben⸗ geruch: und 
geſchmacklos, und wird durch Zugieſſen verſchiedener 


gegenwuͤrkender und niederſchlagender Mittel, als 


Scheidewaſſer, Lakmustinktur, Hirſchhorngeiſt ꝛc. 
nicht verändert, Sublimat bringt, nach einiger Zeit, 
ein pfauenſchweifiges Haͤutchen, und Weinſteindl 
eine weiße Wolke in demſelben hervor; durch ver⸗ 
ſchiedene andere Verſuche zeigt es eine vollkommne 
Reinigkeit, und ſpeciſiſches Gewicht iſt mit dem Res 
genwaſſer gleich; demohngeachtet ſind ſeine Heil⸗ 
kraͤfte außerordentlich, welches wahrſcheinlich der 
maͤßigen Waͤrme, und der Verfeinerung der Be⸗ 
ſtandtheile des Waſſers zuzuſchreiben iſt. 


Arthur Charlet Nachricht von einer plötzlichen 
Entzündung einer Kohlengrube bey Neweaſtle, 
die 96 Perſonen toͤdtete. (Nr. 318. S. 216.) 

Durch Unvorſichtigkeit eines Arbeiters waren 
wahrſcheinlich brennbare Schwaden (Stith), in ei 
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ner Grube, die man wegen boͤſen Wetter bey grof⸗ 
ſer Hitze verlaſſen muſte, entzündet, und machten 
nun eine ſolche Exploſion, daß ſie drey Leute in dem 
Schachte 57 Lachter herauf ſchleuderte, die übrigen 
Arbeiter alle toͤdtete, und daß man in einem Bach, 
der 20 Ruthen unter der horizontalen Hoͤhe der 
Grube, und in einer eben ſo großen Entfernung von 
ihrer Oefnung floß, viele Fiſche getödtet fand, 


Verſuch über das Gefrieren einer gefärbten Sit 


ſigkeit, von Fr. Hauksber. (Nr. 320. S. 
304. 305.) 


Ich miſchte Laktinktur mit gemeinem Waſeer 
und ſetzte die Miſchung einem ſtarken Froſt aus. 
Das Waſſer, womit die Laktinktur vermiſcht war, 
fror ſogleich, und gab ein bleichrothes Eis. Die 
Farbe zog ſich in die Mitte zuſammen, und war 
ganz undurchſichtig. Nachdem das Waſſer alles ge⸗ 
froren war, zerſchlug ich das Glas, nahm das Stuͤck 
Eis heraus, und ſtieß einen warmen Eiſendrath in 
den undurchſichtigen Theil; die Laktinktur floß durch 
die gemachte Oefnung heraus, und war unveraͤndert 
noch eben ſo wie vorher, ehe ich ſie mit dem Waſſer 
vermiſcht hatte. Ich fand nachher durch Verſuche, 
daß dieſe Laktinktur etwas ſpecifiſch leichter iſt als 
Waſſer; und daher kann ich nicht begreifen, daß 
die Figur, die fie, beym Frieren des Waſſers an: 
nahm, nicht die umgekehrte von der iſt, die ich ſah; 
denn mir ſcheint, daß der obere breite Theil blos 
durch fein Gewicht die dieur aͤndern müßte, Ein 


* 
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anderer merkwürdiger Umftand iſt: daß die Laktink⸗ 3 
tur gleich weit von allen Seiten des Glaſes, und 
auch vom obern und untern Theil deſſelben ent⸗ 
fernt war, welches ich, auch bey wiederholten, 1 Ber ! 


Fuer beſtändig gefunden habe. 


Die purpurfarbne Fl uͤßigkeit, welche ı wan er⸗ 


hält wenn man Kampeſchen holz in Al launwaſſer ſie⸗ 


det, zieht ſich, wenn ſie mit Waſſer vermiſcht und 
dem Froſt ausgeſetzt wird, in der Mitte zuſam⸗ 
men, oogleich dieſer Kern auch gefroren iſt. 98 
Verſuch uͤber das was die Oberflaͤche zum Gewicht f 
der Körper im Waſſer beträgt, von Fr. e 
ber. (Ne. os ©. ee in we. 
Ich nahm einen Ouadratzoll * 


welcher genau 482 Gran wog. Darauf ſchnitt ich ſoviel a 


Quadratzolle meßingenes Rauſchgold, bis ihr Ge, 
wicht zuſammen eben ſoviet ausmachte. Die Anzahl 
dieſer Quadratzolle war 28 5. Da nun dieſe zufam⸗ 
men in der Luft mit jenem Stück gleichviel wogen, 
ſo ſchloß ich, daß die große Berfchiedenheit der Ober- 


flaͤche einen beträchtlichen Unterſchied in ihrer ſpeci⸗ 


fiſche n Schwere machen muͤßte, wenn ſie im Waſſer 


gewogen wuͤrden. Dieſen Schluß folgerte ich aus 


dem allgemein angenommenen Satz: daß die ſpecifi⸗ 


ſche Schwere der Koͤrper in dem Verhältniß abnimmt, 


wie die Koͤrper ſelbſt an Groͤße abnehmen und an 


Oberflache zunehmen, und daß, wenn man ſich un⸗ 


endlich kleine Koͤrpergen denkt, ſo wie z. B. das in 


Goldſcheidewaſſer aufgelöfte Gold, oder das in 


NE 
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Scheidewaſſer aufgelöste Silber, alsdenn (weil die 
Oberflache dieſes Koͤrpergen durch ſo viele Theile des 
fie umgebenden Aufloͤſungsmittels berührt werden, 

daß zwiſchen ihrem Gewicht und der Menge diefer 
Theile gar kein Verhaͤltniß mehr ſtatt findet) dieſe 
Koͤrper in dem Aufloͤſungsmittel nothwendig ſchlei⸗ 
mend erhalten werden muͤſſen; ob fie gleich ſpecifiſch 
ſchwerer find, als das Aufloͤſungsmittel. So erklaͤrte 
ich mir die Auflöſung ſpeciſiſch ſchwererer Körper in 
einem ſpecifiſch leichtern Aufloͤſungsmittel, und machte, 
um mich von der Wahrheit dieſer Erklaͤrung zu uͤber⸗ 
zeugen, den obigen Verſuch. Aber der Erfolg war 
nicht meiner Erwartung gemäß, denn ich fand, zu 
meinem großen Erſtaunen, nur zwey Grane Unter— 
ſchied; das einzelne Stuͤck wog im Waſſer 422 Gran, 
und alle die andern zuſammen wogen kaum zwey 
Gran weniger. Mehrere wiederhohlte Verſuche ga— 
ben das nehmliche Reſultat. Da man nun zwiſchen 
Körpern, deren Oberflaͤche ſich verhält wie 1: 288, 
einen ſo geringen Unterſchied bemerkt; ſo kann obige 
Erklarung der Auflöfung nicht richtig ſeyn, und der 
wahre Grund dieſer een bleibt noch fuͤr uns 
verborgen. x a 
Praelectiones Chymicae Oxoniae habitae a Jo- 

hanne Freind. M. D. (S. 319.) 


Der Verfaſſer bemuͤht ſich die chemiſchen Ope⸗ 
rationen auf wahre Grundſaͤtze der Phyſik, vorzuͤg⸗ 
lich auf die Geſetze der Attraction zuruͤck zu bringen. 
Dieſe Geſetze ſucht er erſt deutlich zu erklaren, und 
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5 auseinander zu ſetzen. Die Operationen ſelbſt theilt 
er in zwey Klaſſen, in ſolche, die eine Scheidung, 
und ſolche, die eine Zuſammenſetzung zum Zweck 
haben. In die erſte Klaſſe rechnet er: Kaleination, 

Sublimation und Deſtillation; in die zweyte: Fer⸗ 


mentation, Digeſtion, Extraction, Praͤcipitation, 


und Kryſtalliſation. Nach dieſer Ordnung erklaͤrt 
er zuerſt die Methode jeder Operation, und die 
mechaniſchen Kraͤfte, durch welche ſie ausgefuͤhrt 
wird; nachher die gewoͤhnlichſte und bequemſte Art, 
wie ſie kann angeſtellt werden; und zulezt erzaͤhlt er 
beſondere Verſuche, und bringt dieſe auf ſeine all. 
ehe zum e gelegte Abe zuruͤck. 

. 


Erfahrung eh uber Metalle ni dem Brennglafe | 


des Herzog von Orleans, angeſtellt von e 
froy. (Nr. 322. S. 374.9 


Das Brennglas hat 3 Fuß im Durchmeſſer; 
es ſammlet die Sonnenſtrahlen in einer Entfernung 
von 10 Fuß, in einem Brennpunkte von ohngefehr 
3 Zoll im Durchmeſſer; dieſer wird durch eine andere 
An bis zu einem Zoll zuſammengebracht, wodurch 
er noch dreymal ſo ſtark gemacht wird. 
Ich liefere hier blos Bemerkungen uͤber die 
unvollkommnere Metalle, Eiſen, Kupfer, Zinn und 


Bley: die Zergliederung des Silbers und Goldes 


ſcheint mir mit mehreren Schwierigkeiten verbunden; . 
und ich verfpare fie fo lange, bis ich über die Natur 


und Beſtandtheile der erſtern hinlaͤngliche Verſuche 
angeſtellt habe. Eine Schwierigkeit bey meinen 
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Verſuchen war, einen Koͤrper zu finden, der une 
ter dem Brennpunkte die fluͤßigen Metalle hal⸗ 
ten konnte. Steinkohlen, die ſonſt mit gutem 
Erfolg zu dergleichen Verſuchen genommen wor⸗ 
den, waren hier nicht zu gebrauchen, weil man 
kein Metall auf denſelben verglaſen kann. Tſchirn⸗ 
haufen, dem wir dieſe großen Brenngläfer, und dis 
erſten Verſuche mit denſelben zu danken haben, 
ſagt, er habe Metalle verglaſet, indem er ſie auß 
chineſiſches Porzellain legte; dieſes iſt auch ſehr gut 
dazu, wenn die Stuͤcke hinlaͤnglich dick, und die 
Glaſur davon abgenommen wird; aber die Schwie⸗ 
rigkeit, die ich hatte, eine hinlaͤngliche Menge 
Stücke dieſer Art zu bekommen, zwangen mich 
auf einen andern Körper zu denken, der haͤufiger 
und ſoviel als möglich feuerveſt fey. 

Unter allen Koͤrpern, mit denen ich Verſuche 
daruͤber anſtellte, fand ich die gemeinen Kapellen, 
und Platten von grauen Feuerſtein am beßten. 
Die Kapellen halten das Metall lange im Brenn⸗ 
punkt fluͤßig, ohne zu ſchmelzen; auſſer dem Bley, 
welches, ſobald es verglaſet wird, durch fie durchs 
läuft, und ihre Aufloͤſung befördert. Die Platten 
von Feuerſtein halten die Hitze des Brennpunkts 
langer, als irgend ein anderer Körper aus; ſie 
muͤſſen aber mit der groͤßten Vorſicht erhitzet wer⸗ 
den, daß ſie nicht ſpringen; und wenn ſie gluͤhen, 
bringt ſie das geringſte kalte Luͤftgen zum ſchmel⸗ 
zen; demohngeachtet iſt dies der einzige Koͤrper 
deſſen ich mich bedient habe, Metalle lange im 
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Fluſſe zu erhalten. Ich vermied mit zue 
Vorſicht alle vorerwaͤhnte Unbequemlichkeiten. 
Die ſeltenen heitern Tage, die wir in dieſen 
beyden lezten Jahren gehabt haben, gehören auch 
noch unter die vorzuͤglichſten Hinderniſſe, die mei⸗ 
nem Wunſche, dieſe Verſuche ſoweit als möglich 
zu treiben, im Wege ſtanden. 8 
„Eiſen.“ Ich brachte ohngefehr ein Quent ge⸗ 
ſchmiedetes Eiſen unter den Brennpunkt; 3 es wur⸗ 
de rothgluͤhend, und ſeine Oberflaͤche wurde mit 
einer ſchwarzen Materie wie Pech oder Theer 
bedeckt. Wenn man das Eiſen aus dem Brenn⸗ 
punkte herausnahm, ſezte fi dieſe Materie in das⸗ 
ſelbe feſt, und bildete auf demſelben eine feine 
ſchwarze Schale; und der Theil, der mit dieſer 
Schale bedeckt war, ſchien ſchwaͤrzer als, gewoͤhn⸗ 
lich. Dieſe Schale iſt ein Theil der ſchweflichten 
Theile des Eiſens, welche an die Oberflaͤche kommen, 
wenn dieſes im Begriff iſt zu ſchmelzen, und ſich ei 
nige Zeit da aufhalten ehe fie verfliegen. Offenbar 


Riſt es dieſer ſchwefligte Beſtandtheil, der bey Eiſen 


und polirten Stahl auffteigt, wann fie gegluͤhet wer⸗ 


den, und ihnen die verſchiedenen Farben giebt, von 


gelben ins violette, in die Waſſerfarbe, und ins 


ſchwarze. Wenn man fortfaͤhrt dieſes Stuͤck Eiſen 
auf die Steinkohlen zu halten, ſchmilzt es gaͤnzlich; N 


und zugleich ſpruͤhet es eine Menge lichter Funken, | 


oft auf die Entfernung eines Fußes von der Kohle. 


Wenn man dieſe Funken auffaͤngt, findet man 
daß es kleine ‚größtentheils hohie W von Ei⸗ 


5 ſen ſind. 
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Ales Eisen; das auf der Kohle im Fluſſe er⸗ 
holten wird, ſpringt auf dieſe Art als kleine Kuͤgelgen 


weg, bis nichts mehr uͤbrig bleibt. Zuweilen hört - 


aber das Metall, auf zu ſpruͤhen, wenn die Kohle 
zum Theil et, und mit einer Lage von Aſche 
bedeckt iſt, auf welcher das fluͤßige Metall liegt. 
Denn da das Funkenwerfen wohl von nichts anders 
herruͤhrt, als weil die oͤligten Theile in der Stein— 
kohle auf das Eiſen wirken; ſo hindert die Aſche 
dieſe Theile, aus der Kohle in das Eiſen überzugehn, 
und fo bleibt es ganz ruhig im Fluſſe. s 
Sobald aber durch einen Stoß oder eine andere 
Urſache die Aſche entfernt und das Eiſen mit der 


Kohle in Beruͤhrung geſezt wird; fängt das Spruͤ⸗ 


hen von neuem wieder an. Oft verglaſet die Hitze, 


die das Metall im Fluſſe haͤlt, die Aſche; dieſes 


Glas vermiſcht ſich mit dem Metalle, und bewirkt 
ein beträchtliches Aufbrauſen. Wenn man in die⸗ 
ſem Augenblicke das Metall zuruͤckzieht; ſcheint es 
halb verglaſet, oder zu einer ſchwarzen zerreib— 
lichen Maſſe geworden. Sonſt ſchwimmt dieſe 


vberglaſete Materie auf dem Metalle, bildet ſich 


da zu Tropfen, die zuweilen klar und durchſich⸗ 
tig, ein andermal ganz undurchſichtig find, je naeh⸗ 
dem ihnen mehr oder weniger Metall bepge⸗ 
miſcht iſt. 

Wenn man ferner das nefipniöhene Eiſen 
auf der Kohle erkalten laͤßt, und es nun auf dem 


Steine von neuen im Fluß beingt; ſo ſpruͤht es 


ſo lange, bis nichts mehr uͤbrig iſt; Gemeines 
Eiſen thut dieſes nicht. Dieſes ſpruͤhen hat ver⸗ 


N 
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muthlich feinen Grund in der ploͤzlichen Ausdeh⸗ 
nung der oͤligten Theile aus den Steinkohlen, mit 


welchen die Zwiſchenraͤume des Eiſens nun ange⸗ 
fuͤllt ſind; oder vielleicht wird es auch durch die 
i Salztheilchen des Eiſens hervorgebracht, ee 


auf die Theile des Oels der Kohle wuͤrken. 
Ich ſezte auf der Steinplatte Eiſen und 


| Stahl dem Brennpunkte aus, fie wurden roth⸗ 
gluͤhend und ſchmolzen, ohne praſſeln, oder Fun⸗ 


ken zu werfen. Sie rauchten betrachtlich, und 
das geſchmolzene Metall wurde nach und nach wie 


Oel. Nachdem es zuruͤckgezogen war, wurde 


es zu einer reguliniſchen zerreiblichen Maſſe, und 
ſchien zuweilen etwas geſtrelft, oder in ſcharfe 
nadelaͤhnliche Spitzen angeſchoſſen. Ob dieſe Sub⸗ 
ſtanz gleich nicht ganz durchſcheinend iſt, koͤn⸗ 


nen wir ſie doch als den Umfang der Vergla⸗ 
ſung, oder als den Mittelzuſtand zwiſchen Glas 
und Metall anſehn: denn es wuͤrde gleich den andern 


Metallen verglaſet werden, wenn man es lange ge⸗ 
nug in dem Brennpunkte halten koͤnnte, ohne daß 


die Materie, auf welcher man es Hält, ſchmelze: 
aber Kapelle und Stein ſchmelzen in dieſer Zeit, 
und das Produkt der Vermiſchung mit dieſen iſt 


eine Art grauer Email. 


Wenn man dieſem halbverglaſeten Elſen eine 


Menge ſolches Schwefels *) wieder zuſezt, als es 


vetlohten hat, ſo wird es aus dieſer harten zer⸗ 


reib⸗ 


0 Dieſer ſogenaunte Schweſel it wohl nichts anders, als 
das Brennbare. 1 


7 


— 


/ 
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eiblichen Maſſe wieder 1 und geſchmetdig ; und 


Een 


talliſchen Glanz. Ich ſezte es auf einer Steinkohle 


dem Brennpunkte aus: es blieb eine geraume Zeit | 
im Fluſſe ohne Funken zu werfen; zulezt ſprühte 8 


aber mit eben der Heftigkeit als Elſen; und als ich 
es zuruck zog, ſchien es von diefem in nichts ber⸗ 
ſchieden 
\ Aus diefen Verſichen ſcheint zu che dat 
1) das Eiſen einen Schwefel oder dligte Subftanz 
enthält, die es glaͤnzend, geſchmeidig und leicht rap 
fig macht. 

Daß 2) dieſer Schwefel durch Sonnenfeuer 
verfluͤchtiget wird, wann das Metall auf Nee Zeit 
im Brennpunkte fluͤßig erhalten wird. N 


Daß 3) dieſer Schwefel auch durch gemeines En 


Feuer verfluͤchtiget werden kann; welches, wenn es 
auch nicht ſtark genug iſt, das Eiſen in Fluß zu brin⸗ 
gen, daſſelbe doch zu einer Art Roſt machen kann. 
| Der oͤligte Theil in der Steinkohle muß doch 
etwas von dem Schwefel im Eiſen verſchieden ſeyn. 
Denn obgleich das Eifen durch daſſelbe feine metalli⸗ 
ſche Geſtalt wieder erhaͤlt; ſo iſt doch der Unterſchied 
zwiſchen beyden, daß dieſes, wann es auf der Ka⸗ 
pelle von neuen in Fluß gebracht wird heftig Fun⸗ 
ken wirft. 
Eiſen iſt, wie ich guube⸗ das einzige Metall, 


welches die Eigenſchaft Funken zu werfen hat. Viel⸗ 
leicht können wir fie dem häufigen, im Eifen befind⸗ 


Crells chem. Aechid 2. Th 


\ 
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lichen vitrioliſchen, Salze zuſchreiben, das ſich mit 
dem Schwefel ſo gern verbindet. 

Eben dieſer Begierde, mit welcher das viren: 
liſche Salz des Eiſens auch die oͤligten Theile der 
Steinkohle anzieht, koͤnnen wir es wohl zuſchreiben, 
daß bey keinem Metalle die Steinkohle im Brenn⸗ 
punkte fobald verzehrt wird, als beym Eiſen. 

| Eine andere Bemerkung, die ich noch beym 
Eiſen gemacht habe iſt: doß nur an ihm und an feis 
nem andern der unvollkommenen Metalle, verglaſete 

Tropfen in die Hoͤhe ſteigen, wann es auf der Stein⸗ 
kohle im Fluſſe iſt. Die Urſach hievon zu entdecken 
bin ich bisher noch nicht im Stande geweſen. — 

Kupfer. Es wird, wann es dem Brenn⸗ 
punkt ausgeſezt iſt, ert weiß auf der Oberflache; 
nachher wird es ſchwarz, und iſt mit einer Art ſchwar⸗ 
zer unebner Schale bedeckt, bis es zulezt ganz 
ſchmilzt. f . 8 

Ich zog das Metall, ſobald die weiſſe Farbe 
erſchien, zuruͤck, nachdem es erkaltete, fand ich 
ich nichts beſonders auf feiner Oberfläche; ſondern 
es hatte nach und nach ſeine vorige Farbe wieder an⸗ 
genommen. Ich bin nicht im Stande geweſen die 
Urſach dieſer weiſſen Farbe zu entdecken, ob ſie eis a 

nem flüchtigen arſenikaliſchen Salze „ welches im 
Kupfer enthalten iſt, oder blos der Veraͤnderung 
zuzuſchreiben iſt, die in den groͤbern Theilen auf 
der Oberflaͤche hervorgebracht wird, wenn das 
Metall zu ſchmelzen anfängt. Die ſchwarze Farbe, 
die das Kupfer nachmals annimmt, iſt bey dieſem 
Metalle wohl ſo gut, als beym Eiſen, durch die 


Bu 8 ! 
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ſchw flichte Materie hervorgebracht, welche eher als 
das Netall ſchmilt und durch die Die an die 
Oberſaͤche gebracht wird. 3 

Ich legte ein Stuͤck Kupfer auf einer Stein: 
kohle in den Brennpunkt. Es ſchmolz, ftieß einen 
ſehr feinen Rauch aus, und verminderte ſich nach 
und nach ſo daß es endlich ganz verflogen war. 
Ich ſezte ein Stuͤck Kupfer auf der Kapelle dem 
Brennglaſe aus; es ſchmolz und ſtieß einigen duͤn⸗ 
nen Rauch aus, nachdem es aber einige Zeit im 
Fluſſe geweſen war, wurde es ſo fluͤßig als Oel. 
Ich zog dieſe geſchmolzene Maſſe zuruͤck, und nach⸗ 
‚dem fie erfaltet war, erhaͤrtete fie zu einem rothbraus 
nen, harten, bruͤchigen König, der ſich unter dem 
Hammer nicht ſtrecken ließ. Er ließ ſich zu einem 
rothen Pulver wie Spießglaszinnober zerreiben, uns 
ter dem Mikroſcope erſchienen die Theile wie kleine 
Rubine, ſo daß man dieſen Koͤnig alſo fuͤr ein 
wahres dunkelrothes Glas halten koͤnnte. 

Ich verſuchte dieſes Kupferglas zu zertheilen; ich 
pulveriſirte daher etwas mit gemeinem weiſſen 
Glaſe, und ſchmolz dieſe Miſchung zuſammen; ſie 
nahm aber zuerſt eine ſchoͤne grüne Ferbe an, die 
ſich bey fortdauerndem Fluſſe in die blaͤuligte ver— 
wandelte. Ich glaube, wir koͤnnen dieſe Veraͤnde⸗ 
rung der Farbe, dem Laugenſalze im Glaſe zu⸗ 
ſchreiben, welches auf die Kupfertheile wirkte: 
dann dieſe Salze ziehen gewoͤhnlich eine gruͤne 
oder blaͤulichte Farbe aus dem Kupfer. Um alfo 
dieſe rothe Farbe des verglaften Kupfers zu erhalten, 
wenn ich es mit gemeinem Glaſe miſchte, machte 


’ 
0 
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b ich dieſen e ich ſchmelzte auf einer Kapelle 
in dem Brennp: unkte ein Stu Kupfer, und ſo⸗ 
bald es anſieng verglaſet zu werden, warf ich et⸗ 


was gemeines Glas auf daſſelbe, fobald das 
Glas geſchmolzen, zog ich die Maſſe zuruͤck, ohne 


ſie durch einander zu miſchen, ſonderte, als bey: 


5 des kalt geworden, ſo vorſichtig als moͤglich den 


Konig vom Glaſe, und einige Stuͤcken Glas da⸗ 


von ab, die mit ganz kleinen rothen durchſichti⸗ 


gen hellen des Koͤnigs vermiſcht waren. 


Bi Dieſes verglaſete Kupfer iſt alſo nichts am 
ders, als Kupfer, dem durch die Hitze der ſchwe⸗ 


flichte Beſtandtheil genommen iſt, der ihm die me⸗ 


talliſche Geſtalt gab. Ein Beweis, daß dieſe metal⸗ 


liſche Geſtalt von nichts anders, als von dieſem 


Schwefel herruͤhet, iſt; daß wenn man dieſes ver⸗ 


glaſete Kupfer auf einer Steinkohle dem Brennpunkte 


f ausſeßt/ nimmt es bald die Farbe und die Beſchaf⸗ 


11 


fenheit des geſchmolzenen Kupfers wieder an, und 
erhaͤrtet, wenn es kalt wird, zu einem eben fo vos 
then und geſchmeidigen Kupfer als es vorher war. 
Aus dieſen Verſuchen folgt, daß 1) der Grund⸗ 
beſtandtheil des Kupfers eine rothe Erde iſt, die 


| ſich verg laſen läßt. 


Daß 2) dieſe Erde ihr metalliſches Anſehn von 
einer ſchwefelartigen Eubftanz erhält, die dem Anz 


ſchein nach von begetabiliſchen und animaliſchen Dez 


len nicht unterſchieden iſt. 


Daß 3) man dem Kupfer dieſes Oel nehmen kan, | 


der Flamme des gemeinen Feuers ausſezt. 


1 
0 > 
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wenn man es lange genug dem Brennpunkte, ode 
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Daß 4) Steinkohlen dem . dieſen dligten 


Beſtandtheil und dadurch auch, fein metallſches An⸗ . 


ſehn wieder geben. * 

Es ſcheint ferner, daß das Oel der Kohle kei⸗ 
ne ſo auffallende Wirkung auf das Kupfer as uf | 
das Eiſen aͤuſert. | 
Wenn das Kupfer dem Brennp inkte auf einem . 
Steine oder Kapelle ſehr lange ausgeſezt wird, raucht K 
es ſehr, und ſein Gewicht wird beträchtlich vermin⸗ i 
dert. Ich glaube nicht, daß dieſer Rauch blos der 
ſchwefligte Beſtandtheil des Metalls iſt deſſen Ab⸗ * 
rauchen unmerklich ſeyn muß; ſondern daß mit die⸗ 5 
ſem Oele ein groſſer Theil des erdigten verglasbarten 0 
Beſtandtheils vermiſcht ſeyn muß, welchen die Son 3 

nenhitze verfluͤchtiget und in Biumen fublimirt, 

Zinn. Zinn auf einer Kohle dem Beinapunkte 
ausgeſezt, ſchmilzt und ftößt einen groben, weiſſen 
und dicken W aus, bis es ganz in e weg⸗ 
gegangen iſt. | | 
Wenn man Zinn aufe einer Kapelle im Brenn 
punkte ſchmelzt; raucht es ſehr, und feine Ober⸗ 
fläche wird mit einem weiſſen lockern Kalke bedeckt, 
auf welchen nach und nach ein Haufe ſcharfer, na⸗ 
delfoͤrmiger, durchſichtiger kryſtalliniſcher Theile ſich er⸗ 

| haben, die aus einer unzaͤhligen Menge Eleinse Spiz⸗ 
zen beſtehn. 7 
Wenn man fortfährt dieſe Maſee i in den Brenn⸗ 
punkt zu halten, hoͤren dieſe Kryſtallen endlich auf zu 


rauchen, uad werden veſt, ah daß der Stein 


1 


| ſchmizt und verglaſet wied 
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Ich ſezte Zinnkalk, in Feuer bereitet, auf einer 
Kapelle dem Brennpunkte aus; er ſieng von neuem 
ſtark an zu rauchen, und wurde auch in ſolche ſcharfe 
kryſtalliniſche T eile berwandelt, die wieder aus an⸗ 
dern kleinen Sp ‚gen beſtanden. ö 85 


Da ich dieſe kryſtalliniſchen Theile dem Brenn⸗ 
punkte auf einer Steinkohle ausſezte, ſchmolzen ſie 
ſehr leicht und nahmen die Geſtalt des Zinns wieder 
an. Die Steinkohle hatte ihnen den Theil des 
Schwefels wieder gegeben, den ihnen das Feuer ge⸗ 
| raubt hatte. Jeder weiß, daß wann man Zinnkalk, 
der im Tiegel rothgluͤhend gemacht iſt, jedes Fett 
oder einen ahnlichen brennbaren Körper zuſezt, nimmt 

der Kalk ſogleich die Geſtalt des Zinns wieder an. 


Di.ieſe Verſuche zeigen: daß Zinn einen Schwe⸗ 
fel enthalt, der ſich ſehr leicht von ihm ſcheiden laͤßt, \ 
und daß dieſes Metall verkalkt, oder ſeines Schwe⸗ 
fels beraubt, ſich leicht wieder von den oͤligten Thei— 
len irgend e brennbaren en mit Aue, 
ben fättigt. 


Es beweiſet auch, daß die metatlifche Erde, 
welche der Grundbeſtandtheil des Zinns iſt, eine 
kroſtalliſabele, ſehr ſchwer zu ſchmelzende Erde iſt, 
da gemeines Feuer dieſes Metall fuͤr ſich gar nicht 

verglaſnn kann, und dieſes große Brennglas nicht 
im Stande iſt, den Kalk dieſes Metalls vollkommen 
zu ſchmelzen. Ich vermuthe, daß dieſe Kryſtalliſation 
daher ruͤhrt, daß die Sonnenhitze verſchiedene dieſer 5 
kleinen Kryſtalle gleichſam zuſammen loͤthet, ſo wie i 
der Schwefel mehr und mehr davon geht, da = 
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nicht ſtark genug iſt, ſie völlig in e Maſſe zuſam⸗ 
men zu ſchmelzen. 700 

Bley. Ich hielt Bley auf einer Steinkohle 
in dem Brennpunkte i im Fluße: es wurde alles in eis 
ner Menge Rauch verfluͤchtiget. 1 

Eine gleiche Menge Bley ſezte ich auf oem 
Steine dem Brennpunkte aus. Es ftieß eine große 
Menge Rauch aus; nach und nach veränderte es ſich 
aber in eine Fluͤßigkeit, wie Oel, oder geſchmolzen 
Kolophonium. Dieſe Fluͤßigkeit BAG „als fie ers 
Faltete, zu Glas, welches das Eigenthümliche hat, 
daß es, wie venetianiſcher Talk, in Blättern auf 
einander liegt, weich und ſanft anzufühlen, durch⸗ 
ſichtig und an einigen Stellen von einer grüns oder 
rothgelblichten Farbe iſt. Wenn man daſſelbe noch 
laͤnger in den Brennpunkt haͤlt, verbreitet es ſich 
auf dem Steine, wie ein Firniß, durchdringt ihn, 
und hilft ihn ſchmelzen. 


Verſuche mit dem Queckſilber. (S. 383.) 

2 Ich ſezte Queckſilber auf Kohlen in den Brenn— 
punkt, in einem dicken Rauch gieng in kurzer ei 
alles in die Luft. 

Etwas vor ſich verkalktes Queckſilber 1 
auf Stein dem Brennpunkte ausgeſezt. Es ſchien 
zu ſchmelzen, aber es gieng bald in Daͤmpfen weg, 
nur blieb eine geringe Menge eines feinen Staubs 
zuruͤck. Als ich dieſen noch laͤnger im Brennpunkt 
ließ, ſchmelzte er und wurde endlich zu einem gelb⸗ 

lichen Glas, worinn man einige metalliſche Partichels 
gen unterſcheiden konnte, welche wie Silber ausſahn. 
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J ſezte etwas vor ſich verkalktes Queckſlber 
auf Kohlen in den Brennpunkt. Es rauchte ſehr 
| 1 7 und sieng bald ganz in Dünſten weg. ; 
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| Verſuche ber‘ die Veränderungen, l bie 
Luft leidet, ‚wenn. fie durch gluͤhende Körper 
geht, von Fr, Hauksber. (Nr. 328. ©. 199.0 


| Um zu erfahren, was die Luft beym Durch⸗ 
gehen durch glühende Metalle fuͤr Veränderungen f 
leidet, bediente ich mich folgender Methode: ich 
nahm eine große, glaͤſerne, oben offene Glocke. Die 
obere Oeffnung der Glocke bedeckte ich mit einer meſ⸗ 
| ſingenen Platte und mit naſſem Leder. Dieſe Platte 
hatte in der Mitte eine Schraube mit einer kleinen 
Oeffnung. Auf dieſe Schraube gehörte ein Hahn 
und an dieſem Hahn war ein hohler, metallener 
Drath beveſtigt, welcher uber drey Fuß lang war. 
Das von der Glocke entfernte Ende dieſes hohlen 
Draths wurde in einem Stuͤck ſehr dicken Meßing 
auf folgende Art beveſtigt. Das Stuͤck Meßing, 
hatte in der Mitte eine Oeffnung, die aber nicht ganz 
durchgieng und groͤßer als die Dicke des Draths war. 
In dieſe Oeffnung fonrde das Ende des Draths ge⸗ 
ſteckt, und dann fo? viele S Stuͤcke Stahldrath rund 
herum eingeſchlag en bis es veſte ſaß. Nun wurde 


. 
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es in ein Kohlenfeuer gelegt, und ſolange darinn ger 


laſſen, bis alles gluͤhte. Darauf wurde aus der 
ſchon vorher auf der Luftpumpe beveſtigten Glocke 


alle Luft ausgezogen und dann der Hahn geöffnet, 


Die eindringende Luft mußte nothwendig durch den 
gluͤhenden Drath durchgehen; denn ſie drang erſt 
durch die Zwiſchenraͤume des gluͤhenden Stahldraths, 


der die Oeffnung ausfuͤllte; dann durch den gluͤhen⸗ 
den hohlen Meßingdrath. Als die Glocke voll von 
dieſer Luft war, und einige Zeit geſtanden hatte, 


wurde die meßingene Platte abgenommen und . 
demſelben Augenblick eine große Katze in die: Glocke 


geſezt. Nachdem die Glocke wieder zugedeckt war, 


— 


. 


fiel die Katze plöͤzlich in Konvulſionen, und ſchien 


nach einer Minute todt zu ſeyn Nun wurde ſie aus 
der Glocke genommen und auf die Erde gelegt, wo 
ſie ſich nach einiger Zeit wieder erholte. Ein bren⸗ 


nendes Licht wurde in dieſer Luft augenbli icklich ausge⸗ 


loͤſcht. Die Elaſticitaͤt und Schwere dieſer Luft find, 


wie viele wiederholte Verſuche mir gezeigt haben, 
von der Claſticitaͤt und Schwere der gemeinen Luft 


a Aaönperſchieden. Hier entſtehen nun e 0 


* a 4) 


gen: 


1. Iſt die Waͤrme ge das ur allein. im 


Stande die Suft ſo zu verändern, daß fie sum g 


Leben der Thiere untüchtig wird ? 


2. Oder verbinden ſich, indem die Luft durch e 


das gluͤhende Metall geht, einige ſchaͤdliche 


Duͤnſte damit, welche die Ueſache dieſer ſchaͤd⸗ 


en Wirfungen nad ? 


vw 


Ar 
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Wenn das leztere ftatt findet, fo laſſen ſich viele 
leicht daher die ſchödlichen Schwaden in den Berg⸗ 
werken erklären. 

Ich ließ die Luft dure Meßing gehen, das 
nur bis auf den Grad des ſiedenden Waſſers erwaͤrmt 
worden war, und fand, daß in dieſer Luft ein bren⸗ 
nendes Licht eben ſo gut, wie in rules Luft, fort⸗ 
brannte. | \ \ 

Ich ließ die Luft ac eine 1 0 8 glaͤſerne 

Roͤhre in eine luftleere Glocke gehen. Ein in dieſe 
Luft geſezter Sperling befand ſich eben ſowohl, als 
in gemeiner Luft. Luft hingegen, welche ich durch 
gluͤhende Kohlen in dieſe Glocke gehen ließ, „ tödtete 
den Spain ſogleich. 


ö Speclfiche Schwete emiger metallſchen Winſel 
von Fr. Hauksber. (Nr. 335. ©. ri: 


Diefe Würfel erhielt ich von D. Glare, der 
mich verſicherte, daß ſie alle, das Gold ausgenom⸗ 
men, von ſehr reinem Metall ohne Legierung waͤren. 
Sie waren alle genau, gleich groß. . ri ihre 

ſpecifiſche Schwere. N 
8 Waſſer 1000, | 
Gold 17300. 
Silber 10421. W 
Kupfer 8841. 8 \ 
Meßing 7810. 75 j 
Bley 339. 
Eiſen 7777. 


Acht und neun und sanfter Ba, . 298 
Philoſophi ſche Transactienen. 
Acht und zwanzigſter Band. Jahr 9213. 


nech, des Spaawoſſers, von D. Fr ie, 
r. 337. S. 247 28 1 


Hr. Slare ſucht in dieſer Abhandlung zu be⸗ 
weiſen, daß das Spaawaſſer und alle Sauerbrun⸗ | 
nen ein gaugenſalz enthalten, und von dieſem, nebſt 
dem in ihnen enthaltenen Eiſen, leitet er alle ihre | 
‚Eigenfbatten her. Man ſieht ſchon hieraus, daß 
es unnoͤthig waͤre einen Auszug aus dieſer Abhand⸗ . 
lung zu machen: ob gleich manche mineraliſche Waſ⸗ 
ſer wirklich Laugenſalz enthalten, ſo iſt dies, nebſt 
dem Eiſen doch nicht der einzige Grund ie Wirk 
ſomkeit. \ 


„Philoſophiſche Transactionen. 


Neun und zwanzigſter Band. Jahr 1714. 
17185 und 1716. 


\ 


— 


Dieſer ganze Band enthaͤlt Feine Sende Ab⸗ 
handlung. Wenige Gelehrte in England beſchäͤfti— 
gen ſich in dieſem Zeitraume mit der Chemie; die 

meiſten waren Mathematiker oder Phyſiker; und 
man darf ſich um ſo viel weniger daruͤber wun dern, 

weil zu dieſer Zei Newton 's große Entdeckungen ganz 
Europa zu Neſen Wiſſenſchaften hinleiteten. 


2 t 
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Phltoſophiſche Transgectionen. 


Denpier Band. Jahr 1717 1 
ane und n | 


wer 
9 
31 Pe 


ueber die Natur und Egenhofen des Phon ; 
785 be von, D- „Slate. (Nr, 351. 


8 4* ee ces mertmürige, 


1 Befbrebung einiger Verſuche mie Qilleree ARE, | 
“ fpiegel, von den Hrn. Harris und Defagır | 
liers. (Rr. 360. S. 976 978.0 i 


Dieſer Spiegel hat 47 Zoll im Une eig 
Brennpunkt hat eine Entfernung von 38 Zoll. Fol⸗ 
„gendz Berfuche ſind damit angeelt worden: 0 


% 


1. Eine berſteinerte Muſchel wurde in ‚fießen 
Secunden kaleinirt. 
Ar Kupfererz wurde in 8 Standen in Glas 
verwandelt. “N | 
3. Eiſenerz mg in 24 Seeunden. u: 
4 Blaſenſtein wurde in 2 Secunden balmmttund 
ſchmolz in 60. „ 
8. Zinn ſchmolz in 3 Secunden. i 
6 Knochen Falcinirten fih in 4 Secunden und 
verwandelten ſich in 33 in Glas. 
75 Ein Diamant, der 4 Gran wog, verlor f 
von ſeinem Gewicht. W 


* 
be 


Ein und dreyßigſter Band. 228. 


Beschreibung einiger Verſuche die ſpecifiſche Schwe⸗ 
re des menſchlichen Bluts auszufinden, von 
Jakob g Jurin. (Nr. 36 1. S. 1000.) | 


17 Die ſpecifiſche Schwere des Blutwaſſers ver⸗ | 
hält ſich zur Schwere des Waſſers wie 1024 zu 
1000, Die ſpecifiſche Schwere des Bluts iſt, 
11745 1150, 1102, zuweilen nur 1078. 


Ppiloſophiſche Transetlonen 


Ein und. dreißigſter Band. Jahr 175 0. 
und 1721. 12 


Beſchreibung der Art wie in Serena aus dem Be 


Saft des Ahornbaums Zucker . 
von Paul Dudley. (Nr. 364, S. 27.) 


r Dieſer Zucker wird aus dem Saft des Ahorn. 
baums (Acer faccharinum L.) verfertigt, der in 
den amerikaniſchen Hochlaͤndern waͤchſt. Ohngefehr 
einen Fuß von der Erde ſchlaͤgt man mit einem Beil 
eine Oeffnung in den Baum. Dieſe Oeffnung muß 

fo. groß ſeyn, daß fie ohngefehr eine Pinte haͤlt. 
Nun wird der Baum uͤber der Oeffnung von ſeiner 
Rinde entbloͤſt, damit der Saft ſich deſto gewiſſer 
in dieſer Oeffnung ſammle. Sobald dieſer Behaͤlter 

ſich vollgefuͤllt hat, bohrt man, vermittelſt; eines 
kleinen Bohrers, ein Loch, worinn man einen Hahn 
beveſtigt, der nach Belieben geoͤffnet und der aus⸗ 
flieffende Saft in Gefaͤßen aufgefangen wird. Die⸗ 
fen Saft kocht man in Keſſeln ein, und erhalt ſo 
aus 10 Gallonen etwas uͤber ein Pfund Zucker, 


= A, 
U 
* 


. pitrfise Transactionen. 
Ueber eine große Menge | Laugenſalz, das man aus 


verfaultem Holz erhieſt, von Herrn Robie. 


l 


Bi. 366. S. 121 40 


Das verfaulte Holz einer Eiche lieferte, beym f 
e faſt eben fo viel Laugenſalz am Ger 


wicht, als das Heiz 9 gewogen de | 


7 


Philoſophiſche Transactionen, 5 
Zoe und dreyßigſter Band. Jahr 1722 


und 1723. 


Berſuche über das Harz der Gee von 


Johann Brown. (Nr. 371. S. 81. 32.) 


Ich nahm zwey Unzen ausgeſuchte Caſcaril⸗ 


lenrinde und digerirte fie in gereinigtem Weingeiſt, 
den ich oft abgoß, und ſo lange friſchen zuſezte, 


bis er von der Rinde nicht mehr gefaͤrbt wurde. 


Dieſen Weingeiſt ließ ich bey gelindem Feuer ab⸗ 


rauchen, und erhielt 2 Quentgen Harz. Die übers 
gebliebene Rinde wog eine Unze, zwei und ein hal⸗ 


bes Quentgen. Es ſind alſo drey und ein halbes 
- Quentgen verloren gegangen. 


‚Die übergeblichene Rinde kochte ich in ſtes 


dendem Waſſer, ſo lange bis ſie das Waſſer nicht 


8 * N 


mehr faͤrbte. Nach dem Abdampfen erhielt ich 
ein und ein halbes Quentgen Extrakt. Das uͤber⸗ 


gebliebene wog getrocknet eine Unze und ein halz 
bes Quentgen. Es war alfo ein halbes Quentgen 
verloren gegangen. . 


NULL ee _ wid 


— 


I 
% N 


Zwey und dreyßigſter Band. ip 
Ich nahm 2 Unzen Caſcarilenrinde, und koch⸗ | 


te fie fo lange in fiedendem Waſſer, bis fie das 


Waſſer nicht mehr farbte. Nach dem Abdampfen 


erhielt ich 2 Quentgen Extrakt. Das uͤbergeblie⸗ 


bene wog getrocknet eine Unze und 6 Quentgen. 
Hier war alſo gar kein Verluſt am Gewichte. 

Ich digerirte das uͤbriggebliebene mit vectifs 
eirtem Weingeiſt, und erhielt nach dem Abdam⸗ 
pfen ein Quentgen Harz. Die getrocknete Rinde 


wog noch eine Unze, zwey und halbes Quentgen. 
Der Verluſt war dem zufolge zwey und halbes 


Quentgen. 
Man kann alſo annehmen, daß zwey Unzen 
Caſcarillenrinde zwey Quentchen Harz enthalten, 
und doch will Herr Bouldue aus der gleichen 
Menge von Rinde zehn Quentgen erhalten haben. 


Verſuche und Beobachtungen uͤber das bittere La⸗ 
rierſalz; oder das Epſomſalz, von Johann 
Brown. (Nr. 337. S. 348 — 354.) 


Daß dieſes Salz aus der Mutterlauge erhal⸗ 
ten wird, iſt bekannt; aber die Art, wie es ges 
ſchieht, iſt bis jezt noch nicht genau beſchrieben 
worden. Hr. Boulduc, der eine Abhandlung dar⸗ 
äber (in den Schriften der Pariſer Akademie, 
Jahr 1718.) geliefert hat, ſagt felbft: er wiſſe 
nicht genau, wie dieſes Salz in England erhalten 
werde. Folgendes iſt die wahre Geſchichte deffels 
ben, und der Erfindung, es aus der Mutterlauge 
des Seewaſſers zu machen. Der beruͤhmte D. 


N 


176 oSilefphe Tronsactionen. 
Grew war der erſte, der dieſes Salz zu Epſom i 


58 aus dem daſelbſt befindlichen Bitterwaſſ er erhielt. 
Einige Jahr nachher fand man in verſchiedenen Pro⸗ 


vinzen von England aͤhnliche Vitterwaſſer, und man 
erhielt daraus das Satz durch Abdampfen. Die 


Diuellen, welche am meiſten lieferten, waren die zu 


Shootershill in Kent (gegen das Jahr 1700), 


welche Quellen damals den beyden Chemiſten Georg 


und Franciſeus Moult gehoͤrten. Sie leaten da⸗ 


ſelbſt eine ſo große Zubereitung zu Abdampfung des 
Waſſers an, daß ſie oft in einer Woche 200 Tonnen 


abgedampft haben; woraus ſie in einem trocknen 


Jahr, und wenn keine Ueberſchwemmungen waren, 


224 Pfund Salz erhielten. Waͤhrend daß dieſes 


Werk in vollem Gang war, erfand D Hoy einen 


weit leichtern Weg dieſes Purgierſalz zu machen, 


und er verkaufte es lange in geheim, ohne daß man 


fein kuͤnſtliches Epſomſalz von dem natuͤrl chen unter⸗ 


| ſcheiden konnte. 


Die erſtaunende Conſumtion dieſes Salzes, 


ſowohl in England als auswärts, machte, daß ei⸗ 


5 nige Aerzte (lange vorher ehe Hr. Boulduc auf 


dieſen Einfall kam) muthmaßten, daß es verfaͤlſcht 
werde, und zwar glaubten fie, dieſe Verfaͤlſchung 


| geſchehe zu Shootershill. Darinn aber irrten 


ſie; denn alles Salz wurde an jenem Ort blos 


durch Abdampfen des Waſſers verfertigt. Da 


man aber doch ſahe, daß eine ungleich größere 
Menge dieſes Salzes verbraucht werde, als alle 
die Oerter, wo Waſſer abgedampft wurde, dbu 
e ; | liefern 


Zoey und dreyßigſter Band. e 
liefern im Stande waren; ſo nahm die Vermuthung, 
daß nicht alles Epſomſalz, was unter dieſem Namen 
verkauft wurde, aͤcht ſeyn koͤnne, immer mehr an 
Wahrſcheinlichkeit zu. Das Geheimniß, dieſes Salz 
wohlfeil zu verfertigen, war damals nur in den Haͤn⸗ 
den weniger Perſonen; und dieſe zogen den Handel 
damit ſo ganz an ſich, daß in ein oder zwey Jahren 
diejenigen, welche es aus dem Waſſer machten, nicht 
laͤnger beſtehen konnten, weil ſie nicht im Stande 
waren, es um einen ſo wohlfeilen Preis, wie jene, 
zu liefern. Die Werke zu Shootershill ſtanden 

alſo ſtill; und ich glaube nicht, daß ſeit dieſer Zeit 
100 Pfund Salz aus dem Waſſer, im ganzen Königs 
reich, gemacht worden ſind. Einige Zeit zuvor, ehe 
das Werk zu Shootershill aufhoͤrte, gab man ſich 
Muͤhe das Gehelmniß derjenigen zu entdecken, die 
das Epfomfalz jo, wohlfeil lieferten. Man verglich 
das Salz aus allen Apothecken in London mit dem 
wahren Epſomſalz, und fand gar keinen Unterſchied; 
auſſer bey einigen, welche Glauberſalz in kleinen 
Kryſtallen dafuͤr verkauften. ! 

Das Geheimniß wurde endlich entdeckt, und 
in den Salzwerfen bey Portsmouth verſucht, wo 
es gluͤcke. Nun verfertigt man es an mehrern Or⸗ 
ten in Gaglan. 1 


Sortfegung der Beruce und Beobachtungen über 
das Epſomſalz von J Brown. ER 378. 
S. 372 — 381.) 5 


Erells chem. Archiv 2. Th. M 


y - 


Die Mutterlauge ward vor der Entdecung des 


aber wird daraus das Bitterſalz auf folgende Art 
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a D. Hoy bey allen Salzwerken weggegoſſen; nun 


verfertigt. Die Lauge, welche ſich nicht kryſtalliſis 


ren will, wird durch Kanaͤle in dazu verfer tigte Gru⸗ 


ben geleitet, wo ſie einige Monate ſteht und indeſſen 


wieder Kryſtallen abſezt. Die uͤberbleibende Fluͤßig⸗ 


keit wird eingekocht, bis ſich eine Haut auf ihrer 
Oberfläche zeigt, dann wird fie in hölzernen Gefäßen 
zum Kryſtalliſiren hingeſezt. Was ſich nicht kryſtal⸗ 


en wird eben fo noch en eingekocht. 


* 


Dieſe verſchiedene Kryſtall en werden nun in 


gemeinem Waſſer aufgeloͤſt, eingekocht, und aufs 


neue in Gefäßen zum Keyſtalliſiren hingeſezt. Auf 
dieſe Art erhält man das Epſomſalz rein und von al 
len andern Salzen abgeſondert. 71 5 


Das unredie ſcharfe Salz, welches nach der 


Kryſtalliſation des Ditterfalzes zuruͤckbleibt und nicht 
anſchieſſen will, ſtimmt in verſchiedenen Eigenſchaf⸗ 


ten mit dem Seeſalze uͤberein; doch hat es andere, 
die es von dieſem ganz unterſcheiden. Es kniſtert 


nicht im Feuer, ſchmilzt geſchwind; und wenn es 
rothgluͤhend kaleinirt wird, giebt es einen Kalk, der 


dem vom Kalkſtein gleichkommt, wenn er nicht ſtaͤr⸗ 


* 


ker wie dieſer iſt: er brauſet mit Waſſer und Vitri⸗ | 


olol ſtare auf, und zerfließt an der Luft; doch nicht 


ſo geſchwind als das Salz vor der Kaleination. 


Hierinn, unterſcheidet es ſich betraͤchtlich vom Kuͤchen⸗ 


ſalze, und ich bin noch zweifelhaft wie ich. es benen⸗ 


| 
) 


ig und drephigſer Sand, 179 
nen, und was ich aus dieken Verſuchen ſchlieſ⸗ 


fen fol.) X 
ap hreibung der Wal kerthon⸗ Gruben zu Bed⸗ 


fordſhire, von B. Holloway. (Nr. 379. 


S. 419 — 421.) 4 


Bis ohngefehr 6 Klafter von der Oberflache 
der Erde ſind verſchiedene Lagen von roͤthlichem 
Sand; dann folgt eine duͤnne Lage eines rothen 
Sandſteins, durch welchen die Arbeiter durchbrechen; 
ſieben bis acht Klafter tief liegt wieder Sand und 
dann koͤmmt die Walkererde. Merkwuͤrdig iſt, daß 
dieſe Erde in der ganzen Gegend horizontal und 
überall gl leich tief liegt; denn wenn die erſte Sandlage: 


Höher iſt als gewöhnlich, fo liegt die ah um 


ſo viel tiefer. 


Philoſophiſche Transactionen. N 
Drey und dreyßigſter Band. Jahr 7 56 | 
und 1725. 


Fahrenheits Verſuche über den Grad der Hitze 
verſchiedener kochenden Flüßigkeiten, (Nr. 381. 
S. 1.) 56 


Die erſten Verſuche dieſer Art, welche Fahren⸗ 


heit mit feinen neuen Queckſilberthermometern ans. 


ſtellte. 6 


Y. Waurſchemlich war dies der ſo genannte fixe ö 
mit etwas ſalzſauren Bitterſalze verſezt. 


* 
\ 


155 Whlophiſhe Transaclionen 8 
Br Speelf. Ge⸗ Grad der Site 


Br . wicht. beym Kochen. 1 
Alkohel 8288 176 
Regenwaſſer 10000 Meere 
Salpetergeiſt 12935 244 
Potaſchenlauge 15634 240 
Vitriolöl e 2% ; 


1410 Flüchtige Oele fangen zwar in einem Hewiſſell 
Grade an zu kochen; nehmen aber nachher an Hitze 
noch immer zu; wahrſcheinlich weil indem die fluͤchti⸗ 
gen Theile nach und nach verfliegen, die reſinoͤſen 

Theile einen groͤſſern Grad der Hitze erfordern. Fire 

Oele fiengen erſt mit dem Queckſüber zugleich an zu 
kochen. Auch die andern angeführten Fluͤßigkeiten, 

auſſer dem Weingeiſt und Waſſer, moͤgten wohl in 
Graden ſich ändern, wenn man eine große We 
von ihnen lange kochen jr . | 


ee 


5 |  Sehibang des Derlinerblau aus Deutschland, dem 
Prof. Joh. Woodward zugeſchickt. (S. 15.) 


Die Vorſchrift ii die allgemein bekannte äftefte, 
die Doſen find: roher Weinſtein und getrockneter ros ö 
her Salpeter 4 Unzen, woraus man 4 Unzen weil 
ſen Fluß erhaͤlt. Hierzu 4 Unz. getrocknetes Ochſen⸗ | 
blut. Engliſcher kaleinirter Vitriol 1 Unz. Alaun 
8 Unz. Der grüne getrocknete Niederſchlag ſoll mit 

2 bis 3 Unzen Salzgeiſt uͤbergoſſen werden. Vor 
bert daben find noch: in Wan bey der Kal⸗ 


8 
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Dien und dreyBigfter Sand. U © : 3 


eination; wovon die hellere oder dunklere Farbe abs 
haͤngt, und daß die beyden Laugen ſiedend bei, . 
ſammengegoſſen werden. 


3 Brown Beobachtungen. 1 eiſchenge uber 


8 dieß Bereitung. (S. 17.) i 
Err vermuthet, daß auch andere animaliſche 
Theile, als Blut, die Farbe hervorbringen moͤgten, 


und machte Verſuche mit Rindfleiſch; bemerkte aber 
dadurch einen betraͤchtlichen Unterſchied in der Schöne 
heit der Farbe. Durch Weglaſſung verſchiedener der 


vorbeſchriebenen Ingredienzen, kommt er auf die 


Vermuthung, daß das Eiſen die faͤebende Materie, 


im Berlinerblau ſey, und macht daher Verſuche mit 


andern Metallaufloͤſungen. Silber in Salperſaͤure 


wurde von der Blutlauge fleichfarbig, von der Lau⸗ 
ge mit Fleiſch bereitet weiß, und von dem Weinſtein⸗ 
ſalze noch weiſſer niedergeſchlagen; durch Zugieſſen 
von Salzgeiſt wurde die Schoͤnheit der Fleiſchfarbe 


in der erſten etwas vermindert, litt aber hernach 


keine weitere Veränderung; in der zweyten kam eine 


etwas blaͤulichte Farbe zum Vorſchein, und in der i 


dritten wurde die weiſſe auch erhoͤhet. Man kann 
die blaue Farbe in dem zweyten Niederſchlage nicht 
ganz der Lauge aus Fleiſch zuſchreiben, da Silber, 
auch wenn es mit Salzwaſſer oder Weinſteinſalz nie⸗ 
dergeſchlagen wird, wann es einige Zeit ſteht, eine 
blaͤulichte Farbe annimmt; wahrſcheinlich ruͤhrt dies 
von der Beymiſchung des Kupfers her. Queckſilber 


wurde uus dem aͤtzenden Sublimat durch die Blut⸗ 


a \ 


\ 


— 8 


- 
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lauge mit reinem Gelb, durch die Feitzlauge m mit 
orangegeib, und von Weinstein e mit brandrother 


Farbe niedergeſchlagen; Salzgeiſt veränderte die 


Fa be des erſten in die orangengelbe, des zweyten 


\ 


in die blaue, und der lezte Niederſchlag wurde voͤl⸗ ; 


fig wieder dadurch anfgelöfet. © 


Die blaue Farbe kann man vielleicht dem Bi⸗ 
triol zuſchreiben, der in der Miſchung des Subli⸗ 


mats iſt, aber warum nicht eben die Farbe durch 


die Blutlauge hervorgebracht wird: it ſo leicht nicht 


au zulöͤſen. 


Kupfer in Scheidewaſſer gruͤn aufgelöſet, giebt 


| durch Blutlauge und Fleiſchlauge einen weiſſen, ins 
gruͤne ſpielenden, Niederſchlag: auf ‚Zugieflen des 
Salzgeiſtes erhalten beyde Niederſchlaͤge die Farbe 


des metalliſchen Kupfers. Das Weinſteinſalz ſchlaͤgt 


das Kupfer hellgruͤn nieder, Salzgeiſt macht die Auf⸗ 
20 loͤſung wieder klar. 


Spießglas in Scheidewaſſer aufgelöfet macht 


ein milchigtes Koagulum, und auf Zugieſſen 
von Safzgeift verändert ſich feine Farbe nach eini⸗ 


ger Zeit an der Oberfläche in die Lichtblaue. Die 


Fleiſchlauge und das Weinſteinſalz bringen beyde, 
weiſſen Rieder ſchlag hervor, welchen der Salze 
nicht ändert. 

Bley in Weineſſig aufgeloͤſet giebt durch ale 
drey Faͤllungsmittel einen weiſſen Niederſchlag den 


der Salzgeiſt nicht ändert Durch dieſe Verſuche 


ſieht man, daß die Blutlauge auf keinen andern me⸗ 
8 Körper fo wuͤlkt, und das N blau her; 


— 
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vorbringt, als auf das Eiſen. Zinn und Gold has 
be ich noch nicht verſucht; ich glaube aber, daß ſie 
auf Zinn eben fo wirkt, als auf Bley, da die 
Aufloͤſung deſſelben in Weineßig mit der des 
| Mens in dieſer Saure fo viel Aehnlichkeit hat. 
Eiſen in Vitriolſaͤure aufgelöfet, giebt eben 

die ſchoͤne blaue Farbe als der Vitriol ſelbſt; dieſes 
kann ſchwerlich dem Auflöſungsmittel zugeſchrieben 
werden, welches, ob es ſchon von eben ſolchen Vitriol 
gewonnen wird, doch durch das heftige Feuer ſolche 
Veränderungen leidet, daß es auf keine Art mit dem 
Vitriol kann verglichen werden. 
7 f 

D. noeh Beobachtungen über D. Eaton's 
blutſtillendes Mittel. (Nr. 383. S. 108.) 


Er zeigt durch Verſuche, daß dieſes ſelbſt von 
großen Aerzten, als Richard Blackmore angeprie= 
ſene Mittel, das, in Frankreich ſchon vor mehr als 
20 Jahren bekannte, Mittel aus Eiſenfeil, Wein⸗ 
ſtein und Franzbrantwein ſey, wozu Helvetius (Re- 
cueil des Methodes pour la gueriſon des diverfes 
maladies. 1710.) die Vorſchrift giebt. Helvetius vers 
ordnet es blos in friſchen Wunden zu ſchlaͤuniger 
Huͤlfe, und doch mit einiger Einſchraͤnkung; Ea⸗ 
ton und Blackmore preifen. es auch in Blutſpeyen 
und andern Haͤmorrhagien innerlich zu nehmen ſehr. 
an, welches der Verfaſſer ſehr tadelt. 


— 


1 * 


134 / Ditofoite Transaction 


Fee Schwere verſchiedener Körper, o von p. | 


Babe (S. 114.) 


Gold 

e 

S 

Silber 

Schwedisch 4 
Japaniſches Kupfer N 

Eiſen 5 

Malacca Zinn 

Engliſches Zinn 

Wismuth 


Sſpießglaskoͤnig 


* 


Meßing 
Bergkryſtall 


Gleichartiger Schwefelties 

Pottaſche von einem Mitte hahe und Abe 
Acche gereinigt 

Dieſes Mittelſalz 


Meerſalz 
Salpeter f 
Alaun 

Weiſſer Zucker 
Vitrioloͤl 


Pottaſchenlauge mit Salze geſaͤttigt 
Zu einer andern Zeit bereitet 


Gutes Scheidewaſſer 


Safpetergeiſt 
Regenwaſſer 


13575 
11350 


8834 
8799 
7817 
7364 
7313 


N 


U 
7 


10481 


a 


6622 
8412 
2669 
2584 
„3112 
2642 
2125 
2150 
17 8 


16064 
187775 


1563 
459 
1409 


12932 


1000 
Bi 


7% 


\ 
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Ruͤböol J 
Alkohol \ | 826 
Mehr gereinigter Alkohol ER das 0 


Veſte Koͤrper find in Waſſer angewogen ; Salze 
in einer dazu ſchicklichen Fluͤßigkeit, die nachher mit 
dem Waſſer verglichen wurde; Fluͤßigkeiten einige 
mit einem eigenen Araͤometer, andere in eigenen 
dazu vorgerichteten Gefaͤßen. Die ſpecifiſche ne 
re der Luft ſezt er bey Berechnung der Verſuche in 


\ 


freyer Luft zum Waſſer wie 1000: 1, — Die Vers 


ſuche mit Fluͤßigkeiten wurden, bey einer Waͤrme von 5 


48 des Thermometres angeſtellt. 


Adam Legel. Nachricht von einem menſchli— 
chen Körper der in einer Kupfergrube gefun⸗ 


den. (V. Act. litt. Sueciae An. . | 


Trim. 1.) (S. 136.) 


Dieſer Koͤrper wurde in Mordkins Schachte 
zu Fahlun 82 Lachter tief unter 5 Lachter hohen 
Schutt und Vitriolwaſſer ausgegraben: er war da⸗ 
ſelbſt vor 80 Jahren verſchüttet; alle feine Kleider 
waren noch unverſehrt, nur das Eiſengeraͤthe, das 
er an und bey ſich gehabt, war ganz verzehrt. Seine 
Geſichtszuͤge konnten noch von verſchiedenen die ihn 
gekannt, unter andern von ſeiner RR 8705 wie⸗ 
der erkant werden. 


— 


* 


e 


Pr 


* 
1 — 


* 


I 
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15 gehofft (ton, Machrichten aus Beſton in Mel 


england von grauen Amber in Wallſiſchen | 


En (N. 385. S. 193.) 
Wallfiſchfänger von Nantucket finden, i in der 


Gegend der Zeugungstheile, beym männlichen Balls 


| fiſch eine Blaſe ohne abfuͤhrenden und suführenden 


Gang, die oft mit 20 Pfund grauen Amber ange⸗ i 


füllt, oft aber auch! ganz leer, doch aber unverlezt iſt: 


der Amber iſt zuerſt feucht, und von uͤberaus N I 


Ben 12 50 „ 


= G. Scheuchzers Nachricht von Mauritii 


Antonii Coppeler — Prodromus Cryftallogra- 
Phiae. De eryſtallis improprie fi c dielis 
commentarium Luternae 1723. 4°. 


Von den Theorien der Krpſtaliſation traͤgt er 


die von Gulielmini und Schwedenberg vor; Er 
ſelbſt getraut ſich keine zu geben; doch glaubt er dies _ 


ſes beſtimmen zu koͤnnen; daß Saͤure, Waſſer, und 
15 Erde nothwendig zur Kryſtalliſation erfodert wer⸗ 


Durch die Figur der kleinſten Theile, die in 


. Fluſſigkeit ſchwimmen, und entweder durch die 


innre Bewegung der Flüͤßigkeit, oder durch die Luft, 


die beftändig durch die kleinſten Zwiſchenraͤume durchs 
geht, oder vielleicht noch durch eine andere Kraft ges 
gen einander Heben werden, wird die e Sigur der 
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töte Eiyſtauel beſtimmt; wozu auch der Grad 
des Zuſammenſtoſſens ſel bſt das ſeinige beytraͤgt. ; 
Nach deu verſchiedenen Arten der Fluͤßigkeit, und 
nach dem Grade der Pe aUkommenheit nimt er ſechs 
verſchiedene Arten der Keyſtaliſation an. Die erſte 
Art iſt in einer waͤſſrigten Flüßigkeit; hierher gehoͤren 
alle chemiſche Praͤparate von Salzen, der Urſprung der 
Edelſteine und des Bergkrhzſtalls. Die zweite Art wird 
in feſten mineraliſchen oder metalliſchen Miſchungen 
he vorgebracht, indem dieſe in dem Innern det Erde 
von einem ſauren Salze zerfreſſen werden. Diedrits 
te iſt eine Mittelart zwiſchen der erſten, und der Koa⸗ 
gulation, wenn naͤhmlich die Fluͤßigkeit von ihren 
aufgelöfeten Salze nach und nach völlig abgedampft 
wird. Die vierte Art geſchiehet in einer feinern Fluͤſ⸗ 
ſigkeit als Waſſer, naͤhmlich in der Luft; hierher ges 
‚hören alle Sublimationen und Deſtillationen fluͤchti⸗ 
ger Salze, die Bildung des Schnees, Hagels, Froſts, 
in ſeinen verſchiedenen Geſtalten an Fraſterſchfi⸗ | 
ben. ꝛc. a 


Die fuͤnfte Art entſteht auf der Oberfläche einer 
dickern Fluͤßigkeit, als Waſſer, von dieſer Art iſt 
vorzuͤglich Eiß. Die ſechſte Art geſchiehet in einer | 
immer bewegten Fluͤßigkeit, z. B. die eiſigten Con⸗ 
krationen bey ſchnell flieſſenden 7 85 Stalacttten, 
Duffſtein. 


\ 


/ 


* 
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Ueber den Kampfer, von Carl Neumann. 
(Nr. 389. . 321 — bis 332.) 


| Soviel ich erh hat bis jetzt hiemänd aus 
europöiſchen Pflanzen einen feſten dem Kampfer aͤhn⸗ 
lichen Koͤrper gezogen, obgleich viele es vom Ros 
marin gefa at und andere von den inländifchen Pflan⸗ 
zen vermuthet haben. Hofmann erzaͤhlt zwar, daß 
er etwas aͤhnliches aus den Blumen der Roſen und 
aus dem Aloesholz erhalten, habe *); und der Ritter 
Boyle fagt eben das vom Mnisol *): Doch bin ich 
uͤberzeugt, daß die dem Sampfer ähnliche Produkte 
aus den genannten drey Körpern weich, fettigt und 
höchfteng von der Konſiſtenz! der Butter geweſen ſind; 
aber nicht trocken, kryſtalliſirt, bruͤchig und dem? 
Kampfer an Härte aͤhnlich; wie man auch ſchon aus 
ihren Beſchreibungen deutlich genug ſiehet. Ich ha⸗ 
be hingegen aus dem Thymian einen wahren, dich⸗ 
ten, kryſtalliſirten Kampfer erhalten, der nur durch 
den Geruch ſich von dem gewöhnlichen RamPIer, uns 


tebſchied. N 


| Ich deſtllirte i im Jahr 1719 eine groffe Men⸗ 
ge Thymian um das Oel daraus zu ziehen. Da ich 
nun dieſes Oel durch Baumwolle vom Waſſer ſchied: 
ſah ich theils an der Oefnung des Glaſes, theils in 
der Baumwolle, in welche ſich das Oel gezogen hat: 
te, kleine Krpſtalen, dagen welche die Deſtillation 


5 vid, Ejus Difereat. de hs et Oberes b. 1 
ſico⸗Chym. 
*) Vid. Ejus Track. de firmitate et fluiditate. 
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hinderten und mich noͤthigten die Baumwolle eini⸗ 
ge mal zu aͤndern; auch auf dem Boden des Glaſes 
fand ich eine Menge dieſer Kryſtallen: Anfangs wuß⸗ | 
te ich nicht was ich von dieſer neuen Erſcheinung den ⸗ 
ken ſollte, ich ſuchte daher durch Verſuche die Nas 
tur der Kryſtallen zu erforſchen. Ich ſuchte ſie in 
Waſſer aufzuloͤſen; z aber fand bald, daß fie nicht auf⸗ 
lösbar waren. Wegen der Aehnlichkeit erkannte ich 
ſie endlich fuͤr Kampfer; und alle Verſuche, welche 
ich in der Folge mit ihnen anſtellte, beftätigten meis 
ne Vermuthung bis zur Gewißheit. 


Der Kampfer iſt weder ein Harz, noch ein Oel 
oder ein Gummi, ſondern die kampferartigen Koͤr⸗ 
per machen eine deset Klaſſe aus. 


10 Ein Harz iſt er nicht, weil, ur ken 
Hofmann bemerkt hat: 


a) Alle Harze nach dem Verbrennen, Asche 
oder etwas erdigtes zuruͤck laſſen; der 
Kampfer hingegen ganz 1e und 
verfliegt. 

b) Keine Harze in verſchloſſenen Gefäßen 
ganz über den Helm geführt, oder ſubli⸗ 
mirt werden, wie der Kampfer. 

c) Die Harze geben bei der Deſtillation 

6% Phlegma, Oel und einen fauren Geiſt; 
5 det Kampfer liefert nichts aͤhnliches. 

d) Kein Harz laßt ſich wie der Kampfer 
in Salpetergeiſt aufloͤſen. | 


1 
* 


\ 


* 


U 4 
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= Kein Harz loͤſt ſich fo geſchwinde 6 in 
ſo groſſer Menge im Weingeiſt auf. 9 

0 Keines verfliegt in der Wärme des. war⸗ | 
men Waſſers wie der Kampfer. 5 


ee fange ich an zu zweifeln, ob es 
möglich fen, daß man den Kampfer auf ivgend eine 
andere Art als durch Deſtillation erhalte. Vorzüglich 
unwahrſcheinlich ſcheint mir die Erzählung der Reiz 
ſebeſchreiber, daß der Kampfer auf der Inſel Bor⸗ 
neo, wie ein Gummi oder ein Harz, aus dem Baum 
ausſchwitze, und ſo von den Einwohnern geſammelt 
werde. Wenn das wahr waͤre; ſo muͤßte der Kam⸗ 
fer in jenem warmen Klima den Augenblick verfliegen. 
Ich glaube, daß dieſe ganze Erzählung nur vom Hoö⸗ 


renſagen herkommt und daß Ten Rhenie, Brey⸗ 


ne, Hermann, bei denen man ſie findet, einer den 
andern aus gef haben. 4 


1 


| 1. San rn von „Or. eben 2 Wohn 


(Nr. 390. S. 361 — 366). 


Neumann glaubt einen wahren Kampfer aus 
dem Thymian und aus dem Thymianol erhalten zu | 
haben. An der Wahrheit des Verſuchs zweifle ich 


nicht, weil auch unter uns einige dieſe Erſcheinung 


geſehen haben, und dieſe Subſtanz fal volatile thymi 1 


nennen; aber daß es ein wahrer Kampfer ſey, daran 


zweifle ich, und zwar habe ich folgende ee 
W bemerkt. ö 


U 1 ö 
N 1 N 1 * 7 | 
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Das koagulirte Thymianol iſt durchſichtig, ſchieß 
in Kryſtallen von verſchiedener Groͤſſe und Figur an, 
riecht ſtark nach Thymian, ſchmeckt kauſtiſch und iſt 
nicht bruͤchig wie der Kampfer. Es hat dieſelbe ſpe⸗ 
eiſiſche Schwere wie der Kampfer. Beide loͤſen ſich 
im Weingeiſt leicht, im Waſſer gar nicht auf. In 
dieſen Eigenſchaften kommen beide uͤberein, aber Ve 
find in volgende ganz RER 


Pi, Wenn man eine Aufloͤſung des REG in 
Weingeiſt, in Waſſer gießt; fo entficht ſogleich 
ein weiſſes Koagulum, das auf der Fluͤßigkeit 
ſchwimmt und ein wahrer Kampfer iſt. Stellt 
man den nehmlichen Verſuch mit dem koagu⸗ 
lirten Thymianoͤl an; ſo ſieht man auf der 
Oberflaͤche des Waffers kleine Tropfen eines 

fluͤßigen Oeles ſchwimmen, die ſich endlich kry⸗ 
ſtalliſiren, aber den Geruch und Geſchmack des 
Thymians beybehalten. Ich ließ dieſe beide 

Miſchungen eine ganze Nacht an der Luft ſte⸗ 
hen, und fand den folgenden Morgen auf dem, 
Waſſer, worein die Kampferaufloͤſung gegoſſen 

war, von dem Koagulum keine Spur mehr, 

nur behielt das Waſſer noch einen Kampfer— 
geruch. Die Kryſtallen des Thymianoͤls 
ſchwimmen hingegen noch auf dem Waſſer 
wie vorher, und waren nicht im geringſten ' 
vermindert, 

2. Das koagulirte Thymiandl bös fich nicht ganz | 
in Salpetergeiſt auf, wie der Kampfer. 


7 


* 
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) 


7 


— 


3. Es loͤſt fich eben fo wenig ganz im Vitriolöol 


1 wie der Kamper. 
Der Grad der Waͤrme, bei welchem ſich det 


1 et ſublimirt, iſt nur im Stande, das 


koagulirte Thymianöl zu ſchmelzen, ohne die 


geringſte Sublimation. | 
Uebrigens iſt die Bemerkung nicht neu. Fol⸗ 


gende € Schriftſteller haben ſchon vor Mee aͤhn⸗ 


liche Verſuche angeſtellt. 
Hr. Slare hat in einem aufſaz, den er ſchon 


vor mehr als dreißig Jahren der königl. Societät 
vorlas, dieſes Koagulum mit folgenden Worten bus 


ſchrieben: „Aus einer ziemlich groſſen Menge Thy⸗ 
„mian erhielt ich durch Deſtillation ein beſonderes | 


„fluͤchtiges Salz, welches durchſichtig und kryſtallifirt 


„war. Es laͤßt ſich nicht in Waſſer aufloſen, aber 


es verfliegt; wenn es erwaͤrmt wird.“ 


Eben dieſer Chemiker ſagt, er habe Zimmtöl 


zwanzig Jahre lang aufbewahrt und in den letzten 


* 
* 


ſechs Jahren fey. A Jahre etwas Salz zu Boden 


gefallen. | 
Ä Helmont 908 „Wenn man das Zimmest mit 


„feinem Laugenſalz miſcht; fo kan man es ohne Waſ⸗ 


„fer, in Zeit von drei Monaten, durch eine beſon⸗ 


„dere geheime Circulation, ganz in ein fluͤchtiges 


„Sal verwandeln. ) An einem andern Ort bes 


, nr de ſchreibt 


/ 


*) „At quando Oleum ne ſuo ſali alcali miſcetur, 
„absque omni aqua, trium menſium artificiofa oceulta- 


„que cironlatione, totum in ſalem volatilem commu- 4 


. „tacum eſt.“ 


+. 
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1 er die Art wie das Cedernoͤl, bermittelſ feis 
nes Alkaheſts, in ein Salz verwandelt werden koͤnne 


‚mb ſagt, nun laſſe es ſich mit Waſſer miſchen. 
Boerhaave ſchreibt: „Die koſtbaren Oele dern 


„Indianiſchen Gewuͤrze, verwandeln ſich, wenn ſie 
„lange. in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt werden, 


„in ein Salz oder Seife. Aber der Verſuch laßt 
ſich nicht leicht nachmachen; denn Homberg ſagt, 


zes geſchehe erſt nach vielen Jahren, und dann laſ⸗ 
"fen ſich dieſe Oele mit Waſſer miſchen. ) 
Ich ſelbſt habe bey Hr. Manel ein koagulirtes 


Majoranol geſehen; es verhält ſich in allen Bauche | 


wie des pagnliie Se 


Ueber die Sagen in den ae von 
Johann Strachey. m. 391. S. 395. Pre: 
398 % m 


Dieſer Aufſat enthaͤlt nichts merfmürdigesda das 
win BER 2 


brandteweins fehlerhaft und falſch iſt, von 
C. Neumann. (Nr. 395. S. 398. — 
408.) 


| Einige Kaufleute in Halen Engeland, Ham⸗ 
burg, Danzig u. ſ. w. welche ni Branprandtemein 


) BOERHAAVE Chem. | 
Erelss chem. Archi z. h. N ur 


eweis daß die gewohnliche Probe des Franz⸗ 


. 


1 
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ſtarken Handel treiben, behaupten eine beſondere 


Probe zu haben, wodurch ſie nicht nur den Franz⸗ 
brandtewein von dem Kornbrandtewein, ſondern auch 


den aͤchten von dem erfünftelten unterſcheiden zu koͤn⸗ 
nen vorgeben. Dieſe Probe halten ſie ſehr geheim 


und erlauben nicht einmal, den Liquor, welcher das 


iu dient zu koſten, oder daran zu riechen, dieſer Piz | 


quor hat eine braͤunlichgelbe Farbe. Zum Probiren 


dent er auf folgende Art: die Brandteweinhaͤndler 
gieſſen in ein Weinglas etwas von dem Franzbrand⸗ 


tewein, deſſen Guͤte ſie erforſchen wollen, zu dieſem 


Franzbrandtewein gieſſen ſie zwey bis drey Tropfen 
von dem Liquor. Iſt der Franzbrandtewein aͤcht und 
gut; ſo ſetzt ſich auf den Boden des Weinglaſes 


eine ſchoͤne blaue Farbe, welche durch Umruͤhren 


den ganzen Brandtewein himmelblau faͤrbt. Beim 


Kornbrantewein hingegen entdeckt man nicht das 


geringſte blaͤuliche; ſondern er behaͤlt ſeine ihm ei⸗ 


genthuͤmliche Farbe unverändert. Nach dieſer Pros 


be beurtheilen nun die Weinhaͤndler die Aechtheit 


des Franzbrandteweins. Anfangs erſtaunte ich 
ſelbſt über dieſe Probe, und hielt fie für untruͤg 
lich; da ich aber bedachte, daß unter dem Franz⸗ 


brandtewein und dem Kornbrandtewein kein Unter⸗ 
ſchied in Abſicht auf ihre Beſtandtheile iſt, ſo ſchloß 
ich bald, daß die ganze Verſchiedenheit nothwendig 


von einem fremden Zuſatz herkommen muͤſſe. Da 


ich mich aber nicht lange bey Vermuthungen auf⸗ 
halten wollte, ſuchte ich der Sache durch Verſu⸗ 
che gewiß zu werden. Ich fand auch, wie ich in 


PN 


u 7 
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der Folge zeigen werde, ‚meine Vermuthung ge⸗ 
gruͤndet. 

um nun zu AM von was für. einer Art 
der mit dem Brandtwein vermiſchte Zuſatz ſey, muß⸗ 
te ich erſt ſuchen den Liquor auszufinden. Einer 


meiner Freunde, welcher dieſen Liquor in Danzig 


gekoſtet hatte, ſagte mir, daß er ſehr zuſammen⸗ 
ziehend ſey. Hierauf richtete ich alſo alle meine 
Verſuche und fand endlich, daß dieſes geruͤhmte 
Geheimniß weiter nichts als eine Aufloͤſung des 
Eiſenvitriols in Waſſer iſt. Der Zuſatz aber, wo⸗ 
durch der Franzbrandtewein ſeine gelbe Farbe er⸗ 
haͤlt, iſt Eichenholz. Entweder wird uͤber klein 
geſchnittenes Eichenholz der Brandtwein gegoſſen, 
und in einer gelinden Waͤrme digerirt; oder viel⸗ 
leicht bewahrt man auch nur den Brandtwein in 
einem neuen eichenen Faß ſo lange auf, bis er 
vom Holz eine gelbe Farbe erhalten hat. Je gel⸗ 
ber er iſt, deſto blauer wird er mit der Eiſenvi— 

triolaufloͤſung, wenn er aͤcht und nicht mit Saf— 

ran oder fonft gefärbt iſt. Daß aber die gelbe 
Farbe wuͤrklich nur vom Eichenholz herkomme, 
beweiſt folgender Verſuch: Ich nahm Kornbrandt— 
wein, der mit dem Eiſenvitriol keine blaue Farbe 
giebt, warf klein geſchnittenes Eichenholz darein 
und ließ den Aufguß ſo lange ſtehen, bis der 
Brandtwein ohngefehr die gelbe Farbe des Franz— 
brandtweins hatte, darauf filtrirte ich denſelben 
und erhielt nun vermittelſt der Brandtweinsprobe 
dieſelbe ſchoͤne blaue Farbe, die ſonſt nur der Franz—⸗ 


| % ost Transactidnen. 155 Bond. f 0 | 


brandtwein zeigt; zum deutlichen Beweis, daß die 
gelbe Farbe vom Eichenholz herkoͤmmt. Ein eins 
ziger Tropfen eines Eichenholzaufguſſes färbt eine 
halbe Unze Kornbrandtwein, ſo daß es ganz un⸗ 
möglich iſt denſelben vom Heßten Vranzbrandtwein 
zu unterſcheiden. 
(Neumann beſchreibt nun die Verſuche die 
er angeſtellt hat um die Beſtandtheile der Brandt 
weinsprobe zu erforſchen; dieſe Verſuche ſind aber 
fuͤr unſere Zeiten, wo, wie ich glaube, niemand 
mehr an der Wahrheit von Neumann's Behaup⸗ 
tung zweifelt, als Beweiſe unnötdig und als b 
ſe Bene nicht a 


— 


chene Venertungen 


aus den 


Abhandlungen 


ver 


Königl. Academie der Wiffen 


SER 


ſchaften zu Paris. 


7. 


Cheniſhhe A bhardlungeh der könngliche 
| PR: der Wiſſenſchaften zu 
| Paris. 


Jahr 1699. „ 


% 


Bemerkung über die Menge des ſtüchtigen ſauren 
Salzes in verſchiedenen ſauren Geiſtern, von 
Herrn Homberg. (Mem. S. 63.) 


Mae kann zwar vermittelſt des Areometers wif⸗ 
ſen, ob von zwey oder drey ſauren Geiſtern 
der eine oder der andere mehr oder weniger Waſſer 
enthalte; man kann aber durch kein Maaß oder 
Gewicht beſtimmen, um wie viel dieſer Geiſt ſtaͤrker 
oder ſchwerer ift, als der andere. Go verändert 
auch die Temperatur der Atmosphaͤre die Wirkung 
des Areometers. Man muß ſich ohnedem bey der 
Unterſuchung eines ſauren Geiſtes ein und ebendeſ— 
ſelben Areometers bedienen, da man niemals zweye 

) Hiſtoire de l' academie royale 5 fc. avec les mem. de 
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finder, ‚die ſich in der Größe, in der Figur und in 
der Maſſe gleich waͤren. Ich haͤbe einen neuen 
Areometer vorgeſchlagen, den ich nachher verbeſſert 
habe; der keine der Unbequemlichkeiten des alten 
beſitzt. Verbindet man damit die folgenden Bemer⸗ 
‚ fuigen, fo kann man ſehr genau wiſſen, wie viel 
Waſſer und flͤchtiges Salz in einem ſauren Geiſte 
ſey. Ueberdem zeigen alle Areometer von. diefer Art, . 
wenn ſie auch von verſchiedener Größe find, denſel⸗ 
ben Grad der Staͤrke bey einem und eben demſelben 
- fauren Geiſte an. 
Dieſer Areometer beſteht in einem oläfernen 
Gefaͤße, das einem kleinen Kolben ähnlich iſt. Der 
Hals deſſelben iſt fo enge, daß ein Waſſertropfen das 
ſelbſt den Raum von fuͤnf bis ſechs Linien einnimmt. 
Neben dem Halſe geht, aus dem Bauche des Gla⸗ 
ſes, eine kleine Roͤhre, von eben der Weite, wie die 
des Halſes, 5 in der Laͤnge von ohngefehr ſechs 
Linien, parallel mit demſelben. Sie dient die Luft 
aus dem Gefaͤß herauszalaſſen. Der Hals des Areo⸗ 
meters ift deswegen ſo enge, damit man deſto be⸗ 
quemer den wahren Raum der Fluͤßigkeit im Ge⸗ 
faͤße erkennen konne. Man machte on demſelben 
ein Merkmal, um zu wiſſen, bis wie weit er ange⸗ 
füllt werden Kin, Die Mündung muß etwas trich⸗ 
terfoͤrmig weiter ſeyn, damit man die Fluͤßigkeit de⸗ 
ſto leichter eingießen koͤnne. 

Dieſer Areometer dient, durch Abwaͤgung ver⸗ 
ſchiedener ſauren Geiſter darinnen, das Gewicht des 
einen mit dem andern zu vergleichen. Man kann 
dies ſehr genau willen, weil, wie 8 ein dro⸗ 


* 
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pfen Waſſer einen Nalin von fuͤnf bis ſechs Linien 125 
im Halſe deſſelben einnimmt. Im Winter geht N 
wegen der Verminderung, des Raums der Fl üͤßigkei⸗ N 
ten durch die Kaͤlte, mehr davon hinein, als im 
Sommer, wo ſie durch die Waͤrme ausgedehnt: wer⸗ 
den. Dieſer Unbequemlichkeit vorzuben gen, liefere 
ich hier eine Tabelle uͤber die vorzuͤglichſten chemi⸗ 
ſchen Fluͤßigkeiten, worin das Gewichte derſelben in 

der groͤßten Sommerhitze und beym Gefrieren auge; 

| merkt iſt. 


Deer Areometer mit N 
Be angef. wog im S. 11 Unz. — . EB. 
— W. 11— — — 32 — 
Beinfeinst — S. 1 — 32 — 8 — 
— W. 1— 3 — 32 — 
Horne — S. 1 — — — 32 . 
Dice r „ e nene 
Salseeigeif — S. 1 — 1 — 40 — 
— W. 1 — 1 — 70 — 
Kehrahgeit — S. 1 — — — 39 — 
—— — W. i — — — 47 ͤ— 
Schewe — S. 1 — 1 — 38 — 
7 Birk, any Kid SS 
beſtid. Weineßig — S. — — 7 — fi — 
Weingeiſt — S. —— 6 —47 — 
— — — W. —— 6 — 61 — 
Flußwaſſer — Sar z e 
deſtill. Waſſer — S. — — 7 — o — 
en)... der, Be 7 aa: > 


ng 


Der leere Areometer wog ein Quentchen 28 Gran. 


* 


* 
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Um nun die Menge des flüchtigen Salzes in 
jenen ſauren Geiſtern zu beſtimmen, habe ich noch 
eine zweyte Tabelle beygefuͤgt, welche anzeigt, wie 
viel eine gewiſſe Menge Beinfteinfal von jeden dies 
fer ſauren Geiſter verſchluckt hat, um vollkommen 


damit geſaͤttigt zu werden; und um wie viel dies 


Weinſteinſalz nach voͤlliger Verdunſtung der Feuch⸗ 
tigkeit ſchwerer geworden iſt. Dieſe Vermehrung 
des Gewichts zeigt die wahre Menge des flüchtigen | 
ſauren Salzes in dem ſauren Geiſte. 

Um eine Unze Weinſteinſalz zu ſaͤttigen, wur⸗ 
den vom Salpetergeiſte eine Unze, zwey Quentchen, 


36 Gran verbraucht. Nach Verdunſtung der Waͤſ⸗ 


ſerigkeit wog das Salz drey Quentchen zehn Gran 
ſchwerer. Eine Unze Salpetergeiſt enthaͤlt alſo zwey 
Quentchen 28 Gran fluͤchtiges ſaures Salz. 

Zur Saͤttigung von einer Unze Weinſteinſalz 


mit Kochſalzgeiſt brauchte man vom letztern zwey 


1 fuͤnf Quentchen. Nach dem Abdunſten war 
des Weinſteinſalz um drey Quentchen vierzehn Gran 
ſchwerer. Eine Unze dieſes Geiſtes enthaͤlt alſo ein 
Quentchen funfzehn Gran fluͤchtiges ſaures Salz. 
Um eben ſo viel Weinſteinſalz mit Vitriolol zu 
fättigen, wurden von dieſem fünf Quentchen ge⸗ 
braucht. Nach dem Abdunſten des Wäſſerichten, | 
wog das Weinſteinſalz drey Quentchen, fünf Gran 
ſchwerer Es ſind daher in einer Unze Vitrioloͤl 
vier O Quentchen 65 Gran fluͤchtiges ſaures Salz. | 
Vom Scheidewaſſer wurden zur Sättigung ei⸗ 

ner Unze des Weinſteinſalzes eine Unze, zwey Quent— 
chen 30 Gran gebraucht. Nach dem Abdunſten 


/ 
\ 
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wog das Salz drey Quentchen ſechs Gran ſchwerer. f 


In einer Unze Scheidewaſſer ſind alſo zwey Duent: 


chen 26 Gran flüchtiges ſaures Salz. 


Um eine gleiche Menge Weinſteinſalz zu fättis 
gen, gebrauchte man vom: defiillivten Weineßig 14 


Unzen. Nach dem Abdunſten war das Weinſteinſalz 


drey Quentchen ſechs Gran ſchwerer. Es muß alſo 
die Unze deſtillirter Weineßig 18 Gran flüchtiges 
ſaures Salz enthalten. | 


Man kann durch dieſe Beobachtungen von vie⸗ | 


len Erſcheinungen die Urſach angeben, die ung ohne 
dieſelben ſehr ſchwer zu erklaͤren ſeyn würden. Wir 
wiſſen z. B., daß eine Unze Koͤnigswaſſer, das aus 
guten Salpetergeiſt und Salmiak gemacht iſt, zwey⸗ 
mal fo viel Gold aufloͤſt, als eine Unze Salzgeiſt, der 
eben ſo entwaͤſſert iſt, als jener. Jene Bemerkun⸗ 
gen zeigen, daß eine Unze guter Salpetergeiſt zwey⸗ 
mal ſo viel ſaures Salz enthaͤlt, als eben ſo viel gu⸗ 


ter Salzgeiſt: und da die mindere oder ftärfere 
Wirkung der ſauren Geiſter bloß von der Menge 


der darin enthaltenen ſauren Salze abhaͤngt, ſo ſie⸗ 
het man leicht, daß die Wirkung des einen doppelt 


ſo ſtark ſeyn muß, weil er noch einmal ſoviel n, 
Salz enthalt. 

Ich habe bey der Sättigung des Weinſteinſal⸗ l 
zes mit deſtillirtem Weingeiſte bemerkt, daß jenes 
ein Achtel mehr ſaures Salz des letztern zuruͤckbe⸗ 
halten habe, als von ſauren mineraliſchen Geiſtern. 


Der Grund dieſer Verſchiedenheit liegt vielleicht 


darin, daß dies ſaure vegetabiliſche Salz, indem es 


in den Filtrirwerkzeugen der Pflanzen alle die ver⸗ 
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ö besch. 1. Söhrangel des Weins und gleichſam 
eine Deſtillation erlitten hat, dadurch in kleinere 
Theilchen zerſtuͤckt worden iſt, als die der minerali⸗ 
ſchen ſauren Salze ſind. Denn die ſauren Salze 
der Pflanzen ſcheinen bloß mineraliſche ſaure Salze 
zu ſeyn, welche die Wurzeln der Pflanzen in der Er⸗ 
de mit der Feuchtigkeit, die ihnen zur Nahrung 
dient, einſaugen. Und da die Enden der Wurzeln 
gleichſam Filtrirwerkzeuge ſind, wovon einige dieſe, 
andere jene Art Salz durchlaſſen; da ferner unter 
den weſentlichen Salzen der Pflanzen einige im Feu⸗ 
er verpuffen, andere aber keine Flamme hervorbrin⸗ 
gen, ſondern darin abkniſtern: fo koͤnnen auch viel⸗ 
leicht einige davon Salpeter, andere gemeines Salz, 
u. ſ. w. enthalten. Es ſcheint alſo, daß die ſauren 
Salze der Pflanzen mit den mineraliſchen einerley 
Natur beſitzen, und daß ſie bloß darin von einander 
verſchieden ſind, daß die kleinſten Theilchen von eini— 
gen mehr zerſtuͤckt ſind als von andern. Deswegen 
konnte auch die lockere Maſſe des Weinſteinſalzes et⸗ 
was mehr von einigen, als von andern, verſchlu⸗ 
cken. Aus eben dem Grunde iſt auch das ſaure 
Salz der Pflanzen fluͤchtiger und laͤßt ſich leichter 
Adden als der e ain des 9 


Verſuche uber die neh von Ebenen 
eben. (&bendaf. S. 99.) , | 


Wir bemerken, daß nige weſentliche Soe | 
der Pflanzen im Feuer Wirkungen des Salpeters; 
andere des e e Man künme 


— 
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glauben, daß dieſe Salze biekkeicht wahren Salpeter i 


oder Kuͤchenſalz enthielten, welche die Wurzeln der 


Pflanzen aus der Erde eingeſaugt hätten, ohne ihre 


Natur veraͤndert zu haben, außer durch die Vermi⸗ 


ſchung mit verſchiedenen Salzen, die eine und eben 


dieſelbe Pflanze einſaugen konn. Da wir aber auch 
ſehen, daß von zwey Pflanzen von verſchiedener Art, 
die fo nahe bed einander ſtehen, daß ſich ihre Wur⸗ 


zeln in der Erde vermiſchen, doch jede den ihr ei⸗ 


genthuͤmlichen Geruch und Geſchmack behaͤlt, ob ſie 


gleich einerley Nahrungsſaft einziehen; ſo glaubte 


ich, daß dieſer Saft in der Pflanze durch Gaͤhrung, 


oder auf andere Art, die Ratur des eingezogenen 
Salzes verändern könnte, ſo daß, nach den Orga⸗ 
nen und den natürlichen Fermenten der Pflanze, 


bloß ſalpetrichtes Salz in Kuͤchenſalz oder ſelbſt in 


fluͤchtiges urinoͤſes Salz verwandelt werden koͤnnte. 
J felte deshalb folgende Erfahrungen an: 


Ich that in vier breite und platte Kiſten gute 


ſwarze Gartenerde, die ich mit vielem kochenden 


Waſſer von den Salztheilen befreyet hatte. Die 
Erde von zwey dieſer Kiſten befeuchtete ich mit Waſ⸗ 


fer, worin Salpeter aufgeloͤſt war, fo daß auf jede 
ohngefaͤhr zwey Unzen von demſelben kamen. Die 
Kiſte enthielt beynahe 200 Pfund Erde. In den 
andern beyden Kiſten ließ ich die unſchmackhafte 
Erde, wie ſie war, und ließ ſie bloß mit ganz rei⸗ 
nem Waſſer anfeuchten, wann es nicht regnete. Ich 
ſaͤete Fenchel in eine mit Salpeterwaſſer befeuchtete 
Kiſte, und in eine, welche die bloße unſchmackhafte 
Erde enthielt, In die beyden andern ſaͤete ich Gar⸗ 


/ 


0 
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na ws Saame keimte in jeder the gut auf, 
und ich ließ ſie alle Tage, da es nicht regnete, mit 


Flußwaſſer anfeuchten. Ich rupfte die Kreſſe aus, 
da ſie ſieben bis acht Zoll hoch war. Nachdem ich 
die Wurzeln von aller Erde befreyet hatte, ſo be⸗ 
trug die, welche in der unſchmackhaften Erde ge⸗ 
wachſen war, 25 Unzen; und die aus der Salpe⸗ 
tererde 27 und dine halbe Unze. Im Geſchmacke 
waren beyde Arten nicht verſchieden. 

Ich deſtillirte anderthalb Pfund von jeder dies 5 


a ker Bike Kreſſe ſamt den Wurzeln aus zwey ver⸗ 
ſchiedenen Retorten in Dampfbade, und gab ganz 
geblindes Feuer, das ich langſam vermehrte, um alle 


Feuchtigkeit davon zu bringen. Hernach, brachte ich, | 
' fie ins Sandbad. Dieſe Feuchtigkeit betrug weni⸗ 
ge Grane, beynahe von beyden gleich viel, und, 
ſchmeckte nicht im geringſten ſauer. Das fluͤchtige 
Salz der Kreſſe mit der unſchmackhaften Erde wog 
ein Quentchen; und das von der andern 78 Gran. 
Beyde gaben noch faſt eine gleiche Menge Oel, nem 
lich jene zwey Quentchen 26 Gran, dieſe zwey 
Quentchen 32 Gran. Es war von beyden ſehr dick. 
Das feuerfeſte Salz war ſtark laugenhaft. Es be⸗ 
trug zwey Quentchen von der Salpetererde, und ein 
Runen und 67 Gran von der unſchmackhaften. 
Der Unterſchied in der Zerlegung dieſer Pflanz, 
zen er ſo geringe, daß man ihn fur nichts rechnen 


Ri kann, weil bey der Arbeit mehr oder weniger ver⸗ 


fol hren gehen kann. Indeſſen hatte doch die Salpe⸗ 
tererde etwas mehr Oel, mehr fluͤchtiges und feuer⸗ 
beſtaͤndiges Salz herbor ada ace 


l 


keit der Erde, die man nicht durch Waſchen derſel⸗ 
ben abſondern konnte, zum Auflöſungsmittel gedient 
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weil der Salpeter wirkliches Salz der Pflanze gelie⸗ 
fert hatte; und noch mehr, weil derſelbe der Fetlig⸗ 


hatte, leichter in die Pflanze eingeſogen werden zu 


koͤnnen. Da auch in der Salpetererde mehr Kreſſe 
wuchs, als in der andern; ſo kann man ſchließen, 


daß, wenn die Salze auch nicht abſolut nothwendig 


zum Wachsthum der Petenten e ſie 0 dieſelbe 
befoͤrdern. 


Dien Fenchel ließ ich ſo enge en bis fi | 


| Blumenknoſpen zeigten. Es fand ſich aber in Anfer | 
hung der Menge und der Geſtalt dieſer Pflanze in 
beyden Kiſten ein betraͤchtlicher Unterſchied. Die 
von der unſchmackhaften Erde war mager, niedrig, 
und ihr Grün fiel etwas ins Gelbe. Das Gewicht 


derſelben betrug nur 19 Unzen; da hingegen der 


Fenchel von der Salpetererde geſund, dunkelgruͤner 
und um den vierten Theil hoͤher war, als jener. Er 


wog gut zwey Pfund. Neun Unzen von jedem dies 


Art, wie die Kreſſe behandelt, geben eine Feuchtig⸗ 
keit, die im Anfange wenig ſauer war; aber bis ge⸗ 
gen das Ende immer an Säure zunahm. Der Fen⸗ 
bel von der unſchmackhaften Erde lieferte 15 Unzen, 


und beynahe eine Unze mehr als der andere. Ich 


erhielt ein Quentchen 12 Gran Oel von dem aus 
der Salpetererde; von dem andern 63 Gran. We⸗ 
der der eine, noch der andere gab fluͤchtiges Salz; 
es entſtand bloß ein leichtes Aufbrauſen mit der letz⸗ 


ten Unze der wäſſerichten Feuchtigkeit. Das feuer⸗ 


ſem feiſchen Fenchel mit den Wurzeln auf eben die 
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ER Salz war wenig laugenhaft 9 ich erhielt beg 


Quentchen von dem aus der Salpetererde und zwey 
Quentchen zehn eu weinen aus der ua 


haften Erde. 


Die eine diefer lezten Pflanzen gab wehr waͤſ⸗ | 


| 5 ſerichte Fluͤßigkeit, und weniger Oel und feuerfeſtes 


Salz. Dies kam wahrſcheinlicherweiſe daher, daß 


die eine der Bluͤthe näher war, als die andre. 


Beyde Gattungen von Pflanzen wuchſen im 


chel. Vlelleicht hätte er ſich auch bey der Kreſſe er⸗ 
eignet, wenn ich ſie langer haͤtte wachſen laſſen. 


Das bloße Waſchen, auch mit heißem Waſſer, iſt 
nicht vermoͤgend, alles Salzichte von der Erde zu 
ſcheiden; und dies ihr noch immer anklebende ſal⸗ 
zichte Weſen dient der Fettigkeit der Erde zum Auf? 
loͤſungsmittel, von den een der Dean eingefos 


— 


gen werden zu koͤnnen. 
Wir bemerken bey der Zerlegung beyder Pflan⸗ 


zen, daß die Kreſſe, ungeachtet der Anfeuchtung mit 
dem viel Säure enthaltenden Salpeter, doch bloß 


ihre alkaliſche Bestandtheile lieferte, ohne Spur ei⸗ 


\ 


ner Saure zu geben; nicht anders „ als wenn ſie in 
gedraͤngter Erde aufgewachſen waͤre: und daß auch 


der Fenchel in jenem Falle viel Säure lieferte; das 
feuerfeſte Salz deſſelben war ſalzicht, weil es ſich 
mit einem Theil der Saͤure verbunden hatte. Wir 
bemerken ferner, daß ein Salz, welches viel Säure, 
enthält, von einer alkaliſchen Pflanze eingeſogen, 
2 ee e M ee le Ae leine 


* 


Anfange gleich ſtark; aber nach einem Monate be⸗ 
merkte ich den angezeigten Unterſchied bey dem Fen⸗ 


— 
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keine Säure in dieſer Pflanze erzeugte; und daß 
eine Pflanze, die von Natur Säure beſitzt, wenn 


fie in einer fo viel als möglich von Salztheilen bes 


freyeten Erde waͤchſt, doch viel Sure bey ihrer 


Zerlegung liefert. Wir koͤnnen alſo hieraus ſchlieſ⸗ 


fen, daß die mehreſten der, in den Pflanzen enthal— 
tenen, Salze ſich erſt in denſelben bilden; und daß 


die in der Erde befindlichen Salze ihre Figur in den 


Pflanzen, nach den Werkzeugen und den natuͤrli— 
| u Fermenten, die fie daſelbſt anirefen, ändern, 


* 


Verſüche uͤber ara eo Einſpritzungen, von 
| Ebendemſelben. (Ebendaſ. S. 9 


J 


Der Verfaſſer bedient: ſich 9 5 eines Gemi⸗ N 


ſches aus gleichen Theilen Bley, Zinn, und Wis⸗ 
muth, die man zuſammen ſchmelzt und wohl um⸗ 


ruͤhrt. Es ſchmelzt ſchon i in einer gelinden Wärme, 
ohne die Gefaͤße zu verbrennen und bricht nicht 
Er beichreibt ferner die 


leicht bey dem Biegen. 


ganze Vorrichtung, dies ee e Gemiſch einzu⸗ 


ſpritzen. 


Ueber die Art, den verfaͤlſchten aͤtzenden Subli⸗ 


mat zu erkennen. (Hit. de ? acad. des fc. 
©. 69.) 


Es wird hier von Herrn Bouldue durch feine 
eigene Erfahrung die Behauptung des B harchuſen 
in feiner Pyroſophie beſtaͤtigt, daß die Probe eini- 

Crells chem. Archiv 2. Th. f O 4 
\ * 


er 


\ 
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ger Chemiſten, den mit Arſenik verfaͤlſchten Subli⸗ 
mat durch zerfloſſenes Weinſteindl zu erkennen, falſch 
ſey. Es ſey nicht wahr, daß dieſes jenen ſchwarz 


mache. Herr Boulduc leugnet aber gegen Bar⸗ 


chuſen, daß der Sublimat, auf welchen man Wein⸗ 
ſteindl getroͤpf felt und es der Luft ausgeſetzt hat, am 


Ende ſchwarz werde. So beſtaͤtigt er auch die 


Behauptung dieſes Chemiſten gegen Glaſer und 
Le Fevre, daß der fluͤchtige Agtſteingeiſt nicht mit 


Sauren aufbrauſe; ſondern es im Gegentheil mit 
Weinſteinoͤl und allen Saugenfalgen. thue, und alſo 


ein fene 120 e | | 


Unterfuchung mineraliſcher Waser. 8 BT 


Herr Regis unterſuchte mit Huͤlfe des Herrn 5 


Didier das Waſſer von Balaruc in Languedoc. Dies 


Waſeer giebt beſtaͤndig einen ſtarken ſchweflig riechen⸗ 


den Rauch von ſich. Beym Hineinfuͤhlen ſcheint es 
ſo heis zu ſeyn, wie Waſſer, das nahe am Sieden 
iſt; die Hitze wird aber in kurzer Zeit ſehr ertraͤg⸗ 


lich. Eben ſo geht es bey dem Trinken deſſelben. 
Sauerampferblaͤtter bleiben lange darinn friſch, und 


ein friſch Ey wird nicht mehr darinn veraͤndert, als 


im kalten Waſſer. Es macht die Haut weich und 


etwas ſchmierigt. Dies ſcheint von dem darinn ent⸗ 
haltenen friſchen Schwefel herzuruͤhren, der ſich we⸗ 


gen ſeiner Fluͤchtigkeit nicht daraus abſcheiden laͤßt. 


N 
x 


Vom Geſchmaek iſt es ſalzigt; doch nicht fo ſtark als 


Seewaſſer. Die Tinktur der Pappelblumen wird 
davon roͤthlich, ſo bald man Waſſer dazu gießt, das 
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ſo eben aus der Quelle geſchöpft iſt. Schon erkalte⸗ 
tes Waſſer, auch wann man es wieder erwaͤrmt, 
bringt dieſe Wirkungen nicht hervor; zum Beweiſe 
der großen Fluͤchtigkeit der im Waſſer enthalte⸗ 
nen Shure, Bey dem Abrauchen des Waſſers 
bleibt ſeuerveſtes Laugenſalz zuruͤck. Dies beweiſt 
das Gruͤnwerden der Pappelblumentinktur durch das⸗ 
ſelbe und das Aufbrauſen mit Säuren. Es enthält 
indeſſen doch noch einige Saͤure: denn eine halbe Unze 
davon, für ſich allein bey gelindem Reverberierfeuer 
deſtillirt, gab in kurzer Zeit 48 Gran eines offenbar 
ſauren Geiſtes, der aber ziemlich lieblich ſchmeckte. 


Hr. Boulduc hat auch das ſeit einigen Jahren 
bekannte Waſſer von St. Amant bey Tournay che⸗ 
miſch unterſucht. Nach allen chemiſchen Proben 
giebt es keine Anzeige einer vorhandenen Saͤure oder 
eines Laugenſalzes, fo daß beyde darinnen ziemlih 
gemiſcht zu ſeyn ſcheinen. Sie machen blos das 
Kalkwaſſer etwas milchigt, und den Bleyeßig ziem⸗ 
lich weißlig Bey dem Abdampfen läßt jedes Pfund 
Waſſer zwölf Gran einer ziemlich weißligten Erde zus 
ruͤck, die bey dem Trockenwerden etwas glänzend 
wird. Dieſe zwoͤlf Gran liefern drey Gran Salz, 
die man noch weiter vermindern koͤnnte, wenn man 
fie nochmals aufloͤſte, durchſeihete und abrauchte, 
das ſich aber wegen der geringen u nicht thun 
A 


| 
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a a 0 chen ſche Asgandtungen 


Wadi. cherche Beobachtungen, S. 76) 


Herr Lemery hat einen Alchemiſten gekennt, 
der ſich ſo an den verſuͤßten Queckſilberſublimat ge⸗ 


woͤhnt hatte, daß er ihn wie Brod aß. Er ſahe 


ihn vier Unzen davon auf einmal kaͤuen und aufeſſen, 


und der Alchemiſt verſicherte, daß er von Zeit zu 


Zeit eine gleiche Menge zu ſich naͤhme, um ſich ge⸗ 
er. zu e 18 das Blut zu reinigen. 


— ur 


Herr Homberg ande in seiner Wer une 


lung ein Geheimniß von ſeiner Erfindung, das Ro⸗ 


ſten des Eiſens zu verhuͤten. Man nimmt naͤmlich 
acht Pfund klein zerſchnittenes Schweineſchmalz und 


reiniget es durch Schmelzen mit etwas Waſer und 
Durchſeihen von den Haͤuten. Mon thut dann in 


das Fett vier Unzen zu kleinen Stuͤckchen gemachten 


Kampfer, und laßt es damit ſo lange ganz gelinde 
„ſieden, bis er völlig aufgelöft iſt.“) Man nimmt 


es fo gleich vom Feuer, und vermiſcht damit, fo 


10 5 


lange es noch heiß iſt, fo viel Waſſerbley (plumpa- 
go), als genug iſt, ihm eine Eifenfarbe zu geben. 

Man beſtreicht mit dieſer Miſchung, die ſo heiß ſeyn 
muß, daß man ſie kaum in den Haͤnden leiden kann, 
das Eiſen oder Stahl und wiſcht es N Erkalten 
mit einem Tuche wohl ab. | 


: 1 
\ \ 
! h 


“) Es wird ganzlich verfliegen, und iſt alſo vollig uͤber⸗ 
fluͤßig. Aum. a | 
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Aspani ungen der kdeglichen Akademie der 
Wiſſe enſchaften zu Paris. | 


Jahr. 1 1700. 
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Zerlegung der Ipekakuanha, von den Beubuc 
(Men. S. 1.) 5 


Ich bearbeitete die graue Sete 
in der Abſicht, dle beyden andern Arten, die braune 
und weiße, ferner zu unterſuchen. Ich ſtellte ihre 
Zerlegung auf zweyerley Arten an; durch die Des 
ſtillation aus der Retorte im Reverberirfeuer, und 
durch die Ausziehung mit e en 
Aufloͤſungsmitteln. 

Die Deſtillation lieferte ein Phlegma, einen 
ſauren Geiſt und ein wenig Oel; aus der zuruͤck⸗ 
bleibenden ſchwarzen Maſſe zog ich, nach dem ſehr 
ſtarken Verkalken, nur ſehr wenig fixes Salz. Dieſe 
Zerlegung der Wurzel konnte mir wenig Licht, in 
Anſehung der Natur ihrer Miſchung geben. Ich 

wendete deshalb die Ausziehung an. Aus acht Un— 
zen Wurzeln erhielt ich, auf dieſe Art, mit Hülfe 
des hoͤchſt rectificirten Weingeiſtes zehn Quentchen 
harzichtes Extrakt. Der Ruͤckſtand wog, nach dem 
völligen Ausziehen feiner harzichten Theile, nur 6 
Unzen, aus welchen ich noch mit deſtillirtem Regen⸗ 
waſſer zwey Unzen ziemlich feſtes Extrakt auszog, 
das bloß die ſalzigten Theile der Wurzel mit den er— 


\ . ? g ’ 
) Hiftoire de Vacad. roy. des fc. avec les M&ın. de Ma 
them. et de Phiſ., 4 Amſterd. 1734. 8. 
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dichten, die davon unzertrennlich find, enthielt. 


Dies Extrakt war wenig zuſammenhaͤngend, weil 


es wegen der vorhergegangenen Ausziehung wenig 
Ho eztheile beſaß. Der letzte Ruͤckſtand, aus wel⸗ 
chen alle Harz⸗ und Salztheile ausgezogen waren, 
wog nur noch vier Unzen. 
Die Wurzel beſitzt alſo mehr von den letztern, 
als von den erſtern; und da dieſe von jenen aufge⸗ 
lo: werden; fo kann man mit Huͤlfe des Waſſers 
faſt alles ausziehen. So zog ich aus einer gleichen 
Menge Wurzeln durch bloßes Regenwaſſer drey und 
eine halbe Unze ziemlich feſtes Extrakt, das viel zu⸗ 
ſammenhaͤngender war, als das vorhergehende; und 
aus dem Ruͤckſtande, der wohl getrocknet nur fünf 
Unzen wog, konnte ich mit Weingeiſt nur ein Quent 
chen einer Art von Harz ausſcheiden. ie 


Bemerkungen uber die Menge der Säuren, wel⸗ 
che die alkaliſchen Erden verſchlucken, von 2. 
Homberg. (Ebendaſ. S. 86.) 


Ich fättigte die vornehmſten alkalicben Erden 
mit fauren Geiſtern, deren Stärfe ich vorher durchs 
Areometer gemeſſen und ihr Gewicht mit dem des 
Flußwaſſers verglichen hatte. Ich wendete dazu 
Salpetergeiſt vom Koͤnigswaſſer an. Beyde wur⸗ 
den ſo weit entwaͤſſert, daß der eine das Gold, der 
andere das Silber ſehr gut auflöfte, In diefem Zus 
ſtande unterfuchte; ich fie durchs Areometer, und in 

Vergleichung mit dem Flußwaſſer war ihr Gewicht, | 
im gleichen Raume, wie 19 fuͤr den Solpetergeiſt, | 


7 | | 


N 


und 17 fuͤr den Salzgeiſt zu 16 fuͤr das Flußwas 2 


* 
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ſer; oder ein Maaß dieſer Geiſter, das bin Maaß 


einer Unze Waſſer gleich iſt, wog vom Salpetergeiſt — 


eine Unze und anderthalb Quentchen, und vom Salz⸗ 
geiſte eine Unze und ein halb Quentchen. 

5 Ich machte folgende erdichte Alkalien zu Pul⸗ 
ver; naͤmlich Krebsaugen, Korallen, Perlen, Per— 
lenmutter, Orientaliſchen Bezoar, Oceidentaliſchen 
Bezoar, Blaſenſtein, Auſterſchaalen, gebrannt Hirſch⸗ 
horn, ungeloͤſchten Kalk, Bei Kalk, Bolus, 
Tripel⸗ und Siegelerde. 
N Eine Unze des gedachten Salpetergeiftes“ le 
de 0 


4 * 


0 


4-13; 


Rum: 


| 


9 Gran von den Krebsaugen, ſehr 


leicht. 


von den Korallen, leicht. 


von den Perlen, leicht. 

von der Perlenm., leicht. 

vom Orientaliſchen Bezo⸗ 
ar, ſehr langſam. 

vom Occidentaliſchen Bez. 
weniger langſam. 

vom Blaſenſtein, langſam. 

von Aufeerſchaker ſehr 
leicht. 

vom 1 Hirſch⸗ 
horne, ohne merkliches 
Aufbrauſen. | 

vom lebendigen Kalke, fehe 
leicht. 

vom en ſehr leicht. 


\ 


| 


1 


— 
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Eine Unze des gedachten Salzgeiſtes loͤſte auf 
3 Quentch. — Gran von den Krebsaugen, leicht. 
— 26 — von den Korallen, leicht. 

„ 56 — von den Perlen, leicht. 


e | ſehr langſam. 
— — 51 — vom Occidentaliſchen, ſehr 
8 langſam. 


12 — von Auſterſchaglen, leicht. 
21 — vom Hirſchhorne, ohne 


E 


M merkliches Aufbrauſen. | 


24 — vom Blaſenſtein, Maga 


Nn 


— 60 — von der Perlenmutt. leicht. 
— 46 — vom Orientaliſch. Bezoar, J 


DD es — bom ungeloͤſchten Kalk, i 


| AR ſehr leicht. 
2 — 49 — vom geloͤſchten, ſehr leicht. 


Der Bolus, die Tripel- und Siegelerde, wur 
den weder vom Saltgeiſte, noch vom Salpetergeiſte 


4 au geloͤſt. 


Man fieht hier einen beträchtlichen Unterſchied 
zwiſchen den aufloͤſenden Kräften des Salpeter- und 


S'lzgeiſtes Denn jener ſoͤſte von einigen Körpern 
mehr, als doppelt fo viel, und überhaupt mehr 
auf, als dieſer. Die Urſach dieſes Unterſchiedes 
liegt theils in der verschiedenen Menge der darin 
enthaltenen ſauren Salztheile; theils in ihrer ver- 


ſchiedenen Figur, ob man dieſe gleich nicht nach der 


Figur der Satze beſtimmen kann, aus welchen man 
fie durchs Deitilkiren geſchieden hat. | 


Unter den angeführten Körpern wurden die 


Bezoarſteine und der Blaſenſtein ſehr ſchwach und 


RE | 
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mit Muͤhe aufgelöft. Der Grund davon liegt, wie 
ich glaube, in dem engen i en dicken und groben 
Oele, der die Saͤuren verhindert, ſie anzugreifen, 
ob ſie auch gleich fluͤchtiges Laugenſalz enthalten. 
Man muß ſie deswegen ſtark ſchuͤtteln und uͤber dem 
Feuer erwärmen, da ſich die olichte Materie endlich 
auflöft, und der Auflöſung eine rothe Farbe mit⸗ 
theilt, und zwar der mit ee A e 
eine ſtaͤrkere. | , 
Der ungelöfchte Kalk föfte ſich mit arge Auf 5 
brauſen in beyden Säuren auf Merkwuͤrdig iſt es, 
daß ſie ſoviel davon aufloͤſen als vom geloͤſchten, nur 
mit dem Unterſchiede, daß das Aufbrauſen bey dem 
ungeloͤſchtem Kalke viel leichter und heftiger ge— 
ſchieht. Dies ruͤhrt wahrſcheinlich daher daß die 
Zwiſchenraͤumchen deſſelben noch nicht mit Luft oder 
der Feuchtigkeit aus derſeben, wie bey dem geloͤſch⸗ 
ten Kalk, angefuͤllt ſind; und daß alſo die Saͤuren 
weniger Hinderniß finden einzudringen. 
Die betraͤchtlichen Wirkungen, die der unge- 
loͤſchte vor dem andern Kalk hervorbringt, koͤnnen 
ſehr leicht den Feuertheilchen, oder der Materie des 
Feuers, die ſich waͤhrend dem Kaleciniren in den 
Kalk begiebt, zugeſchrieben werden Dieſe Mate— 
rie iſt aber ſehr fluͤchtig, entweicht nach und nach 
und laͤßt den bloß kaleinirten Stein zuruͤck, das heiſt, 
abgeſondert von Feuchtigkeit, Fettigkeit, Saͤure und 
allem dem, was das ſtarke Feuer davon austreiben 
konnte; und dann nennt man ihn geloͤſchten Kalk. 
Wir haben unwiderſprechliche Beyſpiele nach 
welchen fi) die Materie des Feuers in gewiſſe Koͤr 


>= 


— 
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per begiebt, fange darin bleibt und ihr Gewicht ver- 
mehrt: wie wir an dem mit Huͤlfe des Brennſpie⸗ 
gels kalcinirten Spießglaskoͤnig ſehen. Man kann 
hier nicht ſagen, daß die Vermehrung des Gewichts 
von den flüchtigen Salzen oder der Oele der Kohle 
herruͤhre, weil ihn das Feuer der Kohlen nicht bes 
ruͤhrt. Wenn man alſo in dieſem Falle das Ein⸗ 


Dtingen der Feuermaterie in den Spießglasköͤnig zu⸗ 


geben muß; ſo ſehe ich keine Schwierigkeit, ſie auch 
dem ungelöfchten Kalke zuzugeſtehen: und wir koͤn⸗ 
nen denn gewiſſe Wirkungen deſſelben begreifen, die 
er hervorbringt, ſo lange er dieſe Feuertheilchen noch 
nicht verlohren hat; und da dieſe von keiner alkali⸗ 
ſchen Natur find, fo ſehen wir, warum der unge⸗ 
loͤſchte Kalk, nicht mehr Saͤure zuruͤckhielt, als der 
geloͤſchte. > 


Die leichte Aufssbarkelt der Auſterſchaalen 1 
hängt nach meiner Meinung zum Theil mit von ih- 
rer, mit ſaliniſchem Salze erfuͤllten, Subſtanz ab, 
da man daſſelbe deutlich ſchmeckte. Sie ſind uͤbri⸗ 
gens ſehr zart und zerreiblich, und laſſen alſo die 
Säuren leichte eindringen, um die Aufloͤſung zu en⸗ 
digen. Das ſaliniſche Salz, das ſie enthalten, 
ſcheint mir kein bloßes Meerſalz zu ſeyn, ſondern 
von der Auſter ſelbſt herzukommen, oder zum we⸗ 
nigſten ein Salz, das eine große Veraͤnderung erlit⸗ 
ten hat, wie der ſtarke Geruch und der durchdrin— 
gende Geſchmack des Waſſers beweiſt, das ſich zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern der noch nicht getrockneten Au⸗ 
e befindet. 
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Vergleichung der Zergliederungen des Salmiaks, 
der Seide und des Hirſchhorng, 1 von Herrn 
Tournefort. (Ebendaſ. ©. 6). 


Don allen befannten Materien giebt nach n mei⸗ 
ner Meynung keine ſo viel feſtes fluͤchtiges Salz, 
als der Salmiak. Weinſteinſalz und Kalk machen 
es doraus los, indem fie ſich mit der Säure des 
Sal; iaks verbinden. Funfzehn Unzen Salmiak 
mit fuͤnf Unzen Weinſteimalz vermiſcht, geben 10 
Unzen fluͤchtiges Salz, alſo 3 des Salmiaks. Man 
‚erhält außerdem noch. dreh and eins halbe Unze 
f Spiritus. Der Ruͤckſtand nach der Deſtillation 
wiegt 202 Unze, alfo eine halbe Unze mehr, als 
das angewandte Weinſteinſalz. Dieſes vermehrte 
Gewicht ruͤhrt von der angezogenen Feuchtigkeit des 
Weinſteinſalzes her. N 
Es iſt zu bewundern, daß die Seide, die we— 
der Geruch noch Geſchmack beſitzt, mehr fluͤchtig 
Salz enthält, als das Hirſchhorn. Funfzehn Uns 
zen rohe klein geſchnittene Seide aus einer Re⸗ 
torte bey langſamen Feuer deſtillirt, geben zwey 
Unzen und zwey Quentchen feſtes fluͤchtiges Salz 
und drey und eine halbe Unze fluͤchtigen Geiſt; da 
hingegen eben ſo viel Hirſchhorn nur eine halbe 
Unze und ein halb Quentchen Salz und vier Un: 
zen ſieben Quentchen Geiſt liefert. Es giebt alſo 
zwar eine Unze drey Quentchen von dem Geiſte 
mehr als die Seide; es iſt aber bey genauer Un— 
terſuchung gewiß, daß dieſe mehr als die Hälfte 
ſo viel fluͤchtiges Salz liefert. Es gehört wenig 
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fluͤchtiges Sal dazu, um eine Unze drey Duentchen 
Phlegma fo durchdeingend zu machen, daß es un⸗ 
ter den Chemiſten den Namen eines Geiſtes ver— 


dient. So wog auch der Todtenkopf des Hirſch⸗ 


horns neun Unzen zwey Quentchen, und der von 


der Seide nur fuͤnf Unzen fuͤnf Quentchen; zum 


Beweiſe, daß das Hirſchhorn mehr e ent⸗ 


halt, als die Seide. 1 
Die Erfahrung beweist es, daß fluͤchtiger 


; Hirſchhorngeiſt bloßes Phlegma if, das mit fluͤch⸗ 


tigem Salze angefuͤllt, und mit einem ſehr durch⸗ 
dringenden Schwefel verbunden iſt. Denn wenn 
man Weingeiſt auf Salmiakgeiſt, oder dem Geiſt 
von der Seide, gießt; ſo entſteht im Augenblick 


eine betraͤchtliche Salzgerinnung. Bey dem Geiz 


denſpiritus iſt dieſe Gerinnung deutlich in lockere 
Haufen abgeſondert: beym Salmiakgeiſt hingegen 


wird das Salz außerordentlich fein zertheilt, und 


man hat faſt Mühe zu erkennen, ob es eine ſal— 
zigte oder ſchweflichte Maſſe iſt. Deswegen hat man 
ihr auch den Namen der Offa des Helmonts ge: 
geben. Man wird aber leicht uͤberzeugt, daß ſie 


eine Salzmaſſe iſt, da ſie ſich voͤllig im Waſſer 


auflöſt. Der durchdringende und entbundene Schwe⸗ 
fel ſcheint in den fluͤchtigen Geiſtern durch ſeinen 
unertraͤglichen Geruch genug bewieſen zu werden. 
Wir haben nicht Beweiſe genug fuͤr das Daſeyn 

einer wirklichen Saͤure im Weingeiſte, und es iſt 


alſo wahrſcheinlicher, daß dieſe Gerinnungen von 


der Vereinigung des Schwefels des Weingeiſtes 


— 
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mit denen der flüchtigen Salze entſtehen, und die 
Salztheile dann niedergeſchlagen werden. *) De 
Deer fluͤchtige Seidenſpiritus mit Zimmtoͤl oder 

einem andern weſentlichen Oele reetificirt, giebt die 
aͤchten engliſchen Tropfen. Herr Liſter in London 
hat mir dieſes Geheimniß mitgetheilt. Koͤnig Carl 
der Zweyte kaufte es von einem Re Nas 
mens G. 
i | 

Fortſetzung der Zerlegung der akku von 

e Boulduc. (S. 103.) 


Ich bemerkte, daß die braune Ipekakuanha⸗ 
wurzel weniger Oel in der Deſtillation lieferte, und 
das der letzte Antheil des Geiſtes, der bey der größs 
ten Staͤrke des Feuers mit dem Oele zugleich uͤber⸗ 
geht, ob er gleich beträchtlich ſauer war, doch mehr 
fluͤchtige Theile, als der von der grauen zu enthalten 
ſchien; fie entwickelten ſich naͤmlich bey der Vermi— 
ſchung des Geiſtes mit Weinſteinſalz viel lebhafter, 
und mit einem ganz andern Geruch. Von dieſer 
geringern Menge des Oels ſchloß ich auf die gerin- 
gere Menge der in der Wurzel vorhandenen Harz⸗ 
theile. Die Ausziehungen ſtellte ich auf eben die 
Art, wie bey der grauen an. Sie gab aber ſo 
wohl vom harzichten, als vom ſaliniſchen Extrakte 
weit weniger, als dieſe: denn acht Unzen graue “pe: 
kakuanha gaben mit Weingeiſt 10 Quentchen hats 
zichtes Extrakt, eben fo viel braune, aber nur ſechs 


Der Weingeiſt entzieht dem Salmiakgeiſt das Waſ: 
8 und daher ſchlaͤgt ſich das Salz nieder. Anm. 


* 
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Quentchen. Der Ruͤckſtand von der grauen gab 
mit Waſſer noch zwey Unzen ſaliniſches Extrakt; 
und der von der braunen nicht mehr als ſechs Quent⸗ 
chen. Das Ueberbleibſel von jener, aus welcher 
alle Harz⸗ und Salztheile ausgezogen waren, wog 
vier Unzen; der von dieſer beynahe ſechs Unzen: 
zum Beweiſe, daß die graue Ipekakuanha viel mehr 
wirkſame Theile enthält, als die braune. 

Acht Unzen von dieſer Ipekakuanha lieferte 
vermittelſt der Ausziehung mit Waſſer, (das ich jetzt 
5 anwendete,) eine Unze drey Quentchen ziem⸗ 

lich feſtes und zuſammenhaͤngendes Extrakt; und der 
wohl getrocknete Nuͤckſtand mit Weingeiſt gab nur 


224 Gran harzichtes Extrakt; da ich hingegen von 


einer gleichen Menge von der grauen drey und eine 
halbe Unze Extrakt durchs Waſſer, und aus dem 
Ruͤckſtande 36 Gran durch den Weingeiſt erhielt, 
Indeſſen iſt es bekannt, daß die braune Ipekakuan⸗ 
ha heftiger wirkt, als die graue. Dies ſcheint pa- 

radox Bu feyn. Aber die Wirkſamkeit hängt nicht 
immer von der Menge gewiſſer Beſtandtheile ab. 
Vielleicht iſt die Kraft in; der braunen mehr kon⸗ 


Ace | 


Phyſ iche und chemiſche Ettrung des unterirdi⸗ 
ſchen Feuers, des Erdbebens, der Orkane, der 
Blitze und des Donners, von Herrn Lemery. 


(S. 140.) 


Aus der ſchon in ſeiner Chemie angeführten 
Erfahrung, ig ein an aus Same und Eis 
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ſenfeil, nachdem die Menge deſſelben mehr oder wer 
niger ift, entweder vollig entzuͤndet oder nur mit ei⸗ 


ner betraͤchtlichen Hitze aufſchwellt, und mit Daͤm⸗ 


pfen zerberſtet, ſucht der Verfaſſer nicht nur das 
Erdbeben zu erklaͤren; ſondern auch die Orkane aus 


der ſchweflichten Ausduͤnſtung der vom Erdbeben ge⸗ 


ſpaltenen Erde; das unterirdiſche Feuer aus der 
Entzuͤndung der ſchweflichten Ausduͤnſtung bey dem 
Zutritte der Luft; die Irwiſche aus eben der Urſa⸗ 
che, wobey aber der Schwefeldampf, wegen ſeines 
Durchdringens durch die Erde oder das Waſſer, in 
ſeiner Wirkung geſchwaͤcht waͤre; die mineraliſchen 
heißen Quellen, wenn ſie uͤber ſolche Gemiſche oder 
über Kalk laufen, der von unterirdiſchen Feuer gez 
brannt worden iſt; die Waſſerſaͤulen, wenn die 
ſchweflichten Winde mit großer Gewalt von der Erde 
übers Meer getrieben werden; die Blitze, wenn ſich 
der Schwefel durch den Orkan bis in die Wolken 
begiebt, ſich durch Reiben und Bewegung entzuͤndet, 


und dann auch den Donner hervorbringt; wobey noch 


ein ſubtiler in der Luft verbreueter Salpeter die Gen 
walt deſſelben vermehren koͤnne. Dem Einwurfe, 
daß die Feuchtigkeit in den Wolken die Entzuͤndung 


des Schwefels verhindern würde, ſucht der Verfaſ⸗ 


ſer durch die Entzuͤndbarkeit der Daͤmpfe zu wider⸗ 


legen, die ſich bey der Aufloͤſung des Eisens n 


triolſaͤure entwickeln. Man thue nemlich in einen 
Kolben mit abgeſprengten Halſe drey Unzen guten 
Vitriolgeiſt und zwölf Unzen Waſfer. Man erwaͤr⸗ 
me das Gemiſch etwas und trage zu verſchiedenen— 
malen eine oder anderthalb Unzen Ciſenfeil hinein. 
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Es entſteht ein Aufbrauſen und weiße Dampfe, die 
man mit einer brennenden Kerze anzuͤnden kann, 
wobey zugleich eine heftige Fulmination. entſteht. 


Oft wird der Kolben mit der Flamme erfuͤllt, die bis 


auf den Grund der Fluͤßigkeit geht und die manch⸗ 


mal eine ganze Zeitlang an der Muͤndung des Kol⸗ 


bens daurt. Salzgeiſt, Schwefelgeiſt und Alaun⸗ 
geiſt bringen auch dieſe Wirkung hervor; nicht der 


Salpetergeiſt. Man kann bey der angefuͤhrten Ope⸗ 


ration zugleich den Eiſenvitriol verfertigen; und aus 


Db einen eroͤfnenden Eiſenſaffran und weißen 


kaleinirten Vitriol. Der Eiſenvitriol ſey dem na⸗ 


tuͤrlichen Vitriole gleich, ſo wie auch der daraus ver— 


hir Vitriolgeiſt dem aus We gleich komme. 


| Ueber die Auflöſungen und Gaͤhrungen, *) die 5 
Kalte begleitet find, von Herrn Goff | 


(S. 153. | 


Die-mehreften Salze löſen ſich in vielen Fluß a 


ſigkeiten mit Kaͤlte auf, ohne ein betraͤchtliches Auf⸗ 


wallen zu machen; da hingegen gewiſſe Sal e, ohn⸗ 


geachtet ſie mit einigen Fluͤßigkeiten ein ſchn⸗ les und 


ſtarkes Aufwallen hervorbringen, nichts deſtoweni⸗ 
ger die Fluͤßigkeit erkalten. Ich habe deswegen die 
Auflöfungen der Salze in zwey Klaſſen getheilt: in 


* 


bloß mit Kälte begleitete Aufloͤſungen, oder ſolche, a 


die mit keiner merklichen Aufwallung verknuͤpft find 


wird; 
8) Peſſer Sg und Aufbrauſen. Anm. 
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d und in ſolche, wo die Auföfung mit einer / 
| beträchtlichen. Aufwalung und Erkaͤltung begleitet 
0 wird. . 


Eıfe Klaffe ‚Einfadhe mit 1 l lte har 15 
i loſungen. Hi 1 


Ich fete er ein n gemeines e von acht 
Zollen in ein Gefäß, worinn eine Pinte gemeiges 
Waſſer war; ich ließ es eine Zeitlang darinnen, da⸗ 
mit es die Temperatur des Waſſers bekaͤme. Ich 
warf dann vier Unzen Salmiak in das Waſſer, und 
das Thermometer fiel in weniger, als einer Viertel⸗ 
ſtunde zwey Zoll, neun Linien. 
Ich machte den Verſuch mit Sabere, es fief 
einen Zoll drey Linien. 75 | 
Mit Vitriol faſt einen Zoll. 
Vom Mererſalze fiel es nur 10 kintien; und 
das Salz ſelbſt loͤſte ſich nur langſam auf. | 
Alle fluͤchtigen Laugenſalze erkalteten das Waſ⸗ 
ſer bey der Vermiſchung damit. Sie thaten es aber 
mehr oder weniger, nach ihrer verſchiedenen Reis 
nigkeit. Das vom Harn ſchien es ſchneller, als je⸗ 
des andere zu thun. | 
Die (feuerveſten) Laugenſalze hingegen ER 
das Waſſer mehr oder weniger, je nachdem fie Fals 
einirt worden find. Sie muͤſſen aber, um das Maß. 
ſer zu erhitzen, ganz Laugenſalz ſeyn. Denn wenn 
ſie ſich der Natur des Salpeters oder Meerſalzes 
nähern; fo erhitzen ſie das Waſſer nur ſchwach, oder 
CErells chem. Archiv. 2. Th. P 
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3. nicht; oder ſie erkaͤlten es ſo gar. Dies thut g 
vorzfuͤglich das Tamariskenſalz, das aus der Aſche f 
Ne ben gelaugt iſt. . 

Salmiak mit Ylangenfäuren, wie z. B. mit 
Deine, mit dem Saft von Limonen, unreifen 
Trauben, gab keine Spur einer Aufwallung: er er⸗ 
kaͤltete dieſe Fluͤßigkeiten ſtark. Eine Unze davon in 
vier Unzen Welneßig geworfen machte, daß das 
Thermometer zwey Zoll drey Linien fiel, Bey der 
Ver miſchung deſſelben mit Limonienſafte fiel das 
Thermometer zwey Zoll. Eben dieß geſchahe bey 5 
dem 1 unreifer Trauben. e e \ 
Fc Klasse . Mit Kalte begleitete fa 


lung gen. 


1 


Salpeter, in ſeine Saͤure 1 trieb ei⸗ 
lige Daͤmpfe aus.) Das Thermometer fanf in 
dieſer Miſchung vier Linien. 4 
..Balpeter mit Vitriolgeiſt gemifcht ließ in groſ⸗ 
ſer Menge Daͤmpfe aufſteigen, und machte, daß das 
Thermometer 6 bis 7 Linien fiel. % 

In enden Verſuchen that ich eine halbe Unze 
Salpeter z u drey Unzen der Fluͤßigkeit. 
Ich warf eine halbe Unze Salmiak in drey Un⸗ 
zen Salpetergeiſt, und das Thermometer fiel zwey 
Zoll, fuͤnf Ante Es erhoben ſich von dem Ge: 
miſch einige Dampfe, die mir betraͤchtlicher ſchienen, 


*) Wermuthlich, weil ihr noch etwas eee berge 
miſcht war. Anm. 


— 
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als bie, welche der Selpetsegeif alle Mn | 
ſich giebt. 
| Ich that eine halbe Unze Salmiak in urg un⸗ 
zen Ditviotdk, Es entſtand ein heftiges Aufwallen « 
und die Maſſe erhob ſich betrachtlich. Es ſteigen 
viele Dampfe auf, die Fluͤcigkeit verdickte ſich ſtark 
und das Thermometer ſiel drey Zoll, ſechs Linfen. 

Ich bemerkte, daß die Daͤmpfe von dieſer Mi⸗ 
ſchung warm waren, und das Thermometer, das 
ich daruͤber hielt, betrachtlich zum Steigen brach⸗ 
ten, waͤhrend daß es in der Miſchung ſank und 
eine > große Kälte anzeigte. 1641 

Meerſalz mit den ſauren Geiſtern — — 
erhitzte die Fluͤßigkeiten, anſtatt ſie zu erkalten. So 
machte es, mit Solzgeiſt vermiſcht, daß das Ther⸗ 
mometer einige Linien ſtieg, ohne daß eine Aufwal⸗ 
lung zu bemerken war. Mit dem Vitrioloͤl wallte 
es unter einem Geraͤuſch auf, und es entwickelten 

ſich Daͤmpfe: die Fluͤßigkeit wurde dicker und bil⸗ 
dete eine Art von Gerinnung wie eine durchſichtige 
Gallerde. Das Thermometer ſtieg in dieſer Mi⸗ 
ſchung ſehr, und die Waͤrme war ſo gar fuͤhlbar. 
Alle fluͤchtigen Laugenſalze brachten mit Saͤu⸗ 
ren ein geringeres oder ſtaͤrkeres Aufbrauſen hervor 3 
nach Verhaͤltniß der Saͤure der Fluͤßigkeiten, und 
nach der Reinigkeit dieſer Salze von ihren ſtinkenden 
Oelen. Sie verurſachten alle, daß das Thermome⸗ 
ter fiel, am betraͤchtlichſten von dem des Harns. 
Eine Unze fluͤchtiges Harnſalz, das wohl rec 
tifteirt war, machte mit vier Unzen deftillirten Weine 
eßig ein ſtarkes Aufbrauſen; die Maſſe ſtieg mit Ges 
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raͤuſch 65 das Thermometer ſank während dem ee 3 
e einen Zoll, neun Linien. | 5 
Mit drey Unzen Vitriolgeiſt brachte eine e unze { 
flüchtiges Harnſalz ein heftiges Aufbrauſen hervor, 
bey N das — zwey Zoll vier Linien g 
fel. A N 
1 35 Bey der Bambu bes Weinfreinfalges and | 
= "ühderet. feuerveſten Laugenſalze mit Saure Hehe 
ein Aufbrauſen mit Wärme. vr 1 
N Ich habe alle dieſe Verſuche wit einem und 
. cbendemſelben Thermometer bey ziemlich kalter Wit⸗ 
terung und eee eden, . der gen 
angestellt. Re | | 
9 Salmiak it unter allen Sober dase J 
ge, welches das Waſſer bey der Aufloſung am ſtaͤrk⸗ 
ſten erkältet. Dieſe Kaͤlte iſt der des Wa ſſers gleich, 
das nahe am Gefrieren iſt. Als ich einsmahls eine 
groſſe Menge Salmiak in Waſſer auflöſte; fo gefuns | 
ren einige Tropfen, die auswendig auf dem Kol⸗ 
ben fielen ; und ſelbſt der Strohkranz, auf welchen 
der naſſe Kolben ſtand, fror in kurzer Zeit an das 
Glas an. Dies geſchahe im Sommer bey warmer 
Witterung. Nachher iſt mir der Verſuch nicht wie⸗ 
der gelungen. Es iſt dazu nicht nur ein gewiſſes 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Salz und dem Waſſer, ſon⸗ : 


5 TEN. 

) Man kann das übrige der Wohandlung übergehen, wo 
der Merfaffer die vermehrte Kälte oder Wärme, in al⸗ 
len den angeführten Verſuchen zu erklaren ſucht. Kälte 
iſt bey ihm verminderte, und Wärme vermehrte Beyer J 
gung der kleinſten Theile. Nach dieſem Grundſatz erklaͤrt 
er alles. Bey den Koͤrpern, welche ein Aufwallen mit 

Kaͤlte verurſachen, entiteht auch eine Gerinnung und 

\ alſo eine verminderte Bewegung A. 
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dern auch eine beftimmte Remperanur des letztern f 


noͤthig. 1. 

Zu den kalten Außöſungen ie ich 3 einen 
Verſuch des Hrn Homberg hinzu. Man pul⸗ 
vert ein Pfund aͤtzenden Sublimat und eben fo. viel 
Salmiak, jedes fuͤr ſich allein; man vermiſche fie 
dann ganz genau mit einander, gieſſe in einem Kol 
ben 14 Quartier deſtillirten Weineßig darüber, und 
ſchuͤttele alles wohl um: da ſich denn die Miſchung fo 
ſtark erkaltete, daß man kaum das Gefaͤß im Som⸗ 
mer lange in den ‚Händen halten kann. Hr. Hom⸗ 
berg fand einigemahl, da er die Miſchung in groſſer 
Menge machte, daß die Maſſe geronn. 


Ich goß kaltes Waſſer in ein groſſes Becken. Be 
Mitten in daſſelbe ſenkte ich einen Kolben, der mit 


eben ſo kalten Waſſer angefuͤllt war; und in den Kol⸗ 
ben ſtellte ich ein empfindliches Thermometer, das 
zich lange darin ließ. Da es die Temperatur des 
Waſſers angenommen hatte; ſo warf ich ſchnell vier 
bis fünf Schaufeln voll gluͤhender Kohlen in das Bek⸗ 
ken; und in dem Augenblick fiel das Thermometer 
zwey bis drey Linien; nachher ſtieg es wieder, wie 
ſich die Waͤrme des Waſſers im Becken ins eie ver⸗ 
breitete. 

Die gemeinen Ternametel find zu dieſem Ver⸗ 
ſuche nicht empfindlich genug. Ich nahm deswegen 
ein anderes, das hoͤchſt empfindlich iſt. Es beſteht 
aus einer Glaskugel, die keine andere Oeffnung, als 
\ von einer ſehr engen Roͤhre hat. Dieſe Roͤhre reicht 
beynahe bis auf den Boden der Kugel, und erreicht. 
eine Fluͤßigkeit, die auf dem Boden der Kugel iſt. 


* 
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Das Uebrige der Kugel iſt mit Luft erfullt. Dieſe 
Luft druͤckt bey ihrer Ausdehnung die Fluͤßigkeit, daß 


2 ſie in der kleinen Roͤhre in die Hoͤhe ſteigen muß, und 


dieſe Fällt darinnen, wenn ſich jene verdichtet. Dies 
. a iſt empfindlicher, als irgend ein anderes. 
Wenn man in das Gemiſch von vier Unzen Vi⸗ 
mil und einer Unze Sal niak, zu der Zeit, da die 
Auswallung am heftigſten und die Kälte am groͤſſe⸗ 
ſten iſt, einen Loͤffel voll gemeines Wiſſer gießt; fo 
hoͤrt das Auf wallen auf und die Kaͤlte verwandelt 
ſich ſchnell in eine beträchtliche Wärme, die Ra van 
mometer ſtark zum Steigen bringt. | 


wen Art „die Barometer leuchtend iu machen, 


von Hrn. Bernoulli. ü 
Diem Hrn. Bernoulli zu Groͤningen war die 


; Entdeckung des Hrn. Picard, der vor etwa 30 Jah⸗ 


ren im Dunkeln fein Barometer ſchuͤttelte und es leuch⸗ 
tend fand, bey Leſung dieſer auſſerordentlichen Bege⸗ 
benheit auffallend. Er machte es mit ſeinem Baro⸗ 
meter nach, das bey recht ſtarken Schuͤtteln im Dun 
keln ebenfalls ein ſchwaches Licht von ſich gab. 92 
Da man muthmaſſen konnte, daß ein ſtarkes 5 
Licht nur ſelten in den Barometern waͤre, weil ſich 


in der Spitze der Roͤhre kein vollkommen leerer Raum 


befände, oder das O Queckſilper nicht gehörig von Luft 


gereinigt waͤre; ; ſo verſicherte er ſich durch Erfahrung, 


daß unter dieſen zweyen Bedingungen die Baromeiet 
nur ſchwach leuchteten. 8 
) Ebendaf. S. 281. Es it bier aber der Kürze wegen 
aus der Hill. ©. 6. gezogen 
) ; \ 1 
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Er bemerkte, daß wenn man das Barometer 
ee und das Queckſilber folglich von dem Punk 
te, wo es mit der Luft im Gleichgewicht ſtand, mit 
1 bald auf- bald nieberwaͤrts laufen muß⸗ 

„das Licht ſich nur bey dem Niederfteigen des 
3 zeigte, und auf der Oberflaͤche deſſel⸗ 
ben gebunden zu ſeyn ſchien. Er muthmaßte, alſo, 

daß wenn durch dies Niederſteigen des Queck⸗ 
filders ſich in der Roͤhre ein gröͤſſerer leerer 
Raum, als ſonſt da iſt, bildete, von dem Queck- 
ſilber ſich eine hoͤchſt feine Materie entwickeln koͤnn⸗ 
te, dieſen leeren Raum zum Theil zu erfuͤllen, die 
vorher in die ſehr engen Zwischenräume dieſes Mi⸗ 
nerals eingeſchloſſen und vertheilt wäre, So kann 
auch in eben dieſem Augenblick durch die Zwiſchenraͤu⸗ 
me des Glaſes, die wahrſcheinlich gröffer find, als 
die des Queckſilbers, eine andere nicht ſo duͤnne Ma⸗ 
terie, (ob fie gleich weit duͤnner ift, als die Luft,) 
dringen, die, indem fie. auf die erſtere ſtoßt, dieſelben 
Wirkungen hervorbringt, als die Bewegungdes Lichts. 
Daß nicht alle Barometer dieſe Erſcheinungen 
machen, kaͤme von der fremdartigen Materie oder 
dem Haͤutgen, das ſich immer auf dem Queckſilber 
befindet, wenn es nicht hoͤchſt rein iſt, und welches 
das Durchdringen jener ſubtilen Materie verhindert. 
Selbſt reines Queckſilber ziehe bey Berührung der Luft 
dieſe Unreinigkeiten an. Dies vorausgeſetzt muͤſſe man, 
um eine ſichere Methode zu haben, die Barometer leuch⸗ 
tend zu machen, das Queckſilber vorher recht reinigen, 
und ſich vor allen Dingen huͤten, daß man es in die noch 
mit Luft erfuͤllte Röhre gieffe und dadurch verunreinige. 


BR 
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Deie Erkahrungen des Hrn. Bernoull entſpra⸗ 


chen ſeiner Muthmaſſung; allein ob man gleich bey 
der Akademie nach Hrn. Bernoulli's Vorschrift Ba⸗ 
rometer verfertigte; fo leuchteten doch einige gar 
nicht, andere ſehr wenig; da hingegen einige nach 
der gemeinen Art und ohne die Vorſicht des Hrn. 
Bernoulli verfertigte Barometer, wie die des 


— 


Hen. See 1 und de la ge We | 


te en. 
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Serrtungen über bie Auſtöſungemitel des 
Queckſilbers von Hrn. e Sr | 


S. 268.) 
Man kann die Metalle in Anſehung ihrer Auf⸗ 
loͤſungsmittel in drey verſchiedene Klaſſen eintheilen; 


einige loͤſen ſich in Koͤnigswaſſer, andere in Scheide⸗ 


waſſer, noch andere in beyden auf. Das Queckſilber ge⸗ 
hort mehr in die letztere, als in die zweite 
Klaſſe. ER 


V 


Ich gok auf eine Unze laufend Queckfiber bier 


Unzen ſtarken Sa zgeiſt, der ſich zu Flußwaſſer, wie 


4: 3 verhielt. Das Queckſilber veränderte ſich in⸗ 


nerhalb den erſten drey Wochen zu einem ſchieferfar⸗ 


benen Kalke, der ſich nach und nach verminderte, 


bis nach einer fuͤnfmonatlichen Digeſtion, wo ſich 
der ſchwarze Bodenſatz nicht weiter vermindern woll⸗ 
te. Nach dem Ausſüſſen und Trockenwerden fand 
ich ihn etwas ſchwerer als anderthalb Quentchen. 


Ich goß neuen Satzgeiſt darauf und ſtellte ihn damit 


in Digeſtion. Es loͤſte ſich aber nichts davon auf. 


7 
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Ich ſuͤßte ihn nochmals aus und digerirte ihn mit 
Salpetergeiſt, der ihn völlig auflöſte. f 
Dieſe letzte Auflöſung machte Kupfer weiß,; zum 
Beweiſe daß dieſer ſchwarze Kalk noch Queckfilber 
war. Da aber der Salzgeiſt dieſe letzten anderthalb 
Quentchen unaufaelöft ließ, da er doch alles Uebrige 
von einer Unze aufge öſt hatte; fo iſt wahrſcheinlich 
die Miſchung des Queck ſilbers nicht einfoͤrmig. Ich 


\ 


werde dieß zu eine andern Zeit durch uͤberzeugende 


| Beobachtungen darthun. 

Ich machte hernach eben dieſe Verſuche mit al⸗ 
len Diifunaen zu Koͤnigswaſſer. Sie brachten Faft 
dieſelbigen Wirkungen hervor; einige eher, andere 
langſamer. Das aus Scheidewaſſer und Salmiak 
wirkte mit Aufmallen; die anderen gaben feine Spur 
davon. Sie ſiengen alle auf gleiche Art an, das 
| Queckſilber in Kalk zu verwandeln und es dann auf⸗ 

zuloͤſen. 

Am die Aufloͤſung des Que ckſülbers im Koͤnigs⸗ 
waſſer zu befördern, muß man vorher in dieſem etz 
was aͤtzenden Queckſilberſublimat aufloͤſen. Wenn 
man die Auflöſung des Sublimats und Queckſilbers 
nach einander in einerley Flüßigfeit vornimmt, fo .. 
entſteht Fein Riederſchlag; welches hingegen geſchieht, 
wenn man jeden dieſer Körper beſonders aufloͤſt und 
die Aufloͤſungen hernach mit einander vermiſcht laßt 


man es aber einige Zeit zuſammen in Digeſtion ſte⸗ 


hen; ſo loͤſt ſich der Niederſchlag wieder auf. N 

Bey der Ve fertigung des aͤtzenden Queckſil⸗ 
berſublimats geſchiehet eine vollkommene Aufloͤſung 
des Queckſilbers in den ſauren Salzen des Kuͤchen⸗ 


* 


m y | 8 | 
mittel Bilden, das dem Koͤnigswaſſer ähnlich ift.*) 
Doch kann man auch den Vitriol weglaſſen. So 


* 
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19 f a „ 5 ER 4 
ſalzes und des Vitriols, die beyde ein Aufloͤſungs⸗ 


machen viele Chemiſten das Sublimat aus Queck ſil⸗ 
ber und Kuͤchenſalze mit einer bloſſen Thonerde 
vermiſcht, um das Schmelzen des Salzes zu verhür 
ten; daß man daher faſt ſagen konnte, daß auch der 
Vitriol bey dieſer Operation nur zum erdichten Bd 
ſchenmittel, wie Bolus oder Thon, diene.) 
| Der aͤtzende Sublimat löft ſich, wie Silber: und | 


Vitriolkryſtalle im gemeinen Waſſer auf, und wird durch 
fluͤchtige und feuerfeſte Laugenſalze niedergeſchlagen. 


Es iſt ein beträchtlicher Unterſchied zwiſchen der 


| Auflöſung des Queckſilbers durch Salzgeiſt, und der, 


die durch Sublimation mit Kuͤchenſalz geſchiehet: 
obgleich in beyden das Aufloͤſungsmittel und das Auf⸗ 
zulöſende einerley iſt. Ich ſelze aber den ohne Salpeter 
und Vitriol verfertigten Sublimat voraus. Man 

braucht nämlich 4 bis 5 Monat Zeit, um eine Unze 
Queckſilber in Salzgeiſt aufzulöfen, da man nicht mehr 


als eine Stunde braucht, um eben ſo viel vermittelſt der 


Sublimation mit Kuͤchenſalz aufzuloͤſen. Es iſt ſehr 


wahrſcheinlich, daß dieſer Unterſchied darinn liegt, daß 


ſich das Queckſilber und die ſauren Salze des Ki: 


chenſalzes bey der Sublimation in Dampfgeſtalt er⸗ 
heben, und alſo in die kleinſten Theilchen zerſtuͤckt 
ſind, die ſich bey der Beruͤhrung im Augenblick auf⸗ 


loſen; und da die ganze Maſe des Queckſilbers durch 


105 ie Witali treibe blos die Siure aus dem Koch⸗ 
Alze, A. 
) Der Thon enthält mehrentheils Vitriolſäure. A. 
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die Verdampfung ſo zu ſagen zu einer Oberſläche ge⸗ 
macht wird; ſo muß nicht mehr Zeit dazu gehoͤren, dies 
ſe ganze Maſſe aufzulöfen, als ein einziges Atom davon. 
Bey der Auflöſungi in Salzgeiſt beruͤhrt! hingegen das 
BiaRbfunngsihire nur eine kleine Stelle auf einmahl. 
Der Queckſilberſublimat loͤſt ſich ſehr leicht in 
Biitasmähet auf, weil dieſe Salglänze in ſich haben; 
auch in Saſpetergeiſt, Vitriolgeiſt und gemeinen 
Scheidewaſſer, weil dieſe durch die Salzſaͤure des 
Sublimats zu Koͤnigswaſſer werden. Merkwuͤrdig 
iſt es, daß vegetabiliſche Sauren, die doch Eiſen, 
Kupfer, Bley, u ſ. w. auflöfen, als deſtill rter Wein⸗ 
eßig, u. a., den aͤtzenden Sublimat nicht angreifen, 
auch wenn man fie damit ſieden läßt, auſſer wenn 
man Salmiak damit vermiſcht, der ſie gewiſſermaſ⸗ 
ſen in Arten von Koͤniaswaſſer verwandelt. Viel⸗ 
leicht geſchiehet keine Aufloͤſung, weil fie zu f ſchwache 
Saͤuren find; da aber doch gemeines Waſſer den Sub; 
limat auflöſte; ; fo ſcheint der Weineßig gewiſſe Beſtand⸗ 
theile zu beſitzen, welche die Aufloͤſung ve hindern; 
und dieß find wahrſcheinlich die fetten oder oͤlichten 
Theile deſſelben, die der Salmiak in ſich nimmt 
g Man glaubt gemeiniglich, daß das Queckſilber ſich 
deswegen nicht in Koͤnigswaſſer aufloͤſe, weil es durch 
Kuͤchenſalz aus der Aufdͤſung in Scheidewaſſer niederz 
geſchlagen wird; man findet aber bey genauer Unterſu⸗ 
chung das Gegentheil. Man loͤſe ein Quentchen Queck⸗ 
ſilber in anderthalb Quentchen Scheidewaſſer auf, und 
gieſſe Salzwaſſer zu dieſer Aufloͤſung. Das Queckſilber 
wird ſich im Augenblick wie ein gewiſſer Brey nieder⸗ 
fehl: agen. Wenn man dieſen uin ag ausfuͤßt und 


＋ 
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15 ape ſo findet man ihn nur halb fo ſchwer, als 
das gebrauchte Queckſilber. Das Uebrige des Queck⸗ 
ſilbers bleibt in dem zur Ausſuͤſſung gebrauchten Waſ⸗ 
ſer aufgelöſt: gießt man nun Weinſteinoͤl ran ſo 
erhaͤlt man das Uebrige des Queckſilbers, a s ein ro⸗ 
thes, und mit Salmiakgeiſt als ein — Praͤci⸗ 
pitat. Man loͤſe ferner ein Quentchen Queckſilber 
in drey Quent. oder einer halben Unze Scheidewaſſer 
auf, und gieſſe fo viel Salzwaſſer in dieſe Aufloͤſung 
als man will, das Queckſilber wird ſich nicht nieder⸗ 
| ſchlagen; wohl aber mit Weinfteindl oder Salmiak⸗ 
geiſt. Beyde Beobachtungen, die bey einerley 
Koͤrpern ſo verſchieden ſcheinen, geben zu erkennen, 
daß mehr Koͤnigswaſſer, als Scheidewaſſer dazu ges 
huoͤrt, einerley Menge Queckſilber aufzuloͤſen. 
ö f j Y 


Fortſetzung der Bemerkungen über die Auflö⸗ 
ſungsmittel des Queckſil bers bon Ebendemſel⸗ 
ae, (S. 277.) 


| Ich fagte bey Gelegenheit einer . 5 | 
vorigen Abhandlung, daß das Queckſilber wohl nicht 
ein ganz homogener Körper in allen ſeinen Beſtand⸗ 
theilen wäre, Ich verſprach, dieſe Vermuthung 
durch andere Bemerkungen zu beſtaͤtigen. Dieſe Ber _ 
merkungen ſind zum Theil aus einer langen und muͤh⸗ 
ſamen Operation gezogen, die ich oft gemacht habe, 
um das Queckſilber vollkommen zu reinigen. Ich 
will die Operation hier ganz anfuͤhren. a N 


1 W 
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Man verfertigt eiſenhaltigen Spiesglaskoͤnig ) 
nach der gemeinen Art aus 9 Theilen und 4 Theilen 
Eiſen, den man drey oder viermal mit Saſpeter rei⸗ 
nigt. Man ſchmelzt 2 Theile von dieſem Koͤnige 
mit einem Theile roth Kupfer ohne Zuſatz eines Fluſ⸗ 
ſes zuſammen. Dieſer Koͤnig ſieht vielfachen 
us. 4 s 
Man wacht kan ein: Amalgama aus 3 fon, 
den gemeinen, aus Zinnober wieder laufend gemach⸗ 
ten Queckſilber und einem Pfunde dieſes Koͤnigs. 
Dieß geht auf folgende Art leicht an: Man macht 
in einem groſſen eiſernen Moͤrſer das Queckſilber ſo 
heiß, daß es anfaͤngt, ein Geraͤuſch zu machen; man 
Iſchmelzt zu eben der Zeit den Koͤnig in einem Tiegel, 
bedeckt den Moͤrſer mit einem hoͤlz nen Deckel, der 
in der Mitte ein Loch von der Groͤſſe eines Fingers 
hat. Durch dieß Loch gießt man den geſchmolzenen 
Koͤnig in den Moͤrſer auf das Queckſilber, wobey ein 
ſtarkes Geraͤuſch entſteht. Man ſammlet alles Queck⸗ 
ſilber, das ſich an die Wände des Moͤrſers und an 
den Deckel geſetzt hat, und reibet alles mit einer ei— 
ſernen Kaͤule in eben dieſem Moͤrſer unter einander, 
bis das Amalgama vollkommen und weich iſt. 
Dieß Amalgama ſtellt man acht Tage lang in 
einem Kolben in Digeſtion, und waͤſcht es hernach ſo 
oft mit heiſſem Waſſer, bis dieſes nicht mehr ſchwaͤrz⸗ 
lich davon wird: da man denn das Amalgama trock⸗ 
nete, Man deſtillirte dieß Amalgama aus einer glaͤ⸗ 


) Im Original ſteht regula de Mars; allein man ſieht aus 
dem Folgenden leicht, daß dieß canal e oder mit 
Eiſen ERS r ſeyn ſoll. 


a 
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fernen beſchlagenen Retorte, und giebt am Ende ſtark 


Feuer, um alles Queckſilber auszutreiben. Man 


waͤſcht dies deſtillirte Queckſilbet und macht mit fri⸗ ; 
ſchen König ein neues Amalgama daraus, das man 
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wieder digerirt, waͤſcht und deft: llirt. 


ee ganze Arbeit wiederhohit man zehnmal 
Das zum Abwaſchen des Amalgama gebrauchte Waf⸗ 


ſer wird in den erſten 3 bis & malen” all zeit 


halb Quentchen von dem grauen Pulver, 


ſchmutzig; nach der ſechſten Amalgamirung und 
Deftilkrung aber immer heller, bis es bey dem 


| neunten oder zehntenmale gar nicht mehr truͤbe 
iſt. Dies Schwäͤrzlichwerden des Waſſers kann 


nicht vom Koͤnige, ſondern bloß vom Oueckſilber 


herruͤhren, ſonſt müßte es bey dem zehnten Amal⸗ 


gama eben ſo werden, als bey dem erſten. Ich 


ſammlete dies ſchwärzliiche Weſen und trocknete es. 
Es war eine erdichte, lockere, maͤuſegraue Mate⸗ 


rie, ohne Geruch und Geſchmack. Sie wurde 
im Feuer roth, ohne zu ſchmelzen; mit Borax 
und ͤtzenden Sublimat aber wurde ſie zu einer laub⸗ 


durchzogen war. 


farbnen Email, die mit 1 n Strichen 


Man muß bey der Operätkon nicht zu heiſſes 1 


Waſſer zum Abwaſchen brauchen. Dies mocht das 
Amalgama zu fluͤßig und das Queckſülber verläßt dann 


den König, Man wuͤrde dann viel ſchwarzes ſchwe⸗ 


res Pulver erhalten, das aber bloſſer reiner König 
iſt, und ſich von jenem grauen Pulver dadurch vi 
lig unterſcheidet; daß es ſchwarz und ſchwer iſt, und 
im Feuer leicht wieder zu einem König ſchmeizt. 
Drey Pfund Queckſilber lieferten mir fuͤnf und ein 


* 


en 
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Es iſt nicht zu vermuthen, daß dies graue Pul⸗; 


ver eine bon dem gemeinen Queckſilber ganz verſchie⸗ 


dene Materie ſey, die damit erſt vermiſcht worden 
wäre, nachdem er ſchon aus ſeinem Erze wäre ge: 
ſchieden worden, weil ſolche Arten von Vermiſchun⸗ 


gen ſich bey der Wiederlebendigmachung des Queck⸗ 


ſilbers aus Zinnober völlig abſcheiden. Dieſe Mate⸗ 
rie muß ſich alſo von Natur bey allem gemeinen Queck⸗ 
ſilber finden und einen weſentlichen Theil davon aus⸗ 


machen, der ſich nur durch die angeführte Operation 


abſcheiden läßt. Das Queekſilber, wovon er abge: 
ſchieden iſt, muß folglich auch von gemeinen Ducchs 


ſilber verſchieden ſehn. Ich habe dies an einigen 


Wirkungen deſſelben bemerkt, die ich zu einer andern 
Zeit anfuͤhren will. 95 

Weder das Eiſen noch das Kupfer, das bey dem 
Spiesglaskönig war, tragen was zur Abſcheidung 
dieſes Pulvers bey. Denn ich habe die Operation 


auch mit reinem Spiesglaskoͤnig mit eben dem Erfolg 


gemacht. Ich ſetze bloß deswegen Eiſen zu, weil 
man denn mehr König erhält; und das Kupfer dient 
aut leichtern Verfertigung des Amalgama, 


Bemerkungen uͤber die Pflanzenöle von 5 5 


demſelben. (S. 298.) 


Wir ſehen, daß man weniger ſtinkend Oel | 


erhält, wenn man eine Pflanze ohne weitere Vor— 
; bereitung heftig aus der Retorte deſtillirt, als wenn 

man die Deftillation gelinde anſtellt, und eben dieſe 
Pflanze giebt, wenn man ſie gähren läßt, mehr we: 
ſentlich Oel, (wenn fie aromatiſch 10, als ohne 


r 


a 


— 
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dieſe Gihrung Ich habe veeſchiedene Verſuche au⸗ 
geſtellt, um ein bequemes Mittel zur Ausziehung, 
vorzüglich: der weſentlichen Oele, zu finden. 300 
übergehe hier die mislungenen. 

Wir bemerken bey allen Zergliederungen der 
Pflanzen daß der Todtenkopf in der Retorte nach 


der Deſtillation beym Calciniren um die Halfte oder 


drey Viertel ſeines Gewichts verliert. Man iſt ein⸗ 
hellig der Meynung, daß dieſer im offenen Feuer da⸗ 
von gehende Theil, ein Antheil des Oels der Pflan- 
ze ſey, das mit dem erdichten und ſaliniſch fixen ſo 
ſtark zuſammengetrocknet iſt, daß es die eingeſchloſ⸗ | 
ſene ſchwaͤchere Hitze nicht vermoͤgend war es aus⸗ 
zutreiben. ö Das ſtinkende Oel einer Pflanze komt 
ferner nur gegen das Ende der Deſtillation, zu eben 
der Zeit, da ſich der ſauerſte Theil und das urinoͤſe 
Salz der Pflanze abſcheiden. Wir bemerken feiner, 
daß eine Pflanze, wenn ſie viel Saͤure mit wenig 
fluͤchtigen Salz enthaͤlt, viel und fluͤßiges Oel liefert, 
und der Todtenkopf nach Verhaͤltniß wenig beym Cal⸗ 
einiren vermindert wird; wie man bey der Zerlegung 
des Steinklee, des Po ppelkrouts, der Prunelle, des 
Abrotanum, der Bibernelle, der Senfitivg u. a. ſe⸗ 
hen kann; da hingegen Pflanzen, die wenig Saͤure 
und wenig fluͤchtiges Salz liefern, „ein dickes Oel in 


geringer Menge geben, und viel Todtenkopf zus 


ruͤcklaſſen, der beym Caleiniren ſehr ſtark vermindert 
wird, wie z. B. das Heliotropium Dioſcoridis, 
Galega aegyptiaca, Dracuneulus, vel Serpen- 
taria erde Caltha paluſtris, 1 mariti- 

a ma, 


# 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. zu Paris. 241 
After conyzoides u, a. Ich ſchloß alſo, 
Rich die Säure einer Pflanze, fo wie ihr fluͤchtiges = 
Salz, vielleicht zur Ausziehung der Oele dienen Föhn» — 
ten. Ich habe bey meinen Versuchen theils Saͤure 
allein, thells mit fluͤchtigem Salze zuſammen anges 
wendet. Das fluͤchtige Salz allein that keine, meis 
ner Erwartung entſprechende, Wirkung, ſo wenig als 
die mit demſelben verbundene Saͤure. e 
deswegen die Verſuche damit ‚übergehen, se gu 


Im erſten Verſuche vermiſchte ich gleiche Cheb 
le deſtillrten Weineßig und ſehr dickes ſtinkendes 
Pflanzendl. Ich knetete mit Sand Kugeln daraus, 
die ich aus einer Retorte deſtillirte. Gleich im Arts 
fange gieng der Eßig mit einem ſtarken brenzlichten 
Geruch und roͤthlich braun heruͤber; hernach das 
Oel, das im Anfange etwas fluͤſſig, groͤßtentheils 
ſehr dick war. Der Weineßig ſchien an Mengenicht 
vermindert zu ſeyn, wohl aber an Staͤrke. Das 
Oel war beynahe um ein Viertel vermindert. 


Im zweyten Verſuche vermiſcht ich einen Theil \ 
Salzgeiſt mit zwey Theilen ſtinkendem Pflanzenoͤle, f 
das ſehr dick war. Es entſtand ein gelindes Auf⸗ 
brauſen. Ich knetete alles hierauf mit Sand zu⸗ 
ſammen und deſtillirte es. Im Anfange giengen ohn⸗ 

gefehr zwey Drittel des gebrauch ten S alzgeiſtes uͤber, 
der ſehr an ſeiner Staͤrke verlohren hatte. Das her⸗ 
nach kommende Oel war faſt ganz fluͤßig, und da 
es vorher ſchwarz und undurchſichtig. geweſen war, ſo 
war es jezt dunkelroth, durchſichtig und weniger an 
Creus chem. Archiv 2, Th. Q 
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kend. Es hatte ohngefehr 3 ® eines elde ben 


lohren! “ im 155 
Ich wurde durch dieſen peter Berfuch Fi 

zeugt, daß die ſtarken mingraliichen Saͤuren ſich mit 
den Oelen der Pflanzen verbinden konnen, ohne ſie 
zu zerſtoͤren, und daß ihre Wirkung darauf ftärfer 
er als die des Weineßigs. Der ſtarke Geſtank 
dieſer Oele macht ſie aber ganz und gar zur B. hand⸗ 
lung untuͤchtig. Ich ſezte besagen meine Verſuche 


mit, den weſentlichen Oelen fort. 


Ich deſtillirte Fenchelſoamen gong nach der ges 
meinen, Art. Ich machte hernach die Operotion mit 


Liner gleichen, Menge Saamen, aber mit dem Unter 


ſchiede, daß ich denſelben vorher in Waſſer zur Gäh⸗ 


Fung einweichte und auf jedes Pfund vier Unzen Salz⸗ 


geiſt zumiſchte. Nach der, Gährung erhielt ich durch 
die Deſtillation ein Drittel Oel mehr, als nach der ge⸗ 
meinenen Art. Das O del von beyden Deſtillationen war 
gleich helle und riechend: das von der letztern Deftil | 
8 ſchien weniger feurig zu ſeyn. 

Ich bin überzeugt, daß der Salzgeiſt hieben 
nicht nur die Gaͤhrung vermehrt hat, die bekannter⸗ 
maſſen zur Deſtillirung aller ſpiritubſen Materien ſo 
noͤth g iſt; ſondern ſich auch mit den oͤlichten Theilen 5 


verbunden und ſie flüßie ger gemacht hat, leichter durch 
die Wärme empor gehoben zu werden. Die gleiche 


Wirkung auf die ſti nkenden Dele, und das Zerflieſ⸗ 


ſen des ampfers zu einem Oele in Sauren, N 
tigt dieſe Meynung. 


Ich rieth ein Ast l r einem ü kument, der 


weſentliches Roſenoͤl mit ſehr groſſer Mühe deſtillir⸗ 


der tönigl. Akad. der Wiſſenſch. zu Paris. 243 


te, feine Roſen vorher 13 Tage lang in Waſſer zu 
weichen, das mit Vitrielgeiſt ſaͤuerlich gemacht waͤ⸗ 
re, che er fie deftillirte. Er fand dadurch eine Ber⸗ 
mehrung des Oels von 3 Er ſagte mir, daß er 
aus hundert Pfund. Rosen manchmal nicht eine Unze 
Oel erhielt. Die Parfumeurs bedienen ſich uͤbrigens 
einer ganz eigenen Vorrichtung zu dieſer Arbeit. 
Sie brauchen eine Deſtillirblaſe, die ohngefehr ein 
Faß (muids) enthält. Dieſe hat oben eine Oef⸗ 
nung durch eine Roͤhre, um Waſſer waͤhrend der 
Deſtillation auf die Roſen nachgieſſen zu koͤnnen; ſie 
hat ferner am Boden eine Oefnung durch eine Rohre, 
die ausgezogenen Roſen bequem mit friſchen verwech⸗ 
ſeln zu koͤnnen. Die groͤßte Bequemlichkeit aber be⸗ 
ſteht in der Geſtalt des Gefäßes, welches das Oel 

aufnimmt. Es iſt wie ein gemeiner Kolben gemacht, 
aus deſſen Bauche eine Roͤhre geht, und zwar von 
dem untern Theile deſſelben bis an den Hals des Kol⸗ 
bens, wo ſie auswaͤrts gekruͤmmt iſt. Sie enthaͤlt 
gemeiniglich nur zwey oder drey Pinten. Das Waſ⸗ 
ſer fließt durch die Roͤhre in einen andern Recipien⸗ 
ten, und das leichtere auf dem Waſſer ſchwimmende 
5 Oel ſammlet ſich in dem Halſe der 1 über die 
Bang der Röhre, - 


| Ueber die Säure des en, von cee 
5 ſelben. (S. 418.) 


Den Prozeß, diefe Säure zu rg bat 
Joh. Agricola, im Tractat vom Spießglaſe (Leipz. 
1629) beſchrieben. Nach Hrn. Charas gelingt die 
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per aber manchmal, und manchmal nicht, nach 
Maaßgabe des angewandten Feuers. Der Verfaſ⸗ 
ſer hingegen behauptet, daß dieſe Saͤure nicht vom 
Spiesglaſe, ſondern von der faſt immer damit ver⸗ 
miſchten Thonerde herruͤhre, und ganz reines Spieß⸗ 
glas auch bey dem ſtaͤrkſten Feuer durch die Deft:lla- 
tion keine Saͤure liefern. Spießglas enthalte frey⸗ 
lich in ſeinem Schwefel eine Saͤure, die ſich auch da⸗ 
von trennen laſſe; ſie ſey aber von der gemeinen 
eee Mr alla „5 


Ber l | eme cent. e. 
0 95 Pr 

A Karte untersuchte einige Flaschen von 
einer ihec heine Quelle zu Clermont in Auvergne. | 
Das Waſſer ſezt einen grauen Sand, und einen 
weit‘ chten Stein ab, der erſt darinn gebildet zu wer⸗ 
den ſcheint. Nach chemischen Verſuchen ſcheint dies 
Waſſer eine Säure zu enthalten, welche die ſteinigte 
Maſſe aufgelöst hält, Der leichtere Theil dieſer Cube 
ſtanz, der ſich bey der Bewegung des Waſſers nicht 
ſoglech zu Boden ſezt, bildet die Ver ſteinerung. 
Das Waſſer kann uͤbrigens ohne Gefahr getrunken 
werden; und die Nieren- und Blaſenſteine haben nichts 
mit Be ſteinartigen Subſtanz gemein, die es abſetzt. 

2. Hr. Geoffroy theilte einige Beobachtun⸗ 
gen feines Vaters Über die Waſſer zu Bourbonne 
und Plombieres mit, wovon folgende die vorzuͤglich⸗ 
ſten ſind: die Quelle des Waſſers zu Bourbonne 
iſt ſehr helle, und ſchmeckt nicht uͤbel, aber ſehr ſal⸗ | 
ligt. Der Rand des Baßins iſt gelblich, und das, was 


der ente And. der r ſenſch. zu Pars. a 


ſich daſelbſt angehängt har, hat einen geringen 
Schwefelgeruch. Dos Waſſe iſt fo heis, daß man | 
die Hand nicht lange darinn laſſen kann, ohne ſich 
zu verbrennen; dem Federvieh ann man darinn 
die Federn abbruͤhen, und Eyer unvollkommen ko⸗ 
chen. Sauerampferblaͤtter wurden in dem Waſſer 
beträchtlich verändert. Des Morgens fieht man auf 
der Oberflache des Waſſevs eine Regenbogenfarbe. 
Es macht die Lakmustinktur wenig roſh. Auf ͤtzen⸗ 
den Sublimat, Gallaͤpfel Kalfwaſſer und gruͤnen 
Vitriol hat es keine N Wit Weinßeinſalz | 
macht es eine Gerinnung 15 ni 
Das Waſſer zu Plombjeres wied ebenfals Kun 
die genannten Körper nicht verandert ſelbſt nicht 
dun ch Weinſteinſalz. Es giebt noch zu Plombieres 
kalte feifenartige Quellen, ‚Man, findet darin Stei⸗ 
ne, die wie Seife ſind, und andere, die gepulfert 
und auf Kohlen geworfen, wie. Schwefel brennen, 

| ‚sone padde wie Schwefel zu Wee 71 175 e 


Apanunge der königli chen Akademie der 
e ever a nr = fe; 


Bente, ben die e ver Colo⸗ 
Male; ö, Hen. Bouldüe. (Men: S. 150 


Die Zergliederung der Celoquinten. durch die 
Deſtilaron zeigte mir keinen beſondern Beſtandtheil 


37 Hit. de T acad. roy. des ſe. avec les Mém. de math. et 
Fru ann. 1701. Amſterd. 1735. 8. 
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fuͤr andere purgirende Subſtanzen. Ich erhielt ae 
lich aus ihrem markigten Theile blos ein Phlegma, 
das hernach mit einem ſauren Salz verbunden war. 
Die. Säure wurde aber immer geringer, und das 
Uebergehende enthielt endlich fo gar urinoͤſes Salz, 
das empfindlich roch. Alle drey Fluͤßigkeiten ent 
hielten, wie gemeiniglich, noch etwas ſtinkendes 
Oel Das feuerveſte Salz von dem kaleinirten Rüde 
ſtande beſaß nichts Eigenthuͤmliches. Es brauſte 
mit Säuren auf, wie die mehrſten dieſer Salze. 
Dieſe Zerlegung der Coloquinten konnte mir 
alſo wenig Kenntniſſe uͤber die Natur ihrer Mischung 
geben. Ich ſtellte ſie deswegen auf andere Art an. 
Ich ließ 4 unzen Coloquintenmark mit 6 Pfunden 
Moſt gaͤhren und deſtillirte hernach alles Geiſtige im 
Daumpfbade davon ab! Dieſer Geiſt war ziemlich 
durchdringend und beſaß die Bitterkeit der Coloquin⸗ 
ten. Ich glaubte deswegen, daß er purgierend ſeyn 
muͤßte, und meine Muthmaſſung traf ein. Aus der 
ruͤckſtaͤndigen abgeklaͤrten Fluͤßigkeit erhielt ich dritte⸗ 
halb Unzen ziemlich veſtes Extrakt, das an der Luft 
feucht wurde. Es beſaß in feiner Wirkung nichts 
heftiges. 

Bey der Digeſtion 100 Maceration des Lolo⸗ 
quintenmarks mit Regenwaſſt er konnte ich nichts bes 
ſonderes wahrnehmen. Denn nach der auf dieſe Art 
vollendeten Gährung erhielt ich daraus durchs De⸗ 
ſtilliren im Dampfbade ein bloſes unwirkſames Phleg⸗ 
ma. Der Aufguß davon war nach der Abſonderung 
des Markes klaͤrer, durchſichtiger, und weniger mit 
dicken, erdigten und ſchleimigten Theilen geſchwaͤn⸗ 
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N gert / als der „a der gemeinen Art gemachte. Auch 
das Extrakt dieſes Aufguſſes war reiner und zuſam⸗ 
menhängender als ſonſt. Es betrug von ſechs zehn 
Unzen Mark drittehalb Unzen. Die Ausziehung 
durch wiederholte Aukguͤſſe mit bloſen Waſſer unter⸗ 
ſchied ſich von der durch langes Digeriren und Ma⸗ 
ceriren gemachten dadurch, daß die fremdartigen 
Theile ſich nicht ſo leicht davon trennten, und alſo 
| ein Anreineredi, heftiger wirkendes Extrakt lieferte, 
Aus acht Unzen Mark erhielt ich durchs Aus⸗ 
nchen mit Weingeiſt eine halbe Unze harzigtes Ex⸗ 
trakt; und aus dem Ruͤckſtande dieſer Ausziehung 
zwey Unzen wenig zuſammenhäͤngendes walerisieh 5 
Extrakt. er 15 3% 
| | 5 94 
2 Bemerkungen Pt bie guten des Se en 
von Hen. Homberg. (Ebendaſ. . 5 8,0, | 


Ä Die gemeine Art, das Gold und Silber fein 
i ech, geſchieht durchs Abtreiben mit Bley oder 
durch Spießg las. Beyde Arten find aber ſehr nuͤhs 
fam, wenn man fie etwas ins Große machen will. 
Ich habe verſchiedene Verſuche gemacht, die Arbeit 
abzukuͤrzen, und ich habe vor vier oder fünf Jahren 
meine Beobachtungen der Geſellſchaft vorgelegt Ich 
ſchlug unter andern vor, das Silber, wenn es mit 
Kupfer vermiſcht iſt, mit gemeinem Schwefel zu kal⸗ 
ciniren, und hernach den Schwefel durch feuerveſte 
Laugenſalze wieder davon zu ſcheiden. Das Rupie 
bleibt auf dieſe Art in den Schlacken Da aber die 
feuerveſten Laugenſalze ziemlich theuer ſind, und viel 


* 
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Aufmerkſomkeit vötbig if; daß kein Silber berloh⸗ 
ren gehe, ſo dachte ich auf ein anderes Mittel, das 


beſſer gelingt und weniger koſtet. Man kaleinire 
nämlich das Silber mit der Hälfte feines Gewich's 


gemeinen Schwefel; und wenn alles wohl geſloſſen iſt, 
ſo werfe man zu verſchiedenen malen ſo viel Eiſenfeil | 
darauf, als hinreichend iſt, ſich bey der Arbeit leicht | 


damit zu verbinden. Der Schwefel verläßt ſogleich 


das Silber, verbindet ſich mit dem Eiſen, und bey: 


de schwimmen als Schlacken auf dem Silber, da 
is 0 dem Boden des Tiegels befindet. 1 


Br } 
ee 


das mehrere Metalle auflöfen kann, immer einige 


davon leichter auflöft; und daß es wenn es, ein ſchwer⸗ 
aufzuldſendes aufgelöſt hat, dieſes verlaͤßt und als 


Kalk fallen läßt, wenn man in die Auflöͤſung ein 
Metall legt, das von dieſem Auflöſungsmittel leich⸗ 
ter aufgelöft wird, Wenn man Zinn in die Auf⸗ 


löſung des Goldes in Köͤnigswaſſer wirft, fo. ſchlaͤgt 


ſich dieſes als ein violettes Pulver nieder, ſo wie 


das Koͤnigswaſſer das Zinn auflöft. Eben fo ſchlaͤgt | 


ſich das Silber nieder, wenn man Kupfer in die 
Auflöfung deſſelben in Scheidewaſſer legt; und 
wenn man hernach zu dieſer lezten Aufloͤſung des 


ss Kupfers wieder Eisen thut, ſo wird das Kupfer 


als ein rothes Bulver niedergeſchlagen. Ein glei⸗ 


cher Niederſchlag des Silbers aus der Aufloͤſung 


im Schwefel geſchieht bey der angefuͤhrten Ope⸗ 
ration durch das Eiſen, welches im Feuer vom 
Schwefel leichte aufgelost . als das Silber. 


25 Es iſt merkwürdig, daß ein Aufldufngemitte, 
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. urſach. der leichtern Auflöͤsbarkeit eines 
Metals liegt in feinem; € 8 


einander liegen, als in einem andern, ſo kann es 


auch leichter davon durchdrungen und aufgeloͤſt | 


werden. So fehen wir, daß leichtere Metalle 
leichter aufgeiöft werden, als ſchwerere, und dieſe 


Laber unnd aus ihren Aufloͤſungen niederſchlagen. “) 
peration ſcheint blos 


Bey der angefuͤhrten Of 
das Silber allein vom Eiſen niedergeſch 
den zu koͤnnen, indem das Kupfer mit dieſem in 
den Schlacken bleibt; das Kupfer wuͤrde aber auch 
noch niedergeſchlagen werden, wenn man das Ge⸗ 
miſch länger im Feuer leſſe damit das Eiſen 
auch den Schwefel auflöſe, welcher das Kupfer 
aufgelöft haͤt. Da ſich aber die am ſchwerſten 
auffulöſenden Metalle zuerſt niederſchlagen, und 
man blos dieſe Operation zur Scheidung des Sil⸗ 
bers vom Kupfer anſtellt, ſo nimmt man den Tie⸗ 
gel vom Feuer, ſo bald als man glaubt, daß ſich 
das Silber niedergeſchlagen hat, (ohne abzuwar⸗ 
ten, daß ſich auch noch das Kupfer niederſchlage,) 
und wenn das Eiſen anfaͤngt, vollkommen zu flieſ⸗ 


fen. Laßt man ihn länger darinn; fo ſehlaͤgt ſich 


auch ein Theil vom Kupfer nieder, vermiſcht ſich 
wieder mit dem Silber, und man Ban: die ganze 
Arbeit wiederhohlen. \ 


| ) Bey den vorher RS Bepſpielen trift dieser 


; Satz freylich ein; ſonſt zeigt aber doch auch die Erfah⸗ 
rung, daß die Auflösbarkeit eines Metalls in einem Auf⸗ 

loͤſungsmittel mit ſeiner Ane in gar keinem Ver⸗ 
haͤltniß ſtehe. A. 


zewebe. Denn wenn 
die kleinſten Theilgen deſſelben nicht ſo nahe an 


* 
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Bemerkungen uͤber einige Wirkungen der Gage 
. rung, von Ebendemſelben. (Ebend⸗ S. 129. 


Man ec gemeiniglich Gährung, Auf⸗ 
Sue und Aufwallen. Gaͤhrung nenne ich, wenn 
fi in einer Miſchung von Natur eine Abſcheidung 
des Schwefligten mit dem Salze ereignet; oder durch 
die Bereinigung beyder Materien von Natur eine 
Miſchung zuſammengeſezt wird. Aufbrauſen iſt, 
wonn zwey Koͤrper, die fich: durchdringen, Waͤrme 
hervorbringen, wie bey allen Vermiſchungen ee 

Saͤuren und Laugenſalze und bey den mehreſten me⸗ 
talliſchen Aufloͤſungen. Eine Aufwallung hingegen | 
geſchiehet, wenn zwey Körper, indem ſie in einander 
dringen, Luftblaſen entwickeln, wie bey den mut; 
ſungen gewiſſer Salze durch Säuren, ale) 

Olaus Berr: ſchuus ſcheint am erſten bemerkt 

zu haben, daß ſich die Vermiſchung zweyer Mate⸗ 
rien zuweilen von ſelbſt entzündet, Er giebt die Ver⸗ 
miſchung des Vitriolols und des Terpenthinöls als 
ein Beyſpiel an; aber alle, welche dieſen Verſuch 
haben nachmachen wollen, haben ein ſtarkes Auf- 
brauſen mit einem ſtarken Aufpalen dabey gefunden, . 
aber ganz ohne Entzuͤndung. e si 

Ich habe den Verſuch mit Er Feiße untere f 
ſucht und bemerkt, daß, wenn er gelingen ſoll, das 
Vitriolöl fo ſtark als moglich entwaͤſſert, und nur 

dasjenige Terpenthinoͤl genommen werden muͤſſe, das 
bey der Deſtillation deſſelben zulezt übergeht, und 
das fo dick wie Sybup und roͤthlich iſt, denn das 
weiſſe, che überge Rn be ſich niemals. 


U 
wiss x ww 
1 
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Die Urſach dieſes Unterſchiedes liegt wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe darinn, daß das weiſſe Oel immer mit der 
Saͤure des Harzes vermiſcht iſt; da hingegen das dicke⸗ 
re, zulezt uͤbergehende, nichts davon enthält: Dieſe 
Saͤure verhindert das ſtarke Reiben beyder Koͤrper 
gegen einander zur Hervorbringung der Hitze. Denn 
das Vitriolol findet ſchon die Zwiſchenraͤume des 
Oels mit dieſer Säure angefuͤllt; es kann alfo 
nicht mit der Heftigkeit eindringen, als in das 
andere Oel, das keine Säure enthalt. Ich halte 
dies auch fuͤr die Urſach, warum ſich alle andern 
weſentlichen Oele der europaͤiſchen Pflanzen, ſo 
viel wie ich geſehen habe, nicht mit Vitrioloͤl ent⸗ 
zuͤnden; allein die deſtillirten weſentlichen Oele der 
gewuͤrzhaften Pflanzen aus Indien, wie das Oel 
vom Zimmt, Gewuͤrznelken, Cardamomen, Muſka⸗ 
tenblumen, Saſſafras u. a. thun es mit den meh⸗ 
reſten "Säuren, vornämlich mit Salpetergeiſt, wenn 
ſie nur ſehr ſtark entwaͤſſert und mit keinem Oele 
von unſern kaͤltern Ländern vermiſcht ſind. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß die Hitze jener Lander das 
Oeligte von dem Sauren der Pflanzen Funn, 
welches die Kalte der unſrigen nicht zulaͤßt. 

Die ſchnelle und heftige Aufwallung bach 
beyden Materien bringt Harze Wen die den na⸗ 
tuͤrlichen an Konſiſtenz gleich ſind. Dieſe neu 
entſtandenen Harze behalten aber he ganz den 
Geruch der weſentlichen Oele, welche zu ihrer Ent⸗ 
ſtehung dienten: das vom Nelkenoͤle riecht etwas 
nach Roſen, das vom Zimmtoͤle vollkommen wie 
geſtoſſene Pferſichkerne, und das von dem Oele 
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der Murad hat Linen en wie ante 
Gandel : HE 

Ich habe Some des diefe Ole wenn 
fie verfiſchr oder mit einem innlaͤndiſchen vermiſcht 
oder durchs bloſe Auspreſſen verfertigt worden find; 
ſich nicht entzuͤnden; daß man ſich alſo dieſer Ope⸗ 
ration als einer Probe bedienen kann. Wir koͤn⸗ 


nen aus der Entſtehung jener kuͤnſtlichen Harze 
mit Waͤhrſcheinlichkeit urtheilen, daß die natuͤr⸗ 


lichen ebenfalls aus einer Vermiſchung eines we⸗ 
ſentlichen Oels und einer Saure entſtehen. Ich 
bin zum Theil durch folgende Erfahrungen davon 
uͤberzeugt worden. Ich loͤſte im Zimmtoͤle ſo viel 
Kampfer auf, als ſich darinn auflöfen wollte, der 
unter allen bekannten Harzen am entzuͤndbarſten 
iſt. Ich goß in die Aufloͤſung Salpetergeift der 
ſonſt das Zimmtoͤl beſtaͤndig in Flammen ſezte; 
aber dieſe Miſchung wurde davon nicht angezuͤn⸗ 


det; und es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß auch 
hier die Saure des Kamp'ers dieſes verhindert 
habe. Es wird einigen wunderbar ſcheinen, daß 


dieſes Aufbrauſen, welches den Kampfer nicht 
entzuͤndet es beym Schießpulver thut; aber dies. 
ſes wird ouch nicht vom Zimmtoͤl aufgeloͤſt; es 


ändert aſſo die Miſchung deſſelben nicht, wie der 


Kampfer: der Salpetergeiſt kann frey wirken und 
die her vorgebrachte Flamme ee n e das 5 
Sdleßfeee NE e e 


. 
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Bemerkungen über die Zergliederung der Jalap⸗ 
pen, von Hrn. Boulduc. (Ebend. S. 144. | 


J ſtelte die Zergliederung der Jolappenwutzel 5 


ebenfals durchs Deſtilliren und Ausziehen an; ich 


werde aber hier nichts von der erſten Art erwaͤhnen, 
da ich nichts beſonders daben bemerkte, was nicht 
den aus andern ſchon angeführten burgierenden Sub⸗ 
ſtanzen erhaltenen Beſtandtheilen waͤre ähnlich gewe⸗ 
ſen. Wegen der verſchiedenen Guͤte der Jalappe 
machte ich 24 Unzen davon zu Pulver, und zog 
12 Unzen davon mit ſo viel Weingeiſt aus, als ge⸗ 
nug war, alle Harztheile von der Wurzel abzuſchei⸗ 
den. Ich erhielt zwey Unzen ganz trockenes Harz. 
Den getrockneten Ruͤckſtand, der 9 Unzen 6 Quent⸗ 
gen wog, zog ich mit gemeinem Waſſer aus, und 
bekam davon noch vier Unzen ziemlich veſtes und ſehr 
reines Extrakt. Denn ich trug Sorge, die dicken 
irdiſchen Theile der verſchiedenen Abkochungen davon 
abzuſcheiden. Dieſe wogen noch, nach dem Eins 
dicken zur Form eines Extrakts, 7 Quentgen; daß 
alſo 12 Unten Jolappe faſt 7. nen verſchiedene Ex⸗ 
trakte entholten. Das e wog fue. vier 
Unzen 2 Quentgen. 

Die andern 12 Unzen zog ich mit getielnem 
Waſſer vermittelſt wiederhohlter Aufguͤſſe und Ab: 
kochungen aus. Ich ließ die Dicken und ſchleimig⸗ 
ten Theile dieſer Abkochungen durch anhaltendes Di⸗ 
geriren in gelinder Waͤrme ſich daraus abſondern. 
Ich erhielt doraus nach dem Eindicken ein ziemlich 
veſtes Extrakt, das 67 Unze wog. Die durch Fil⸗ 


\ 8 
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triren abgeschiedenen i ir diſchen und ffeimigten Thei⸗ 
le, zu einem Extrakt eingedickte, wogen auch noch 
anderthalb Unzen. Der Ruͤckſtand wog nur bier 
und eine halbe Unze. Das hloſe Waffen hatte bey 
dieſen Ausziehungen ebenfalls einige Harztheile auf: 
geloͤſt; die Salztheile konnten ſie aber nicht alle auf⸗ 
geloͤſt erhalten, weil jene von dieſen weit an Menge 
uͤbertroffen werden. Dieſe Harztheile fanden ſich 
immer, wenn die Abkochungen bis zur Dicke des 
Vogelleims abgedampft waren, an den Waͤnden und 
auf dem Boden des Gefaͤßes. Ich erhielt 3 Quent⸗ 
gen von dieſem Harze, das von dem ordentlichen Ja⸗ 
lappenharz nicht verſchieden war. Aus dem ange⸗ 
fuͤhrten Ruͤckſtande, der nur vier und eine halbe 
Unze wog, zog ich mit Weingeiſt noch fuͤnf Quent⸗ 
gen Harz, die mit dem vorigen, das auf den Ab⸗ 
kochungen ſchwamm, zuſammen eine Unze ausma⸗ 
chen; daß alſo 63 Unze waͤſſerigtes Extrakt eine Unze 

Harz enthalten, indem 12 Unzen Jalappe mir PR 
ag ee e 2 Unzen Harz Einen i 


Venetturgen über die Seen der pfan- 
zen, von Hrn. Homberg. (Ebend. S. 153. ) 


Alle chemiſche Zergliederungen, die man W daher \ 
Gee die Miſchung vegetabiliſcher Koͤrper zu 
unterſuchen, geſchehen beynahe alle auf einerley Art 
durchs Feuer; nur mit dem Unterſchiede, daß ſie 
einige vorher in Gaͤhrung gehen lieſſen; andere hin⸗ 
gegen die Zergliederung ohne dieſe Gaͤhrung ſogleich 
aͤnſtellten. Die Beſtandtheile, die man auf die eine 
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oder andere Weiſe erhalt, b tehen in e 
Antheile Salz, Oel, Woſer u we Erde. Man 
zweifelt aus verſchiedenen Grunden, ob. dies die 
wahren Beſtandtheile wären, aus welchen der Kbrs 
per vor der Zerlegung beſtand: das heißt, ob dieſe 
vier Materien, in welche der Koͤrper durchs Feuer 
aufgelöft wurde, ſich wirklich in ſeinem natürlichen 
Zuse. darinnen befanden. 

Der erſte Grund zu dieſem Zweifel 1 der daß 
zwey Pflanzen, die vollkommen dem Geruch, Ge⸗ 
ſchmack, der Geſtalt und den Kräften nach berſchie⸗ 
den ſind, wie 3. B. das Solanum furioſum und 
die Brasfica eapitata; durch dieſe Zergliederung in 
/ Beſtandtheile zerlegt werden, welche ſich der Menge 
und Beſchaffenheit nach ſo aͤhnlich ſind, daß man ſie 
nur fuͤr Beſtandtheile einer einzigen Pflanze halten 

ſollte. Indeſſen iſt die eine Pflanze ein Gift, die 
andere ein Kuͤchengewaͤchs. Der zweyte Grund iſt, 
daß man aus der Vereinigung der gedachten Beſtand⸗ 
theile nicht Die Nase des Koͤrpers wieder 
Herred net. 2 
| In Anſehung des been Grundes kann man 
nicht gerade zu leugnen, daß dieſe Beſtandtheile nicht 
in den Pfianzen ſeyn ſollten, da man ſie immer er⸗ 
hält, man mag die Zergliederung anſtellen, wie man 
will; der Zweifel beruhet blos darauf, zu wiſſen, ob 
ſie 7 eben die Art in den Pflanzen befindlich ſind, wie 
das bey der Zerlegung angewandte heftige Feuer lie⸗ 
fert, oder ob dieſes ſie ändere, und ſie uns alſo an⸗ 
ders, ee als ſie io in dem Korper befinden. 
/ 2 


Ei 


/ 


mi eien 8 


DER) benin W 


Ich babe ver 0 hiedene Verſuche angeſtellt, um 
weifel aufzuklären. Ich will aber n 

ein einziges Beyſpiel anführen. Friſch er ud : 
recht zeitiger Traubenſaft gab, bey dem Deſtilliren, | 
eine große Menge einer wäſſerigten Fluͤßigkeit wo⸗ 
von der erſtere Theil unſchmackhaft, der leztere ſauer i 


mit einigen Kennzeichen vom urinoͤſen Salze wat. | 


Ich verſtaͤrk te hernach das Feuer und es gieng etwas 
ſehr ſtinkendes Oel uͤber. Der Ruͤckſtand gab nach 


dem Verbrennen zu Aſche, durchs Auslaugen ein 
Laugenſalz unde ß aner li Erde 


zuruͤc / ee e e IR 
Eben dicke, fifa alsgepreßßte Kraubenfaft 
wurde bey ſehr gelindem Feuer ohngefaͤhr bis zu ei⸗ 
nem Drittheil abgedampft und an einen Fühlen Ort 
hingeſtellt. Es kryſtalliſirte⸗ ſich ein weſentliches Salz, 
das. etwas ſauer war, und auf der Fluͤßigkeit 
ſchwamm eine o ligte, ſehr ſuͤß und angenehm ſchmek⸗ 5 
kende, Materie. NER übrige Slaßigtel chu kee | 
etwas ſaͤuerlic ht. f 
Ei iöen dieſer Traubegſaft, nachdem et che 
hatte und Wein geworden war, gab in der Deſtilla⸗ 
tion einen brennbaren Seife i in ziemlich größer Mine 
ge; hernach viel von einer blos waſſerigten Slüßig- | 
keit. Die uͤbrigbleibende Fluͤßigkeit Bampfte ich bis a 
zur Honigdicke ab, nahm ſie vom Feuer, und goß 
den erhaltenen wohl entwaͤſſerten Weingeiſt dazu, der 
zu einem rothen gewuͤrzhaft riechenden Oel wur den 
Es ſchlug ſich etwas von einer erdigten Materie nie⸗ 5 
der, und auf den Boden Fröftallifiete f Di ei ein Tunes | 
Salz, das dem Weinstein aͤhnlich war. 
Dieſe 
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Dieſe drey verſchiedenen Zergliederungen liefer⸗ 
den zwar einerley Beſtandtheile „die aber in der er⸗ 
ſten durch das ſtarke Feuer und in der dritten durch 
die Gaͤhrung ſehr verandert worden waren. In 
der zweyten hatten fie weder das ſtarke Feuer noch 
die Gaͤhrung erlitten, fie waren alſo auch wenig von 
dem natuͤrlichen Zuſtande abgeändert, den fie in der 
Pflanze hatten. Man fand darinn die Suͤßigkeit der 
Frucht in der dligten Materie, die auf der Kryſtolli⸗ 
ſirung ſchwamm, den ſtechenden Geſchmack in dem 
etwas ſaͤuerlichen, angeſchoſſ enen Salze, und die 
Fluͤßigkeit in dem verdampften woͤſſerigten Phlegma; 
die erdigte Materie blieb in dem Oele und in dem 
Salze, und man wuͤrde ſie nur durch ſtarkes Feuer, 
wie in der erſten Zergliederung, abſcheiden koͤnnen. 
Wir finden in unſerer Pflanze ein dreyfaches Salz; 
ein ſaures, das mit dem lezten Antheil des Phleg⸗ 
ma's uͤberdefiilliet wurde; ein fluͤchtiges urinoͤſes, 
ö das zum Theil mit den lezten Tropfen Säure, zum 
Theil allein, und zum Theil mit dem ſtinkenden Oele 
uͤbergieng; und ein feuerveſtes Salz, das von der 
Erde durchs Auslaugen geſchieden wied. Alle drey 
Arten von Salzen ſind von Natur in der Pflanze 
vereinigt, und machen das weſentliche Salz aus, das 
ſich bey der zwepten und dritten Zergliederung key⸗ 
ſtalliſirt. 

Dias ſuͤſſe und gewürzhaft riechende Oel von 
der zweyten und dritten Zergliederung, war in der 
erſtern in ein ſehr ſcharfes und ſtinkendes Oel ver⸗ 
wandelt, weil ſich dermuthlich ein Theil des UrnDF 
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ſen Salzes und der Saͤure zu eben der Zeit durch 


ai A 1 


2 
* 


die Heftigkeit des Feuers damit vernnſcht hatte, und 
da die Gaͤhrung von Natur die fluͤchtigen Theile von 


den fixen trennt; ſo finden wir auch bey der dritten 
Zergliederung ſo viel brennbaren Geiſt, der der 


fluͤchtigſte Theil des Oels der Frucht iſt, das ſich 


durch die gelindeſte Waͤrme davon trennt. 
Wir ſehen alſo aus der Vergleichung der Be 
ſtandtheile nach den drey verſchiedenen Zergliederun, 


gen, daß ſie ſich immer in einerley Anzahl in den 


Koͤrpern befinden; aber in verſchiedenen Graden von 


Fluͤchtigkeit und Feuerbeſtändigkeit in Anſehung der 
Gaͤhrung und der Hitze, die ſie bey der Zergliede⸗ 


rung erleiden: fuͤgt man hiezu noch die unendlichen 


* 


Vereinigungen von etwas mehr oder weniger dieſer 
Beſtandtheile, wovon der Unterſchied uns bey der 
Zergliederung unmerklich ſeyn kann; ſo wird man 


v 
x 


ſich nicht weiter verwundern, zwey Pflanzen zu ſe⸗ 


hen, die dem Geſchmacke, dem Geruche und der 


Wirkung nach ſo verſchieden, und in ihren Beſtand⸗ 
theilen ſich ſo aͤhnlich ſind. Aus eben dieſen Gruͤn⸗ 
den wird es leicht zu erweiſen ſeyn, warum man eine 


Miſchung aus den Beſtandtheilen, in welche man 


ſie erlegt? hat, nicht wieder zuſammenſetzen kann, 


da das Feuer ihre natürliche Ordnung und ihren ei⸗ 


genen Grad von Fluͤchtigkeit und Feuerbeſtaͤndigkeit 


veraͤndert hat: und da es auch ſelbſt etwas zerſtreuet 
hat; ſo finden ſich, bey der Wiedervereinigung, die 
Beſtandtheile weder in derſelben Menge, noch in 
derſelben Beschaffenheit, n in 55 1 wie 


Pre: 
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0 um mich von dieſer Wahrheit noch mehr Mm 
überzeugen; fo vermiſchte ich ſehr einfache Beſtand⸗ 
theile, um gewiſſe Körper daraus zuſammen zu zu ſez⸗ 
zen, die ich hernach zerlegte, und die mir ganz ver⸗ 
aͤnderte Beſtandtheile lieferten. Z. B. pflanzenarti⸗ 
tiges Laugenſalz und ausgepreßtes Pflanzendl uͤber 
dem Feuer vermiſcht geben eine Seife, die unter an⸗ 
dern Beſtandtheilen bey der Zergliederung eine ſaure 
Fluͤßigkeit, eine unſchmackhafte Erde und ein urind⸗ 
ſes Salz lieferte, die nicht in den Dingen ſichtbar 

find, aus welchen ſie zuſammengeſezt waren. Be 


| Aus der Vermiſchung einer mineraiifhen Säure 
mit einem weſentlichen Oele von einer gewuͤrzhaften 
Pflanze, entſteht ein Harz, das denen vollkommen 
ahnlich, die aus gewiſſen Baͤumen quillen. Zu die⸗ 
ſer Zuſammenſetzung kommen blos zwey ſehr fluͤch⸗ 
tige Materien; indeſſen erhält man daraus bey der 
Zergliederung alle die vier Beſtandtheile. 


Alle dieſe Bemerkungen ſcheinen zu zeigen, daß 
die Zergliederungen, wo man blos heftiges Feuer 
anwendet, nicht ſo ſchicklich find, die wahren Be⸗ 
ſtandtheile und Kraͤfte einer Pflanze zu enkdecken, 
als wenn man durch eine gelinde Wärme und durch 

die Gaͤhrung die natürliche Scheidung der Veftand: 
theile, aus welchen der Körper zuſammengeſezt iſt, 
befördert, | ' 


) Eine Säure iſt allerdings in allen ausgepreßten Oelen 
befindlich, wie man dies durch die trockne Deſtillation, 
und guf andre Weiſe wahrnimmt. A. | 
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Bemerkungen über die Natur des Gumtutte und 
deſſen verſchiedenen Zergliederungen, von Hrn. 
Boulduc. (Ebendaſ. S. 179.5 


Man kann dies Gummi zu den harzigſten Sit: | 

ten rechnen; denn es läßt ſich anzuͤnden, zerfließt in 

der Waͤrme, loͤſt ſich im Weingeiſte auf; da es hin⸗ 

gegen mit Waſſer nur eine milchigte Fluͤßigkeit macht, 

aus welcher es mit der Zeit ſich wieder zu Boden 

ſezt, und alſo mit dem Waſſer mehr eine wechaniſch 
Verbindung als eine Aufloͤſung eingeht. 

Ich deſtillirte es aus der Retorte theils für ſich 
allein, theils mit gleichen Theilen an der Luft ges 
loͤſchten Kalke. Ich erhielt auf die erſtere Art einen 
ſauren Geiſt, hernach einen urinoͤſen; viel ſtinkendes 
Oel und blos 36 Gran feuerveſtes Salz aus der 
ſchwarzen zuruͤckbleibenden Materie, die nach der 
Deſtillation von 16 Unzen Gummi in der Retorte 
zuruͤckblieb. Ich der Vorlage konnte ich kein ae 
füͤchtiges Salz gewahr werden. a 

In der zweyten Deſtillation mit Kalk war der 


zꝛuerſt und zulezt uͤbergehende Geiſt wenig oder nicht 


ſauer, und im Gegentheil ganz. urinos. Ich glaubte 
zwar, daß der Kalk die ſauren Theile zuruͤckbehal⸗ 
ten, und alſo die flüchtigen frey machen wuͤrde; ich 
hoffte aber auch zugleich, ein veſtes fluͤchtiges Salz 
zu erhalten. Vielleicht war die deſtillirte Menge zu 
klein, daß es nicht gelingen konnte. So glaubte 
ich auch noch, wie aus dem Benzoe, Blumen erhal⸗ 
ten zu koͤnnen; aber . dieſer e war 
fruchtlos. | n 
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Dies Gummi loͤſt ſich nicht ganz im Weingeiſte 


| auf, wenn es auch noch ſo rein, und es bleibt bey⸗ 


— 


nahe der ſechſte Theil unaufgeloͤſt zuruͤck. Dieſer 


zurückbleibende Theil, den man fuͤr den ſaliniſchen 


Beſtandtheil halten ſollte, loͤſte ſich in zerfioſſen enem 


Weenſteinſalze vollkommen auf. ; 
| In gleichen Theilen Weinſteinſalz und genuge 
ſamen kochendem Waſſer, loͤſt es ſich, bis auf einige 


ö erdigte Theile, die kein Gummi ſind, vollkommen 


5 


auf. Nach einigen Stunden in gelinder Waͤrme 
digerirt, wird das Gemiſch wie eine Gallerte, die 
durchs Zugieſſen von mehrerm Waſſer und durch die 


Wärme zu einer ſehr hellen und rothen Fluͤßigkeit 


wird. Wenn man dieſe Fluͤßigkeit durchſeihet und 


bey ganz gelindem Feuer bis zur Trockniß abdampft, 


ſo erhaͤlt man eine Art graues Salz, das von ſelbſt 


feucht wird, wenn man es nicht in einem recht trock⸗ 


nen woh verſchloſſenen Glaſe aufbewahrt. 


Mit Waſſer gab das Gummi eine gelbe milchigte 
Fluͤßigkeit, aus der ſich das Gummi endlich wieder 
abſchied, ſo daß das Waſſer wieder helle wurde. 
Deſtitlirten Weineßig dazu gegoſſen machte fie klaͤrer 
und fluͤßiger; Vitriolgeiſt hingegen N und XBein= 
5 vr. ‚be eine ee | | 


A 


Bemertungen über die flüchtigen Sehe er Mans 
zen, von Hrn. Homberg. (Ebendaſ. S. 298.) 


Man erhäft faſt bey aller Zergliederung der 
nicht in Gährung gebrachten Pflanzen, durch die 
Deſtillation, am Ende derſelben eine roͤthlige Fluͤßig⸗ 


— 


— 
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keit, die r & bey dem Verſuchen als ein bangen sol 5 
und als eine Saͤure zu erkennen giebt. Denn ſie 
brauſt mit Salzgeiſt ſtark auf, und faͤrbt zu glei⸗ 
cher Zeit die Lackmustinktur 7010. Ich bildete mir 
ein daß vielleicht ein Antheil des ſtinkenden Oels die 
Wirkung der Saure auf das Laugenſalz verhinderte. 
Indeſſen ſchien es mir ſo auſſerorde tlich, daß ich 
mir vornahm, es näher zu unterſuchen. Ich deſtil⸗ 
lirte alſo zwey verſchiedene Pflanzen, wovon die eine 
viel fluͤchtiges Salz, die andere viel Säure enthielt, 
jede für ſich beſonders. Ich entwaͤſſerte die Säure 
von der einen, und rectifieirte das fluͤchtige Salz 
und den harnhaften Geiſt von der andern uͤber recht 
reine Aſche. Ich loͤſte hernach das fluͤchtige Salz in 
dem Geiſte auf, ſo daß er recht ſtark damit beſchwaͤn⸗ 
gert war. Die Säure aber glich dem deſtillirten 
Weineßig. Ich goß dieſe auf den harnhaften Geiſt; 
es entſtand aber kein Aufbrauſen; obgleich jedes be⸗ 
ſonders, dieſer mit Salzgeiſt, und jene mit Wen 
ſteinſalz ſehr ſtark aufbrauſten. 

Das ſtinkende Oel konnte hier nicht ſchuld N | 
da es durchs Rectiſiciren davon abgeſchieden worden 
war. Ich wollte ſie daher durch die Deſtillation 
wieder ſcheiden, und erhielt eine ſchwach urinoͤſe 
Fluͤßigkeit: am Ende der Deſtillation ſublimirte ſich 
ein weiſſes, kryſtalliniſches, Mittelſalz (ſal ſale) 
das noch etwas harnhaft roch. Noch Niemand hat 
von einem ſoſchen . ie he 
gethan. 8 
Dies Salz iſt eine Art von Salmiak, nur daß 
es ſich in fettigen, weiſſen und durchſichtigen Nadeln 


* 
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fryſtalliſirt und ſublimirt; der Salmiak hingegen 


wie eine trockene, mehligte, weiſſe und durchſichtige 


Rinde. Jenes ſchmeckte ſchwach ſalzigt und etwas 


ſaͤuerlich; dieſer ſalzigt und ſehr ſtechend. Der vor⸗ 
nehmſte Unterſchied beſteht darinn, daß unſer Salz 
ganz aus dem Pflanzenreiche iſt; 1 hingegen der 


Salmiak einen thieriſchen und einen mineraliſchen Be⸗ 
ſtandtheil hat. 


Das bey dieſer Se gebrauchte flüchtige | | 
Salz war dem fluͤchtigen Harnſalze vollkommen jähnse 


lich, und die Säure glich dem deſtillirten Eßig. 
Dies brachte mich auf die Meynung, daß aͤchtes 


fluͤchtiges Harnſalz und deſtillirter Weineßig vielleicht 
eben dies Salz hervorbringen wuͤrden. Ich goß alſo 


ohngefaͤhr ſechs Theile deſtillirten Weineßig auf einen 
Theil ſtarken Harngeiſt; es entſtand kein Aufbrauſen, 
und bey der Deftißätion mit ganz gelindem Feuer er⸗ 
hielt ich vollkommen eben daſſelbe. Die überdeftil- 
lirte Fluͤßigkeit roch nämlich etwas urinoͤs, und es 


hatte ſich ein ſehr ſchoͤnes, weiſſes und kryſtallini⸗ 


ſches fluͤchtiges Mittelſalz in ziemlich großer Menge 
ſublimirt. 


goß den deſtillirten Weineßig dazu. Es entſtand ein 


ſtarkes Aufbrauſen. Ich fuhr mit dem Zugieſſen 
des Weineßigs ſo lange fort, bis das Aufbrauſen 
aufhoͤrte. Bey der Deftillation des Gemiſches roch 
die uͤbergehende Fluͤßigkeit beſtaͤndig wie Weineßig, 
und nicht, wie ben dem Aahetgehenden Virs⸗ 


Ich wollte den Verſuch zum zweytenmale ma⸗ 
chen; da ich aber keinen Harngeiſt mehr hatte, ſo 
loͤſte ich fluͤchtiges Harnſalz in Flußwaſſer auf, und 
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| wie a ich erhielt ein flüchtiges Salz, das dem 
angeführten gl leich war, nur daß es nicht wie dieſes 


urinoͤs roch, ſondern vielmehr den Geruch und Ge⸗ 
ſchmack des Weineßigs behalten hatte weil vermuth⸗ 


1 * i a 
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= lich das fluͤchtige Salz ganz mit Weineßig geſättigt 


worden war, da hingegen das vorhergehende nicht 
Saure genug beſaß. Der Weingeiſt ſcheint auch 
nicht in die Zwiſchenraͤume des flüchtigen Salzes ein⸗ 
dringen und damit aufbrauſen zu können, wenn die⸗ 
ſes in 82 55 wenig Se aufgelost 10 8 . 


ucber das Waſſer von Def. ai, ©. 81. y 


Bey dem Anfange der Akademie unterſuchte der 
verſtorbene du Clos mit auſſerordentlichem Fleiſſe 
verſchiedene mineraliſche Waſſer von Frankreich, und 
auch das von Paſſy bey Paris. Er fand dar inn 
etwas weniges vitrioliſches Salz, einige wenige Ei⸗ 
ſentheile und viel von einer gipsartigen Materie, und. 
urtheilte daraus mit Recht, daß dies Waſſer wenig 
Heilkraͤfte beſitzen mußte. ( du Hamel bil, 
acad.) Der Gebrauch des Waſſers kam hierauf in 
Verfall, und man unterſuchte es auch hernach nicht 
weiter. Jadeſſen that es ‚Hr. demery, der Küngere, 5 
und er fand es jezt wirklich ganz anders. Es ent⸗ 
Hält jezt keinen Gips mehr; ſondern einen Vitriol⸗ 
geiſt und erdigte Materie, die auch noch ein 3 
Salz enthält und mit einem ſehr feinen Eiſenkalk ver⸗ 
bunden iſt. Der Vitriolgeiſt giebt ſich offenbar 
durch den Geſchmack zu erkennen, und dadurch, 
daß er Lackmus koth, und Gallaͤpfeltinktur ſchwarz 


e 
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faͤrbt. 25 Dieſer Geiſt ober ſehr flüchtig, und nur 
| friſchgeſchoͤpftes Waſſer ſchmeckt nach Bi triol. Der an⸗ 
dere Beſtandtheil entdeckt ſich durch das Abdampfen des 
Waſſers, wobey ſich an die Waͤnde des Gefäßes ein 
leicht zu erkennender Eiſenroſt anſezt und eine Erde 
niederfaͤllt, die ſatzigt ſchmeckt, und bey berker 
1 einen 11 5 3 9877 a 
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26anblungen» ber eöngfichen 2 Akademie der 0 
Wiſß ſſen ſchaften zu Paris. ur a 


Jahr 1702. „ 


chene Berfuce wu Hrn. Homberg. wi 
(em. S. 44. Ne 


| Da die ganze Abhandlung mehrentheils will⸗ 
kuͤhrliche ‚Säge von den chemiſchen Urſtoffen der Koͤr⸗ 
per enthaͤlt; fo ziehen wir hier blos die Verſuche des 
Verfaſfers aus. Folgenden führt er als ein Bey⸗ 
ſpiel der Verfluͤchtigung der feuerbeſtändigen Laugen⸗ 
ſalze an: er enthält aber vielmehr die Art, das Ges 
dativſalz des Boraxes durch die Vitriolſäure zu ſchei⸗ | 
den. Homberg giebt jenem Salze den Nahmen ? 
fluͤchtiges narkotiſches Salz des Vitriols. 


I 


9 Eiſenvitrlot färbt zwar die Qalifeeintur schwarz, 
nicht aber der bloſe Vittiolgeiſt. Die Saͤure, die 
den Vitriolgeſchmack machte, war 1 wobl die fixe Luft, 
die das Eiſen anfgelöft hatte. Anm. 

17. Hiſtoire de Pacad. roy. d. f année 1702. avec des Mans 


de * et phyſ. a A en 1737. & 
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8 Man gieſſe auf drey pfund Colcothar, der 

nach der Deſtillirung des Vitrioloͤls uͤbrig bleibt. fünf 
bis ſechs Pinten kochend Waſſer, laſſe es zwey Stun⸗ 
den ſtehen, und ruͤhre es zu Zeiten mit einem hoͤl⸗ 
zernen Stabe um. Man gieſſe denn das Waſſer ab 
und filtrire es. Man loͤſe hierauf zwey Unzen ge⸗ 
pulverten Borax in einer Pinte warmen Waſſer auf, 
und gieſſe dann dieſe Auflöͤſung ganz heis zu der vor⸗ 
ne da ein grauer, ins gruͤnlicht fallender, 

Niederſchlag entſtehen wird. Man laͤßt das Gemiſch 
bis den andern Morgen ruhig ſtehen und filtrirt es 
dann durch Loͤſchpapier. Die durchgeſeihete Fluͤßig— 
keit rauchte man in einem glaͤſernen Gefäße bis zum 
Haͤutgen ab, und deſtillirte fie. aus einem Kolben, 
der ohngefaͤhr zwey Pinten haͤlt, und zum wenig⸗ 
ſten acht Zoll hoch iſt, vermittelſt eines Helms und 
einer kleinen Vorlage im Sandbade bis zur Trock⸗ 
niß. Das uͤbergegangene Waſſer wirft man bis auf 
die vier lezten Unzen wea, die etwas fäuerlich find, 
und die man ſorgfaͤltig aufheben muß. Wenn keine 
Fluͤßigkeit mehr uͤbergeht; ſo ſteigt das flüchtige 
Salz in die Hoͤhe, das fich in dem Helme der innern 
Flaͤche des Kolbens, wie Schnee anſezt. Es betraͤgt 
ohngefaͤhr ein Quentgen. Auf den Ruͤckſtand gießt 

man wieder das uͤberdeſtillirte ſaͤuerliche Waſſer und 
wiederholt die Arbeit nochmals. Die Sublimirung 
geſchiehet jezt viel ſtaͤrker. Man wiederholt dies 
Aufgieſſen der uͤberdeſtillirten Fluͤßigkeit und die Su⸗ 
blimation fo lange, bis kein Salz mehr auffteigt, 
Dies geſchiehet 18 Sen ER oder ene 7 


W 
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Verſache, die mit dem Beiknſplegel gemacht wor⸗ 
5 ſind, von e ne ER 
rt) SER. 


Ich erzoͤhle 3 blos di mectwärbigften Ver⸗ 5 
ſuche, die ich mit einem Brennglaſe (lentille de 
verre) anſtellte, das der Herzog von Orleans von 
Hrn. Tſchirnhauſen kommen ließ und das drey Fuß 
im Durchmeſſer hielt. 

Das Gold ſchmolz leicht unter demſelben, und | 
verſchwand nach dem Grade der Hitze, dem es aus⸗ 
geſezt wurde, auf dreyerley Art. Feines, durch 
Salzgeiſt in Kalk verwandeltes, Gold, dampfte im 
Anfange ſtark, und ein Theil verwandelte ſich ſchnell — 
in ein violettes, ſehr dunkeles, Glas. Feines durch 
Queckſilber verkalktes Gold, dampfte im Anfange 
ſtark, und ein Theil verwandelte ſich ſchnell in ein 1 
kryſtalliniſches, durchſichtiges ungefaͤrbtes Glas; 
läßt man aber dies Glas mit dem Golde eine Zeit⸗ 
lang im Fluſſe, ſo verliert es ſeine Durchſichtigkeit 
nach und nach, wird anfänglich opalfarben, hernach 
miſchweiß, dann braun auf der Oberflaͤche des Tro⸗ 
pfens, bis endlich der ganze Glastropfen eine dunkel 
braune, ins Gruͤnlichte fallende, Farbe erlangt. 

Dies Glas ſchwimmt auf dem geſchmolzenen 
Golde, und drehet ſich bald nach allen Seiten; bald 
durchlaͤuft es eine gerade Linie, und ſchlaͤgt Wellen, 
indem es ſeine Stelle mit der groͤßten Lebhaftigkeit 
verändert, ohne ſich an das Gefäß zu hängen, wel⸗ 
ches das Gold enthaͤlt; wenigſtens ſo lange das Ge⸗ 
faͤß ſelbſt nicht anfängt, verglaſt zu werden. Denn 
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alsdann ſchmelzt das Goldglas und die Glaſur des i 
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Gefaͤßes zuſammen, und, Gepp? hängen ſich an die⸗ 


ſes an. 


Auf feinem Golde, das noch in meter | 


Geſtalt iſt, erſcheint nicht gleich im Anfange das 


Glas, ſondern dies bildet ſich erſt nach und nach auf 


folgende Art: das geſchmotzene Gold ſieht zuerſt helle 


und rein aus, wie ein Spiegel; aber bald hernach 


wird es auf feiner Oberfläche wie mit Staube bedeckt. 
Dieſer Staub giebt ſich ſehr ſchnell in der Mitte auf 


dem geichmolzenen Golde in einem kleinen weiß⸗ 
ligten Glastroͤpfgen zuſammen. Die ganze Ober⸗ 4 
fläche des Goldes bleibt einen Augenblick ſehr helle 
und rein, wie es beym Anfang des Schmelzens war; 


worauf es wieder auf der Oberfläche ſtaubigt wird. 
Dieſer Staub bedeckt zuerſt die ganze Oberfläche des 


Goldes, vermindert ſich aber nach und nach in der 
Breite, doch ziemlich ſchnell; bis er ſich endlich auf 


der Mitte uͤber der Goldmaſſe verliert, und da den 


vorigen Glastropfen etwas vergroͤſſert. Dies geht 
nach und nach ſo fort, ſo lange man das Gold durch 
die Sonnenſtrahlen im Fluſſe erhaͤft. Wenn endlich 
der kleine Glastropfen ohngehr zur Groͤße einer ganz 
kleinen Erbſe angewachſen iſt; ſo macht ſeine Schwe⸗ 
re, daß er ſich nach dem Rande des geſchmolzenen 
Goldes hinbegiebt; und dann bilden die ſtaubigten | 


| Flecke einen neuen kleinen Glastropfen, der, wenn | 


er etwas dick wird, ebenfalls nach dem Rand des 
geſchmolzenen Goldes läuft, ſich mit dem erſtern vers- 
einigt unh ihn vergroͤſſert; und dann ee ſch der { 


drttte kleine Tropfen zu bilden an. 


* 
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Auf dieſe Weiſe wird ſich die ganze Maſſe des 
Goldes in Glas verwandeln. Damit dies aber ge 
ſchehen koͤnne; ſo muß man das geſchmolzene Gold 
nicht ohne Unterlaß unter dem Brennpunkte dev, bey 
den Glaͤſer halten; ſondern nur zu Zeiten, um den 
Fluß zu verſtaͤrken, und es hernach etwas davon ent⸗ 
fernen. Denn der wahre Brennpunkt beyder Öläs 
ſer wirkt zu heftig, um irgend ein Metall daſelbſt 
lange flieſſend zu erhalten. 0 

Fuͤr die ſchwer zu e Metalle giebt 
es drey Stellen unter dem Brennglaſe, die drey vers. 
ſchiedene Wirkungen hervorbringen. Die erſte iſt 
gerade im Brennpunkte. In dieſer Stelle faͤngt das 
Gold nach kurzer Zeit an aufzubrauſen und wie ganz 
kleine Troͤpfgen in die Hoͤhe zu ſpringen, bis ſechs, 
ſieben und acht Zoll hoch. Die Oberflaͤche des Gol⸗ 
des wird ſehr merklich borſtenfoͤrmig, wie die grüne 
Kaſtanienſchale. Es geht hier alles Gold, ohne ver; 
aͤndert zu werden, verlohren. Denn wenn man ein 
Blatt Papier über das Gefäß ausbreitet, welches 
das flieſſende und aufbrauſende Gold enthält, ſo 
ſammlet ſich dieſes, wie ein Goldſtaub daran, der 
unter dem Vergroͤßerungsglaſe wie kleine Kuͤgelgen 
ausſieht, die man wieder zuſammenſchmelzen kann. 

Die zweyte Stelle iſt da, wenn man das ges 
ſchmolzene Gold etwas von dem eigent lichen Brenn⸗ 
punkte entfernet, bis es nicht mehr aufbrauſt. 
Hier geſchiehet die Awühnte Werglaung des 
Goldes. ' 

Die dritte Stelle iſt noch weiter von dem eigent⸗ 
lichen Brennpunkte entfernt, und hier dampft das 


- 
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Gold blos. Der Verluſt deſſelben geſchiehet hier ſehr 
langſam, und man muß es zu Zeiten dem Brenn⸗ 
punkte naͤher e um das Sigiren deſſelben du 
verhuͤten. 

Dies ſind alſo die drey berſchiedenen Verände⸗ 
rungen, die feines Gold unter dem Brennglaſe er⸗ 
leidet; namlich das Verdampfen, die Verwandlung 


in Glas, und das Fortſpringen als kleine Koͤrner. 


Eben dies geſchiehet mit feinem Silber, nue 
mit dem Unterſchiede, daß es viel ftärfer als das 
Gold dampft; daß es bey geringerer Waͤrme auf⸗ 
brauſt, und ſich nicht fo ganz wie das Gold 


verglaſt. 


Durch Bleh fein gemachtes Silber raucht bee 


träͤchtlich, und wird auf der Oberflaͤche pulverigt, 


wie das Gold; aber dieſer Staub ſchmelzt nicht zu 
Glas, ſondern bleibt leicht und weiß wie Mehl. Er 


ſammlet ſich in ſo großer Menge an, daß er auf der 
ganzen Oberfläche des Silbers während einer Vier— 


telſtunde ſchon eine halbe Linſe und daruͤber in der 
Hoͤhe betraͤgt, und waͤhrend dieſer Zeit verlohr ein 
Quentgen Silber 26 Gran, alfo mehr als ein Drit⸗ 
tel, feines Gewichts. 9 
Silber, das durch Spießglas fein gemacht 


worden iſt „dampft noch ſtaͤrker, und der Staub auf 


der Oberfläche deſſelben ſchmelzt, wie bey dem Bol; 
de, zu Glas. Dies Glas fließt aber nicht in einem 
Tropfen zuſammen, ſondern es breitet ſich vielmehr 


auf der ganzen Oberflaͤche wie ein gelber Firniß aus. 


Es iſt flüchtig und geht mit der Maſſe des Subers 
in Dampfgeſtalt fort. " 


| 
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u Fes Gold und Silber, wenn ſie einige Zeit 
durch die Sonnenhitze im Fluße geſtanden haben, 
ſchmelzen bey gemeinem Feuer ſchwer, und ihre Auf; 


loͤſungsmittel loͤſen fie nicht fo lebhaft und mit fo... - 


ſtarken Aufbrauſen, als vorher auf. Dies bemerkt 


man 905 1 am Golde eee 


88 


Bierküitgen aber das Scammonium, von n Gin. d 
Boulduc. (Ebendaſ. S. 261.) 


Bey der Deſtillirung des Sediment nach 
der gemeinen Art bemerkte ich blos, daß ſich ſeine 


weſentlichen Beftandtheile ſchwer davon abſondern; 


daß es wenige Säure, wenig alkaliſches ſtuͤchtiges 


Salz, weit mehr oͤligte Theile und weniger feuerve⸗ 


ſtes Salz enthaͤlt. Die Zergliederung auf dieſe 
Weiſe ſchien mir ſo unbetraͤchtlich, daß ich ſie nicht 
genauer zu verfolgen fuͤr noͤthig hielt. Ich ſuchte 
durch Sublimiren Blumen davon zu erhalten, m 
vergeblich. 

Durch verſchiedene Auto fangen und vorzüglich 5 
mit rectiſicirtem Weingeiſte, zog ich aus vier Unzen 
ſchoͤnen Scammonium drey Unzen Harz, beydes 
durch Niederſchlagen nach der gemeinen Art und durch 
Abdampfen bey ſehr gelindem Feuer. Ich glaubte, 
daß das zum Niederſchlagen dieſes Harzes gebrauchte 
Waſſer vielleicht einige Salztheile enthielte, die der 


Weingeiſt vermittelſt der Harztheile aufgeloͤſt haben 


koͤnnte, und daß es daher purgirend ſeyn wuͤrde; 
aber ich betrog mich in meiner Muthmaſſung. Ich 
e durchs N nichts daraus. m’ 


\ 


W 


— 
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Das Segmente löst ſich nicht vollkommen 
in Waffe auf; es macht blos damit eine milchigte 
Miſchung. Ich erhielt durch wiederhohltes öfteres 


Reiben in einem marmornen Moͤrſer eine milchigte 


7 


Fluͤßigkeit, die ſich ſehr ſchwer ſezte. Durchs Ab⸗ 
dampfen erhielt ich von zwey Unzen gutes Scammo⸗ 
mum ſechs Quentgen Extrakt. Der Ruͤckſtand ent⸗ 
hielt den harzigten, in Waſſer aufloͤsbaren, Theil, 
davon ich mit Weingeiſt eine Unze auszog. 

Ich zog mit deſtillirtem Weineßig aus vier 
Unzen gutes Scammonium zwey Unzen und zwey 
ruhen, Extrakt; und aus dem Rüͤckſtande mit 
Weingbiſt eine Unze zwey Quentgen Harz. 

Zwey Unzen Weinſteinſalz, in genugſamen 
Waſſer aufgelöft, loͤſten vier Unzen Scammonium 
faſt bis auf die erdigten Theile deſſelben auf. 
Nach dem Abdampfen erhielt ich fünf. Unzen zweßx 
Quentgen ziemlich veſtes Extrakt. Aus den erdig⸗ 
ten Theilen konnte ich durch kein Aae wie 
weiter etwas ausziehen. 


Verſchiedene phyſt übe Beofachtmgen. 5 


Herr Geofroy hat ſich genau von der At 
unterrichtet, nach welcher man in den Alaunwer⸗ 
ken zu Civitavecchia den römiſchen Alaun verlerti⸗ 


ger, Man bricht bey dieſer Stadt einen grauen 
En oder 


4) Hiſt. G. 20. Die im Anfange angeführten Bemerkun⸗ 
gen von S. 27. gehören wohl 8 zur Mediein, und 
verdienen alle bier keine Stele. A 


der königl. Akad. der Wilfenfeh. zu Paris. 173 
oder vöthligten, ziemlich harten, Stein, den man 
in Oefen brennt und hernach aus dem kaleinirten 
Stein mit Waſſer über. ſtarkem Feuer alles Sal; 
oder den Alaun auszieht. Es ſcheidet ſich eine 
unbrauchbare Erde ab. Man laͤßt dies mit Salz 
geſchwaͤngerte Waſſer Fab g ſtehen, da ſich nach 
einigen Tagen der 1 Ene von n een 
| ge Wan 


Man macht auch noch Aan in der Sofatura 
| üb. Königreich Neapel. Solfatara war ſonſt ein 
feuerſpeyender Berg, wovon nur noch die Truͤm⸗ 
mer und eine runde Reihe weiſſer, gelblichter, 
duͤrrer und halbverbrannter Felſen uͤbrig ſind, aus 
welchen an verſchiedenen Stellen ein dicker Rauch 
aufſteigt. Man ſteigt uͤber dieſe Felſen in eine 
kleine vertiefte Ebene hinab, welche die Spitze 
des Berges geweſen ſeyn ſoll. Sie iſt beynahe 
oval, 1246 Fuß in ihrer größten Länge, und 
1000 Fuß breit. Das Erdreich iſt eine gelbe 
und weiſſe Maſſe, die ganz ſalzigt und ſo warm 
iſt, daß man an einigen Stellen nicht lange die 
Hand daran leiden kann. Im Sommer bricht ein 
ſalzigtes Pulver, wie Blumen, daraus hervor, 
das man zuſammenſtreicht und in Gruben bringt, 
die daſelbſt mit Waſſer angefuͤllt find. Um dies 
mit Salz angeſchwaͤngette und von der Erde gen 
ſchiedene Waſſer abzudampfen, bedient man ſich 
des unterirdiſchen Feuers ſelbſt. Man gießt naͤm⸗ 
lich das Waſſer in Keſſeh, d mon 785 blos in die 

eres chem. Archiv 2. Th). - | 


Re — 5 400 Be 7 Ans u 
Schwefel in der Bolfetpra, „ e der Weben n, 
feinen: Rahmen, er ı 
Nach allen Aubälfitungen. des Alauns fi eint 

es, daß daſſelbige Erz, welches ihr liefert, 150 

gemeiniglich Schwefel Satpeter und Vitriol giebt 
oder geben kann. Herr Geofroy glaubt, „daß der 
1 engliſche und ſchwediſche Alaun vielleicht Vitriol und 
der italienische Meerſalz enthielte; dies könnte bey 
gewiſſen gende, en eee verur · 
ehen tert ei 8 


Diese elbe find. von 10 komenp, 
den eee aber ef en 4 5 wir r 
1 eee, „ 5 


Berfihiebene Wenige Dosage. be, | 
vn ©. 85. I N 


Eben dieſe Beſbeſfenhet er die „ 
des Waſſers zu Vichi und Bourbon von Herrn 
Geofroy, und das zu Mont d Or von se 
| Bir Ä 


Y 
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10 . we e 
1 . 


N 50 von e Fer, M R. 
S. 4122 en 


Materie, und etwas wenigen n Metal. 25 Die rey 8 
erſtern Beſtandtheile befinden ſich darinn . in 
gleicher Menge und bilden den ganzen Schwefel, 
vorausgeſezt, daß er durch Sublimiren von den übern 
fluͤßigen Erde gereinigt ſey, und blos fo viel davon 
beſitze, als das dabey angewandte Feuer mit den 
andern Beſtandtheilen in die Hoͤhe nehmen konnte. 
das Metall findet ſich darinn in ſo geringer Wai, 2 
daß man es billig auslaſſen kann. er 


Man kann nicht durch eine einzige Spe Bi 
dieſe Beſtandtheile von einander abſcheiden, ſowohl 
wegen ihrer ſtarken Verbindung unter einander, als 
wegen der großen Fluͤchtigkeit des entzuͤndlichen Oe⸗ 
les, das faſt immer die übeigen Beftandeheile mit 


* Hit. de P acad. roy. des fc, ann. e avec les Min. / 
de math. et de phyf. à Amſterd. 1739. 8 

ee) Der wur beſtebt blos aus Vitriolſäure, und brenn 
barem Weſen; d. i. Be denen Bemerkungen, aus 
figirter brennbarer buſt. 


U 
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fortnimmt, Bey verfehloffenem Feuer oder bey der 
Sublimation ſtei teigen ſie alle zu gleicher Zeit in die 
Hoͤhe, ohne von einander getrennt zu werden. Bey 
offenen Feuer geht der harzigte oder fettige Beſtand⸗ 
theil mit dem ſalzigten fort, der mit der Feuchtig⸗ 
keit in der Luft verbunden dasjenige ausmacht, was 
man Schwefelgeiſt anke und die entzündliche Ma⸗ 
felgeiſt nur das ſaure Salz dice Minerals, und 
dem Vitriolgeiſt ahnlich iſt. “) Es iſt ſchwer, ge⸗ 
nau zu w iſſen, wie viel ſaures Salz in einer beſtimm⸗ 
ten Menge Schwefel ſey, da bey dem Verbrennen 
durch die Luft ein großer Theil davon verlohren ger 
het. Ich bediene mich zur Verfertigung des Schwe⸗ 
felgeiſtes folgender Methode, nach welcher ich aus 
jedem Pfunde Schwefelblumen eine Unze und manch⸗ 
mal anderthalb Unzen ſauren Geiſt erhalte. 
Ich nehme den groͤßten Kolben, den ich ha⸗ 
ben kann, und mache ſeine Muͤndung ohngefaͤhr 
8 bis fo Zoll weit. Ich haͤnge ihn wie eine 
Glocke unmittelbar uͤber einen irdenen Topf auf, 
der 5 bis 6 Zoll im Durchmeſſer hat, und laſſe 
vorher 10 bis 12 Zoll Schwefel darinn ſchmel⸗ 
zen, bis er davon voll iſt. Ich zuͤnde den Schwe⸗ 
fel an, daß er auf der ganzen Oberfläche brennt, 
und bringe ihn ſo nahe als moͤglich iſt, ohne daß 
der Schwefel verloͤſcht, an den Kolben, da denn 


der . Geiſt von diefen in eine Schuͤſſel troͤ⸗ 
6 pPfkelte, 


Der Schpwefelgeiſt enthält immer, wenn er wohl ver⸗ 
e wird, noch etwas brennbares Weſen. A. a 


— 
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pfelt, in welcher Rn einem andern kleinen umgekehr⸗ 


ten Topfe der mit dem Schwefel angefuͤllt ſtehet. 


Dieſe Vorrichtung liefert in 24 Stunden 5 bis 5 Uns 
zen Schwefelgeiſt, und hat fuͤr der gewoͤhnlichen mit 
der Glocke, Vorzuͤge. Indeſſen geht dabey doch 


auch ein groſſer Theil der Saͤure verlohren, wie 
man aus dem ſtarken Geruche bey der Arbeit ab⸗ 


nehmen kann, und auch die entzündliche Moterie 
des Schwefels und der erdigte Beſtandrheil wird 
dabey in der Luft zerftreuet. | 

Durch folgende Operation habe Ib die Be⸗ 
ſtandtheile des enen jeden fender ab⸗ 


geſchieden. 
Man gießt auf vier unzen Schwefelblumen i in 


einem Kolben, der ohngefehr 2 Pinten haͤlt, ein 
Pfund deſtillirtes Fenchel⸗ oder Terpenthindt und 


laͤßt es acht Tage in ſtarker Digeſtion ſtehen. Der 
Schwefel wird voͤllig aufgelöft und giebt dem Oele 
eine ſehr dunkelrothe Farbe. Nach dem Erkalten 
der Gefaͤße findet man ohngefaͤhr drey Viertel 


vom Schwefel wie gelbe Nadeln kryſtalliſirt. Man 


gießt die Tinktur ab und ein Pfund friſches Oel 
auf die Kryſtallen und ſtellt es wieder in Diges 
ſtion. Nach dem Erkalten gießt man die Tinktur 
ab und zu der vorigen, da der Schwefel betraͤcht⸗ 
lich vermindert ſeyn wird. Dies wiederholt man 
vier bis fuͤnfmal, bis alle Schwefelblumen in der 
Kälte im Terpenthinoͤl aufgelöft find. Man des 
ſtillirt alle dieſe Auflöfungen des Schwefels, we⸗ 


gen des ſtarken Aufblaͤhens gegen das Ende der 


cia den gra W 8 


| N 
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Arbeit, aus eine geräumigen glaſernen Retorte bey 
N hoͤchſt gelindem Feuer i in 12 oder 14 Tagen und Naͤch⸗ 
ten über, Ohngefaͤhr zwey Drittel des Oels gehen un: 


gefaͤrbt uͤber, uud zu gleicher Zeit ohngefaͤhr 4 Unzen 


weißligtes Waſſer, das ſchwer und eben ſo ſauer, als 
guter Vitriolgeiſt iſt. Das Oel fängt hierauf an in ro⸗ 
then Tropfen uͤberzugehen. Man veraͤndert die Vorlage 5 
und vermehrt das Feuer Stufenweiſe und treibt end⸗ 
lich in 7 oder 8 Stunden bey heftigem Feuer alles 
uͤber, wobey man eine gläſerne Retorte zur Vor⸗ 
lage nimmt. Das mehreſte Oel iſt gegen das Ende 
ſehr dick und dunkel, wobey ſich noch ein weiſſes und 
ſehr ſaures Waſſer befindet. Der Ruͤckſtand in der 
Retorte iſt ſchwarz, ſchwammigt oder blaͤttrigt, glaͤn⸗ 
zend und ohne Geſchmack, und wiegt uͤber drittehalb 
Unzen. Bey heftigem Feuer wird er nicht weiß, ent⸗ 
zuͤndet ſich nicht oder vermindert ſich beträchtlich. 
g Aus dem Ueberdeſtillirten kann man durch eine 
langſame Deſtillation bey hoͤchſt gelindem Feuer noch 
urngefaͤrbtes Oel und das zuruͤckgebliebene ſaure 
Waſſer abſcheiden, Wenn das Oel roth uͤberzugehen 
anfängt; fo nimmt man die Retorte ſogleich vom 
Feuer und gießt auf den ſchwarzen gummigten Ruͤck⸗ 
ſtand ein halb Pfund guten Weingeiſt, miſcht alles 
wohl unter einander und deſtillirt bey ſehr gelindem 
Feuer. Wenn der Weingeiſt heruͤber iſt, ſo gießt 
man ein halb Pfund friſchen darauf, und wiederholt 
dies ſo oft bis der Weingeiſt keinen uͤblen Geruch | 
mehr erhält. 

| Dieſer Weingeift nimmt noch die Säure über, 
die durch die erftern Deſtillationen nicht konnten ab⸗ 


— 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. zu Paris. 279 


geſchieden werden. Um zu wiſſen, wie viel Saͤure 
von vier Unzen Schwefelblumen abgeſchieden wären; 
fo löͤſte ich zwey Unzen Weinſteinſalz, das recht trok⸗ 
ken war, in gemeinem Waſſer auf, und goß alles 
ſaͤuerlige Waſſer dazu. Es entſtand ein betraͤchtliches 
Aufbrauſen. Nach dem Abdampfen und Austrock— 
nen des Weinſteinſalzes fand ich es um drey . 
gen und 16 Gran vermehrt. E | 
Dien erſtern Todtenkopf ließ ic unter fir Eſſe 
in einem Tiegel roth gluͤhen. Die wenige Ausduͤn⸗ 
ſtung davon roch nach angezuͤndetem Schwefel. Er 
war um zwey Quentgen vermindert; ſchien aber we⸗ 
der im Geſchmacke, noch an Farbe oder Conſiſtenz 
verändert zu ſeyn. Unter dem Brennſpiegel ſchmolz 
er nicht und entzuͤndete ſich nicht, aber er verdampfte 
ſtark unter dem Geruch des ſiedenden Scheidewaſſers. 
Ich nahm ihn aus dem Brennpunkte, da er nicht 
mehr rauchte. Er war um die Haͤlfte vermindert, ſonſt 
aber nicht verändert. Er wog nur noch faſt eineflinze 
und ein Quentgen. Mit etwas wenigem Borax gab er 
unter dem Brennſpiegel ein hellbraͤunliches Glas; 
und da daſſeibe an einem feuchten Ort mit etwas 
Gruͤnſpan bedeckt wurde; fo ſah ich, daß der ges 
brauchte Schwefel etwas Kupfer bey ſich gehabt 
hatte, aber in ſo geringer Menge, daß ich es nicht 
als Metall abſcheiden konnte. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß der unter dem Brenn⸗ 
ſpiegel von dieſer Erde fortgegangene Dampf noch 
etwas Oeligtes und ſaures Salz geweſen ſey. Ich 
glaube, daß dabey das leztere ſo viel als das Oeligte 
koͤnne betragen haben, und daß alſo ohngefaͤhr drey 
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Quentgen ſaures Salz in dem Todtenkopfe geweſen 
ſind; rechnet man nun dieſe noch zu den aus dem der 
ſtillirten Waſſer erhaltenen 3 Quentgen 16 Gran, ſo 
kann man wahrſcheinlich ſchlieſſen, daß ſechs Quent⸗ 
gen ſaures Salz in vier Unzen Schwefelblumen find. 
Die gummigte Maſſe, die nach der Deſtillation 
mit Weingeiſt zuruͤckbleibt, ſcheint mir nichts anders, 
als der wahre Schwefel des gemeinen ee 
oder der entzuͤndliche Theil deſſelben zu ſeyn, der zum 
Aufloͤſungsmittel fo viel vom deſtillirten Oel 10 85 
halten, als noͤthig war, davon zuruͤckgehalten zu 
werden. Denn dieſer Beſtandtheil ſcheint mir nicht 
anders ſichtbar zu werden, als in Verbindung mit 
einer andern Materie. Eben wegen des damit ver⸗ 
bundenen Oeligten konnte ich die Menge deſſelben Hi 
nicht beſtimmen. B .- 
Ich fand übrigens uͤber ein Viertel von dem erdig⸗ 
ten Beſtandtheil, *) etwas weniger als ein Viertel 
von dem ſauren; rechnet man nun noch auf den 
Verluſt bey der Operation ein Viertel; ſo bleibt ohn⸗ 
gefahr eben fo viel fuͤr den entzuͤndlichen Beſtandtheil 
uͤbrig, daß alſo die Beſtandtheile des Schwefels in 
gleiche Menge darinn vorhanden zu ſeyn ſcheinen. 
Die angefuͤhrte gummichte Materie hat einen 
angenehmen und balſamiſchen Geruch. Sie loͤſt ſich 
zum Theil in Weingeiſt auf, wobey eine harzichte, 
harte Maſſe zuruͤck bleibt, die ſich weder in Wein⸗ 
geiſt, noch in den ſtaͤrkſten Auflöͤſungsmitteln, wohl 
aber in deſtillirten Oelen auflöft, 7 


| 
) Der erdigte Beſtandtheil rührt von dem ten 
Oele, nicht von dem Schwefel an ſich, her. A. 
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Die Schwefelfäure iſt völlig eben dieſelbe, als 
die Vitriolſaure. Denn es laßt ſich eben daſſelbige 
damit verfertigen. Sie liefert eben einen fohhen- 
Vitriol und mit Weinſteinſalz eben die Kryſtallen, 
als die Vitriolſaͤure.“) Ueberdem kommt fo wohl 
der Schwefel als der Vitriol von einem und eben 
demſelben Erze. Der Ließ enthaͤlt nämlich Erde, 
ſaures Salz, entzuͤndliches Oel und etwas weniges 
Metall. Das ſaure Salz kann ſich mit allen drey 
übrigen Beſtandtheilen verbinden. Da es ſich aber 
am liebſten mit der fettigen oder entzuͤndlichen Ma⸗ 
terie verbindet; fo bildet es damit den gemeinen 
Schwefel. Das uͤbrige ruͤckſtaͤndige ſaure Salz im 
Kieße loͤſt, wenn es durchs Waſſer fluͤßig gemacht 
worden iſt, den metalliſchen Beſtandtheil auf, und 
liefert dann nach dem Auslaugen, und Abdampfen 
bis zu einem gewiſſen Punkte, den Vitriol, der nach 
Beſchaffenheit des Metalls im Kieße bald ein Eifens 
vitriol, bald Kupfervitriol iſt. Das übrige ſaure 
Salz loͤſt endlich einen Theil der einfachen Erde des 
Kießes auf, und macht damit durchs Kryſtalliſiren 
den Alaun. Gemeiner Schwefel, Vitriol und Alaun 
enthalten alſo eine und eben dieſelbe, Saͤure. Ihr 
Unterſchied beſteht bloß in den aufgeloͤſten verſchiede— 
nen Materien. AR 


2) Die Kryſtallen des noch unveränderten Schwefelgeiſtes 
mit dem Alkali ſind ſo wobl in Geſtalt, als andern Ei⸗ 
genſchaften, vom vitrioliſirten Weinſtein verſchieden, 
und geben Glaſer's Polychreſtſalz Das nicht wohl 
verwahrte. Salz wird aber in der Laͤnge der Zeit, nach 
Perflüchtigung des Breunbaren dem vitrioliſchen Wein⸗ 
ſtein immer mehr ahnlich. Anm. f 
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Ueber die Zergliederung der gegohrnen eben 
beeren. (Kitt. S. 58.) 

Bon Herrn Lemery, den Juͤngern; 9 5 eben 
ſo unbedeutend, wie die vorigen gleichen Fa 


ueber Er Borax. (Ebendaſ. S. 63.) 


Der neue und gluͤckliche Gebrauch, den Herr 
Homberg von dem Borax in der Chemie gemacht 
hat, trieb Heren Lemery an, ihn zu jeräliebern und 
ihn ſorgfaͤltig zu unterſuchen. 6 


Da verſchiedene Saͤuren und Längen aß 
gepulverten Borax gegoſſen, kein Aufbrauſen damit 
hervorbrachten; fo ſchloß er, daß er weder ein faus 
res, noch ein vaugenſalz, ſondern ein aus bepden zu⸗ 
ſammengeſetztes Mittelſalz ſey. 


Ein Pfund Borax, aus einer großen Retorte 
bey ſtufenweis verſtaͤrkten und gegen das Ende ſehr 
heftigen Reverberirfeuer deſt llirt, blaͤhete ſich ſehr 
auf; ſank aber wieder nieder ſo wie die Feuchtigkeit 
davon gegangen war, und es gieng keine mehr uͤber, 
ſo wie er aufhoͤrte, ſich aufzublaͤhen. In der Vor⸗ 
lage waren ſechs Unzen ſechs Quentchen helles, un⸗ 
ſchmackhaftes Waſſer, das ohne Geruch war, weder 
mit Saͤuren, noch mit Laugenſalzen aufbrauſte, und 
alſo ein bloßes Phlegma war. Auf den Boden der 
Retorte war der Borax zu einem ſchoͤnen kryſtall⸗ 
ahnlichen Glaſe geworden, das fo hart war, daß 
es kaum die ſpitzigſten und ſtaͤrkſten Werkzeuge 
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x f durchbohren konnten. Es e neun 5 500 weh 


Quentchen. 


Das Borapglas löst ſch ganz Emo 907 im Def | 


fer auf, daß es alfo unveraͤndertes Salz iſt. A 
Da die Deftillation die Beſtandtheile des Bo> 


rares, nämlich feine Säure und fein Laugenſalz 


nicht abſcheiden konnte; fo ſuchte Herr Lemery dies 
durch eine andere Operation auszurichten. Er er— 


hielt durch eine Deſtillation von drittehalb Unzen 


wohl getrockneten und gepulverten Borax mit zwey⸗ 


mal fo viel gepulvertem recht trocknem Thon aus ei: 
ner Retorte, drey Quentchen einer waſſerhellen Fluͤſ— 


ſigkeit, die einen ſalzigten Geſchmack und einen uri⸗ 
noͤſen Geruch hatte, und gewiß laugenhaft war. 
Aus dem mit Weinſteinſalz vermiſchten Borax er- 
hielt er ein Waſſer von einem faden, unangenehmen 
und fettigem Geſchmacke, das wahrſcheinlicherweiſe 


von einer o lichten Subſtanz bey dem Boraxe her⸗ 


ruͤhrte. 


Herr Lemery konnte aber nie ein ſaures Salz 


ausſcheiden, und er ſchließt daraus, daß der Borax 
vorzuͤglich aus einem Mittelſalze, aus einem urinds 
ſen Salze, das an keine Saͤure gebunden iſt, um 
ein Mittelſalz zu bilden, und aus etwas Oelichten 
oder Harzichten beſtehe. a 


Chemiſche Bemerkung. (Ebendaſ. S. 66.) 


Sie betrift eine Taſſe aus Siam, der man ſich 
bey verſchiedenen Krankheiten daſelbſt bediente. Herr 
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! 


— 
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Homberg fand, daß fie aus rothen akne oder Re 


ei gemacht war, 
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Abhandlungen der W Akademie der 
2 Wiſſenſchaften zu Paris. 


Jahr 1704. 0 


Von der Art, den gemeinen Schwefel aus feinen 
Beſtandtheilen wieder zuſammenzuſetzen, nebſt 
einigen Muthmaßungen uͤber die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Metalle, von Herrn Wed, 
(Mem, S 384.) 


Nichts deckt uns beſſer die Natur eines ge⸗ 


5 miſchten Körpers auf, als die Zerlegung deſſelben in 


ſeine einfachen Beſtandtheile; aber wir uͤberzeugen 
uns erſt voͤllig von unſerer Unterſuchung durch die 
Wiederzuſammenſetzung des Körpers aus den einfa⸗ 


chen Beſtandtheilen, in welchen wir ihn durch Dr 


Chemie zerlegten. 

Der gemeine Schwefel, deffen Zergliederung 
Herr Homberg vor einiger Zeit unternommen hat, 
iſt unter den gemiſchten Körpern am ſchwerſten zu 
zerlegen. Herr Homberg fand endlich Mittel die 
Beſtandtheile deſſelben beſonders zu erhalten; und 
ich hielt es nach dieſer Zergliederung nicht für uns 
moglich, die Natur bey der Faser en des 
Schwefels nachzuahmen. 


*) Hiftoire de l' acad. roy. des fc. anne, 4 avec les 
Mem. de math. et de phyf. à Ainſterd. n 
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Da die Vitriolſäure ſich in dem Innern der 


Erde mit dem Erdharz durch eine lange und ſtarke 


| 


Digeſtion vereiniget, und durch die innige Vermi⸗ 
ſchung beyder Subſtanzen mit dem Alkali der Erde 
ſich endlich ein Schwefel bildet: ſo vermiſchte ich 
ſtark entwaͤſſerten Schwefelgeiſt mit gleichen Theilen 

Schwefelbalſam, der nach Herrn Hombergs Ver⸗ 
fahren bereitet war. Ich ließ das Gemiſch eine Zeits 
lang vigeriren, ſetzte dann einen Theil Weinſteinoͤl 
dazu, und ließ es von neuem digeriren. Ich deſtil— 


> firte es bey einem ziemlich lebhaften Feuer aus der 
Retorte. Es gieng Waſſer und etwas weniges Oel 


uͤber, und nach geendigter Deſtillation fand ich in 
der Retorte eine ſalzichte Materie, die an einigen 
Stellen gelb, an andern roth war, und ſtark nach 
Schwefel roch. Ich loͤſte alles auf, ſeihete es durch 
und goß denn deſtillirten Weineßig dazu. Es wur 


de truͤbe und entſtand ein unangenehmer Geruch wie 


bey der Schwefelmilch. Endlich ſetzte ſich ein weiſ— 
ſes Pulver zu Boden, das ganz reiner entzuͤndlicher 
‚ee war. 

Ich wollte ſehen, ob nicht Subſtanzen, die 
mit denen, welche man aus dem Schwefel zieht, eis 
nerley Natur haben, dieſelben Wirkungen hervor- 
brächten, und vermiſchte deshalb gleiche Theile Vi⸗ 
triolöl und Terpenthinoͤl, und ließ ſie eine Zeitlang 
digeriren. Das Gemiſch erhitzte ſich gleich im Anz 
fange, betraͤchtlich; es wurde roth und erhielt einen 
ziemlich angenehmen Geruch, faſt wie Citronen. Es 
wurde aber in der Folge etwas ſtaͤrker und minder | 


angenehm. Ich miſchte zu dieſer Fluͤßigkeit, die fich 


* 
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nun REN, hatte, Weinſteinol. Es entftand ein 


| anhaltendes, aber nicht heftiges Aufbrauſen, nach 
deſſen Endigung das Gemiſch ziemlich dick und ſei⸗ 
fenartig wurde. Ich deſtillirte einen Theil davon 


und erhielt ein gelbes, durchſichtiges Oel, das einen 


ſtarken Geruch und ſehr ſcharfen Geſchmack hatte, 


und ein eben ſo ſcharfes Waſſer. Hierauf kam ein 
brauneres und dickeres Oel, das ſuͤß ſchmeckte und 


einen Geruch wie Wachsoͤl hatte. Endlich gieng 


ein dickes, ſuͤßes Oel vom Geruche und Conſiſtenz 


wie Wachsbutter über. Auf den Boden der Re⸗ 


torte war eine gelbe fahichte Maſſe, die ziemlich 
ſtark wie faule Eyer roch. Ich loͤſte fie in Waſſer 
auf und goß zu dieſer Aufloͤſung deſtillirten Wein⸗ 


eßig, da fie weißlich wurde, und ein graues Pulver 
niederſiel, das reiner Schwefel war. 
Ich wollte verſuchen, ob ich dieſe Operation 
dadurch, daß ich ſie im offenen Feuer machte, nicht 
abkuͤrzen koͤnnte und ließ deswegen den andern Theil 
des Gemiſches aus Vitrioloͤl, Terpenthindͤl und 
Weinſteinol trocken werden. Ich trug es hierauf in 
einen zwiſchen Kohlen rothgluͤhenden Tiegel. Es 
entzuͤndete ſich fogleich unter einem dem verbrannten 
Weyhrauch ahnlichen Geruch. Da es endlich zu 
brennen aufhoͤrte, ſo verwandelte ſich derſelbe in ei= 
nen ſehr durchdringenden Schwefelgeruch. Ich 
nahm hierauf die halbgeſchmolzene Maſſe heraus, 
und fand ſie theils gelb wie Schwefel, theils roth⸗ 
braun mit einem ſehr ſtarken Schwefelgeruch. 


Schwefelgeiſt und Alaungeiſt brachten eben die 


Wirkungen bey der Deſtillation wie Vitrioloͤl hervor. 


x 
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Da mir bey allen diefen Operationen ein vitrioliſir⸗ 
ter Weinſtein zu entſtehen ſchien, ſo verſuchte ich, ob 
die Vitriolerde und andere Salze von eben der Ber 
ſchaffenheit nicht eben dies thaͤten. Der Erfolg ent⸗ 
fprach meiner Erwartung. Vitrioliſirter Weinſtein, 
feuerfeſtes Salz des Vitriols oder Salz vom Kolko⸗ 
thar, Salz, das aus der Vermiſchung des Schwe⸗ 


felgeiſtes mit Weinſteinſalz entſpringt, Glauberiſches 


Salz, gebrannter Alaun, alle dieſe Salze gaben mit 
verſch edenen Oelarten verbunden einen Schwefel. 
Ich fuͤhre hier den Prozeß zum Beyſpiel an, da ich 
aus Weingeiſt und feuerfeſten Wteigſale Schwefel 
erhielt. 

Ich vermiſchte eine Unze Kolkotharſolz mit 
zwey Quentchen Weinſteinſalz ließ es zuſammen bey 
einen ſtarken Feuer ſchmelzen und goß zu eben der 
Zeit, da es zu ſchmelzen anfieng, zu verſchiedenen⸗ 
malen eine Unze Weingeiſt zu. Die Maſſe gab, wie 
ſie zu brennen aufhoͤrte, einen durchdringenden 
Schwefelgeruch von ſich. Ich nahm ſie dann vom 
Feuer. Die Flamme davon war blaͤulich. Nach 
dem Erkalten war die Maſſe an einigen Stellen gelb, 
an andern roth, und roch nach faulen Cyern. Ich 
machte eine Lauge daraus und goß deſtillirten Wein⸗ 
eßig hinzu, da ſich ordentlicher Scheel nieder⸗ 
ſchlug. 

Ich ſetzte 126 dieſer Operation etwas weniges 
Weinſteinſalz, den Fluß zu befoͤrdern, hinzu. 

Anſtatt des Weingeiſtes nahm ich verſchiedene 
andere harzichte und oͤlichte Körper, wie die harzich⸗ 
te Maſſe vom Schwefel, Petroleum, deſtillirtes 
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| Agſteinoͤl, Terpenthinol, und ſtinkende thieriſche 
Oele. Alle dieſe lieferten, mit jenen Salzen vereini⸗ 
get, einen Schwefel. Alle uͤbrigen e 


Materien, wie Holz, Holzkohlen, N u. a 

taten es ebenfalls damit. 

Mit abgekniſterten Meerſalze ind firem Sal: 

peter konnte ich keinen Schwefel hervorbringen. 
Alle dieſe verſchiedenen Zufammenfegungen des 


Schwefels Überzeugen uns völlig von dem, was Hr. 


6 e durch ſeine Zergliederung gezeigt hat. 
Auch Boyle und Glauber haben jeder eine ber 
Tanne Art, den Schwefel zuſammenzuſetzen, be⸗ 


kannt gemacht. Nach jenen deſtillirt man ein Ge⸗ 
miſch aus Vitrioloͤl und Terpenthinoͤl, wobey man 


zuerſt ein vom Terpenthingeiſte wenig verſchiedenes 
Oel, hernach eine etwas faure, weißlichte, truͤbe 


Aiden e erhaͤlt, worin ſich ein gelbes Pulver zu 
Boden ſetzt, das gemeiner Schwefel iſt. Nach ge: 
endigter Operation findet man eben dieſen Schwefel 


in der Retorte, im Halſe derſelben und in der Vor⸗ 
; lage ſublimirt. Auf den Boden der Retorte bleibt 
eine leichte, ſchwarze und glänzende Maſſe zuruͤck, 


die keine bloße Erde iſt, wie ich bald zeigen will. 


Statt des Terpenthinoͤls nahm ich zu dieſer 


Operation Weingeiſt, und erhielt ebenfalls ordent⸗ 
lichen Schwefel; und ich zweifele nicht, daß man nicht 


„ 


aus allen entzuͤndlichen Fluͤßigkeiten mit Vitriolſau⸗ 


re Schwefel erhalten ſollte. 


Nach Glaubers Methode vermiſcht nan Wun > 


derſalz mit Kohlenſtaub, trägt das Gemiſch in einen 
Tiegel, der in einem heftigen Feuer ſtehet; die 


der koͤnigl. * der Sen zu Patte. Ka 


Maſſe riecht nach n Schmelzen ſehr ſtark nach 
Schwefel. Wenn man ſie zu eben dieſer Zeit aus 
dem Feuer nimmt; ſo liefert die rothbraune Maſſe 


durchs Auslaugen und Niederſchlagen mit deſtillirtr 


tem Weineßig einen entzuͤndbaren Schwefel. 


Glauber machte dieſe Operation bloß mit dem 
nach ihm benannten Salze und Kohlen; allein die 
Vermiſchung aller vitrioliſchen Salze und aller ent⸗ 
zuͤndlichen Stoffe bringt gleiche Wirkungen hervor. 


Glauber behauptet, daß hiebey der Schwer 
fel von den Kohlen herruͤhrt; Boyle hingegen glaubt, 
daß er im Salze eingeſchloſſengeweſen ſey. Sie 
irren ſich aber beyde: denn er wird durch die Derek 
nigung beyder Koͤrper erſt erzeugt. 


Meine Arbeiten, bey Gelegenhelt der Zuſam⸗ 
menſetzung ſchweflichter Materien, brachten mich 
auf die Muthmaſſung, daß vielleicht die Metalle 
bloß Harze oder aus brennbaren Weſen, Vitriolſalz 
und Erde zuſammengeſetzt ſeyn könnten. Obgleich 
die Schwierigkeit, in die Zuſammenſetzung der Me⸗ 
talle einzudringen, mich noch hindert, dieſe Muths 
maſſung auf alle auszudehnen, ſo glaube ich zum we⸗ 
nigſten doch, daß ſie vom Eiſen wahr iſt. Denn 
auſſer ſeinem vitrioliſchen Geſchmacke, loͤſt es ſich 
von ſelbſt leicht bey der geringſten Feuchtigkeit 


auf; es entzuͤndet ſich leicht in der Hitze, und giebt 


bey der Aufloͤſung in Säuren einen ſchweflichten 


Dampf, der ſich ſehr leicht anzünden laßt und 2 
brennt, 


4 


290° Chemifde Akhandtungen 


Fothende Erfahrungen überzeugten mich noch 
800 von der Wahrheit meiner Muthmaſſung. Ich 
vermiſchte naͤmlich getrockneten und gepulverten Thon, 


den man zu den Ziegeln gebraucht, mit einer hin⸗ 


länglichen Menge Leinoͤl zu einem Brey, aus welchen 
ich Kugeln machte, eine Retorte damit anfüllte, und 
fie bey ſtufenweis, bis zur groͤßten Heftigkeit, ver: 
. ſtaͤrktem Feuer aus einer Retorte deſtillirte. Ich er⸗ 
hielt ein durchdringendes, dem Ziegelſteinoͤl aͤhnli⸗ 


ches Oel. Von den ganz ſchwarzen Kugeln in der 


Retorte ſonderte ich durchs Zerſtoſſen und wiederhohl⸗ 
tes Schlemmen alle Erde ab: da ein ſchwarzes und 


ſchweres Pulver zuruͤckblieb, das der Magnet anzog 


und das Eiſen zu ſeyn ſchien. 


Bey dieſem Verſuche ſcheint das Eiſen aus der 
Vitriölſäure des Thons und dem Brennbaren des 
Schwefels durch die ſtarke Hitze entftanden zu ſeyn. 


Indeſſen blieben mir doch noch einige Zweifel uͤber 


dieſe Entſtehung des Eiſens uͤbrig, ob ich mich gleich 
vorher uͤberzeugt hatte, daß in dem Thon keine 
metalliſche Theile waͤren. Ich glaubte, daß ich, 
nach meiner Muthmaſſung, auch in dem Ruͤckſtande 
nach der Deſtillation des Gemiſches aus Vitriolol 
und Terpenthinoͤl Eiſen finden muͤßte. Um mich da⸗ 
von zu verſichern; ſo unterſuchte ich die erwaͤhnte 
ſchwarze und glänzende Materie, und fand darinn 
ebenfalls, wie im vorigen Verſuche, kleine Theilchen, 


die ſich an den Magnet hiengen und die ich fuͤr Ei⸗ 


4 


ſen halte. Ich werde die Verſuche daruͤber fort⸗ 


ſetzen. 
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Hr. Homberg zeigte eine Art von einem lei⸗ 
nen Silberbaum vor, der faſt zwey Zoll hoch war, 
und auf einer Silberplatte ſtand, die ohngefaͤhr fo 
groß wie ein 30 Sous Stuͤck und etwas ſchwerer 
war. Die Flaͤche, auf welche das Baͤumchen ſtand, 
war aͤuſſerſt glatt; die entgegengeſetzte aber rauh und 
uneben. Das Baͤumchen war entſtanden, als Hr. 
Homberg ohngefaͤhr zwey Unzen Silber mit drey— 
mal ſo viel Bley auf der Kapelle, um es zu reinigen, 
abgetrieben hatte. Nachdem das Silber nach dem 
Abtreiben im Feuer hart geworden war; ſo hatte ſich 
auf der Oberflaͤche dieſes Baͤumchen gebilder, Wahr⸗ 
| ſcheinlicherweiſe war in der Mitte das Silber noch 
ſiedend geweſen, hatte das Gewoͤlbe da durchbro⸗ 
chen, wo die groͤßte Hitze geweſen war, und ſo eine 

Art von Springbrunnen gemacht, der fich in der Luft | 
verhärtet hatte. ü 


Abhandlungen der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris. 


Jahr. 1705. 5 
demery vom Kampfer. (Mem. S. 4950 


Ich machte meine Verſuche mit unraffinir⸗ 
ten Kampfer, der aber fo rein und ſchoͤn als moͤg— 


) Hift. de ! acad. roy. des fc. anne * avec les mm. 
de math. et de phyl, A Amſterd. 1746, 8. 
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lich war. Ich fublimirte zwey Unzen dabon, „in eis 
nem glaͤſernen Kolben mit einem blinden Helme, bey 
wohl verwahrten Fugen und gelindem Feuer. Der 
Kampfer ſchmolz zu einer hellen Fluͤßigkeit und es 
ſublimirten ſich viele weiſſe, ſilberfarbene Blumen, 
die einen Geruch hatten, der dem Rosmarin etwas 
ahn ich, aber ſtaͤrker und durchdringender war. Sie 
betrugen am Ge: wicht eine Unze, drey Quenkchen. 
Die Maſſe auf dem Boden war nach dem Erkalten 
A dem Wachs aͤhnlich, leichter und nicht ſo gelb; aber 
eben fo hart. Sie hatte einen ſtarken Geruch und 
Geſchmack nach Kampfer und ſchmolz leicht über dem 
Feuer. Ich erhielt durch fortgeſetztes Subl miren 
daraus noch drey und ein halb Quentchen denen bo⸗ 
rigen ahnliche Blumen, und es blieb nur noch ohn⸗ 
gefaͤhr ein Quentchen einer harten, fetten, erdigten 
Maſſe uͤbrig, die rothbraun ausſahe, einen Kampfer⸗ 
geruch, aber ſehr wenig Geſchmack hatte. In Wein⸗ 
geiſt föfte ſich ein Theil davon ar und das übrige 
blieb als grauer Sand zurück. 


— 


1 
U 


* 
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Die. erhaltenen Blumen ſcheinen ſich vom FR 
finirten Kampfer bloß durch die Form zu unterſchei⸗ 
den. Durch Schmelzen bey gelindem Feuer wuͤrde 
man ſie ebenfalls zu weiſſen und durchſichtigen Stuͤk⸗ 
ke bringen. Man kann alſo den Kampfer ſeicht in 
allen Laͤndern reinigen, und es iſt alſo nicht noͤthig, 
den rohen K Kampfer boch Holland Ah Raffiniren 

es: 


2 
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zu chien, * unfene aufen in Srankeih 
1 — 7 9 


A 
6, 


Aeon des Kanyfers 


Wäſſerichte Slägiskeiten ölen den Kampfer nicht 
auf. Waſſer, wotinn man zu verſchiedenen malen 
ein Stuck angezuͤndeten Kampfer taucht, erhält frey⸗ 
lich einen leichten Kampfergeruch: er ruͤhrt aber 
vorzüglich von einem Haͤutchen her, das ſich auf der 
Oberflache des Waſſers bildet, und von einem Thei⸗ 
le des geſchmolzenen Kampfers entſtanden war. 


Weingeiſt, Oele und Fluͤßigkeiten loͤſen den 0 


Kampfer leicht und ſchnell auf. Eine Unze Wein⸗ 
geift loͤſte eine halbe Unze Kampfer auf. Ich zuͤn⸗ 
dete einen Löffel voll von dieſer Auflöfung an. Det 
Weingeiſt brannte zuerſt mit der ihm gewöhnlichen 
Flamme ab, und ſo wie er ſich verzehrte, erſchien 
der Kampfer feſt; doch hoͤrte die Flamme nicht auf, 
ſondern wie der Weingeiſt aufgezehrt war, wurde 
ſie weiß und der Kampfer brannte wie gewoͤhnlich ab. 
Ich goß die Aufloͤſung in Waſſer und der Kampfer 
erſchien wie eine flüßige ſehr weiſſe Butter. Nach 
der Abſonderung des Waſſers nahm der Kampfer ſei⸗ 
ne vorige Härte wieder an. Mit eben fo viel Sal⸗ 
petergeift vermiſcht entſtand fo gleich eine geringe Hi⸗ 


6) Eine vollſtaͤndige Nachricht von dieſer Naffinirung fins 
det man jetzt in Hrn. Prof. Ferber's N. Benträge 
zur Mineralgeſchichte Verſchiedener baͤnder B. 1. S 
370. 


Erellg Gem. hie 2. Th. 5 
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„Sheminse Anheben, 


5 1 eh: meeffiches Yufwallen, An durch 
Digeriren entſtand dies nicht. Ein wenig zerſlof⸗ 
bite Ks) ang mit u 2 5 ein Auf 


; miab⸗ 
1 | Sir 


m Sim en 
| 40 nge 55 8 


5 8 Mit EN bes Ber 

gelte vermiſchte ich etwas taktari ter 

um Es entſtand ſogleich eine ſehr weiße und 
ir ſtark riechende Gerinnung. | Mit zerffoſſenem 

f ſie nicht, und auch ſonſt 23 

ar 1 in der Sl 1 0 Ah 


bfai ag 105 5 Sa vermischte aße 
gleiche Theile von beyden. Das G Gemisch geronn 
nicht; aber es entſtand anfänglich. ein Miederſchlag 
des Kampfers, wie weiße Wolken. Dieſer Bfte 
ſich in kurzer Zeit auf, ſo daß die Slöhigkeit ia; 

| WURDE: 
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Bey der Deſtilleung des gemeinen Kampfeb; 
ſpiritus gieng der Weingeiſt rein uͤber, und der 
Kampfer war auf dem % zoden des Kolbens gerom 
nen. Bey fortgeſetzten gelinden Feuer ſublimirte 
ſich der Kampfer ganz und underaͤndert. Ich de 
‚merkte nicht, daß der! Weingeiſt einen bebte ichtli⸗ 
chen Kampfergeruch behalten hätte, * 

Ich loͤſte Kampfer in Setpenbingelt, öder | 
Oel, auf. Dies Auflöͤſungsmittel konnte 1 0 
Viertel ſeines Gewichts davon in ſich nehmen. Denn 
ohngeachtet einer Digeſtion von einigen Stunden, 
loͤſte eine Unze kaum zwey Quentchen Kampfer PH 
Ich goß viel Waſſer zu einem Theil von der Aufs 
loͤſung; fie begab ſich aber unverändert oben auf, 
und der Kampfer wurde nicht abgeſchieden. Zehn 
Quentchen don dieſer Auflöſung bey gelindem Feuer 
uͤberdeſtillirt gaben eine etwas truͤbe, weißlich gel⸗ 
be Fluͤßigkeit, die ſtaͤrker roch als Terpenthindl. 
Sie betrug gerade zehn Quentchen und es hatte 
ſich kein Kampfer abgeſchieden, oder ſublimirt. Er 
muß alſo einerley Schwere mit dem Terpenthinoͤl 
haben. Auch aus der deſtillirten Aufloͤſung konnte 

viel baltes Waſſer den Kampfer nicht ſcheiden, ſon⸗ 
dern dieſe mehr verdickte se begab ch une 

= oegäubenk. oben auf. 15 
Eine Unze Baumöl konnte nur ziey Ouent⸗ 
chen Kampfer aufloͤſen. Bey der Deſtillation ſu⸗ 
blimirte ſich dieſer ganzlich, ehe das Oel uͤber⸗ 


gieng. 


der ug. Alsd ber Wi 


Jetzt wollte ich auch die Auftöſung des Kam⸗ 
pfers in fauren Geiſtern verſuchen. Ich that des⸗ 
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Abhandlungen 


er 


| 198 rl „Chi 


wegen eine hal rohen Kampfer und zwey 111 
Salpetergeiſt in einen kleinen Kolben. In weniger 
als einer halben Stunde löſte ſich der Kampfer oh⸗ 
ne Waͤrme und leichter als ſonſt zu einem Oele 
auf; 70 aber das Del: war gelb, da das vom raffi⸗ 
nirten Kampfer ohne Farbe iſt. Dies gelbe Oel 
wog eine Unze, drey und ein halb Quentchen. Der 
f gemeine, Kampfer behält weniger Salpetergeiſt zu⸗ 
N „denn ich erhielt von einer Unze dieſes Kam⸗ 
8 nur eine Unze und drittehalb Quentchen Oel. 
Es befand ſich auch etwas brauner Unrath auf 
dem Grunde des Oels, da es auf dem Salpeter⸗ 
geiſt ſchwamm; der ſich ſonſt bey dem aut raffte 
nirten Kampfer nicht findet. sd 
Der Salpetergeiſt verliert nach dieſer Auflö⸗ 
. des Kampfers viel von ſeiner Staͤrke. Der 
uͤbrige. Salpetergeiſt k onnte in der Wärme nur noch 
ein Quentchen Kampfer auſloͤſen. 
Ich goß etwas Kampferoͤl in gemeines Waſ⸗ 
| 0 Es ſchlug ſich eine weiße Gerinnung nieder, 
die wahrer Kampfer war. Auf der Oberflache des 
Waſſers war eine weiße Haut vom Kampfer. Der 
niedergeſchlagene Kampfer muß einige Theile von 
den Salpeterſäuren zuruͤckbehalten haben, die ihn 
ſchwerer machten: den reiner Naur nd . 
auf dem Waſſer. 
IJIJch vermiſchte Kampferdl it eben ſo viel 
Salmiakgeiſt; es entſtand ſogleich ein betraͤchtliches 
Aufwallen, und ein kleiner Dampf mit etwas Waͤr⸗ 
me; hernach geronn ein Theil der Fluͤßigkeit zu 
einer ziemlich feſten, leichten, weißen, hoͤchſt zer⸗ 


theilten Mae, die oben auf schwamm und einen 
ſtarken und durchdringenden € Geruch hatte 


Bes der Vermiſchung des Kampferöls mit 


der W zin ch zu barie. 209 7 


eben ſo viel Weinſteinoͤl geſchahe eben daſſelbe, aber 


mit nicht ſo ſtarken Aufbraufen, und die Gerinnung 


war nicht fo zertheilt. Veyde Gerinnungen Rn 5 5 


gen von wieder ausgeſchiedenem Kampfer. n 
Ich deſtillirte einen Theil des Kampferöls 


bey mittelmäßigem Feuer aus einer gläſernen Res 


torte. Es gieng zuerſt ein heller Salpetergeiſt von 


einem unangenehmen, ſehr durchdringenden, Geruch | 
über; hernach ſublimirte ſich ein weißer und gelber 


Kampfer, von einem hoͤchſt ftinfenden Geruch und 
einem Kampfergeſchmacke. Ich hielt mit dem Feuer 
ſo lange an, bis nichts mehr aufſtieg. Nach dem 
Erkalten zerbrach ich die Retorte und fand auf 
dem Boden deſſelben eine harzichte oder gummichte, 
harte, pechſchwarze Maſſe. Der ſublimirte Kampfer 
loͤſte ſich in kurzer Zeit ohne Wärme wieder in dem 
uͤberdeſtillirten Salpetergeiſt auf, und wurde wegen 


der Abſonderung der fettigen Materie zu einem 


ſchoͤnern Oele als vorher. Dies Oel war ganz 
wie das aus raffinirtem Kampfer, außer daß es 
ſchlimmer roch, da es beym Deſtilliren etwas Brenz⸗ 
liches im Geruche angenommen hatte. 


Um das Verhalten anderer ſaurer Aufloſungs⸗ 


mittel gegen den Kampfer zu erfahren, digerirte 
ich ihn mit mehr als doppelt ſoviel Koͤnigswaſſer 


in der Waͤrme. Nach und nach wurde er zu ei⸗ 
nem Oele aufgeloͤſt. Da man alſo zur Verferti⸗ 


gung des Kampferoͤls vom Salpetergeiſte nur zwey 
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Er zu einem Theile Kampfer brauczt, o muß 
man vom Koͤnigswaſſer drey Theile haben, indem 
weder der Salmiak, noch der Salzgeiſt im Koͤnigs⸗ 
waſſer eine bonderüche 1 auf den ee 
haben: e 

Ich Ile einen Theil Kaupfer 5 drey 
Theilen guten Solzgeiſt in einem Kolben in der 
Wärme; ein Theil vom erſtern loͤſte ſich halb zu 
einer Art eines weißen geronnenen Oels auf, der 
andere ſublimirte ſich zu ordentlichen Kampfer. Ich 
that noch mehr Salzgeiſt hinzu und ſtellte es wie⸗ 
der in Digeſtion; aber es geſchahe keine weitere 
Auflöſung. . 
| Ein Theil eee mit vier. fobiel. gemei⸗ 
nen Vltriolgeiſ digerirt wurde nicht aufgelöſt; ſon⸗ 
dern der Kampfer ſublimirte ſich daraus in den 
Hals des Kolbens. 

Ich ſtellte einen Theil Ansıpfet mit vier Thei⸗ 5 
len ſchwarzen oder dem aͤtzendſten Vitrioldle in Dis 
geſtion; der Kampfer wurde aufgelöft, fo daß we⸗ 
der etwas in Subſtanz, noch als Oel zu ſehen 
war; es geſchahe aber ohne Aufwallen. Das Ge⸗ 
miſch roch nach Agſteinöl. Waſſer zur. Auflöfung 
gegoſſen machte ſie weißlich, und es ſcbied fi et⸗ 
was Kampfer ab. ; 
Ein Theil Kampfer mit ier Thelen ſehr ſtar⸗ 
ken Alaungeiſt digerirt, wurde nicht davon aufge⸗ 
3 5585 Det Kampfer ſublimirte ſich im Kolben. 

Ich goß auf zwey Quentchen Kampfer vier 
Unzen beſtillirten Weineßig in einem Kolben, ließ 
das Gemiſch im Sandbade digeriren, und ſieden. 


\ der koͤnigl. Akad. der Wi ſenſch. zu Paris. 299: 
Es geſchahe keit uflfung, ſondern der Rande 
ſublimirte ſich - 5 
um auch die Auſtoſung bes Kuümpfert in ht 5 
kaliſchen Fluͤßigkeiten zu verſuc hen, ſtellte ich einen 
Theil Kampfer mit ſechs Theilen fluͤchtigen Salmi⸗ 5 
afgeifte in eine Palte Digeſtion; er wurde aber 
nicht aufgeloͤſt. Ich digerirte ferner einen andern ö 
Theil Kampfer mit achtmal ſo viel zerfloſſenem Wein⸗ r 
ſteinoͤle warm; aber er loͤſte ſich auch nicht darin a 
auf, dune Wü RM in Eudpecße 50 


Verſiche über die Auflösungen unh kalten Gib⸗ | 
rungen des Hrn. Geoffroy, von De ag 
tons. (ebendaf S. 11 1% 5 


Da der unterſchied dieſer Verſuche von En 

nen 1 des Herrn Geoffroy blos von der verſchiede⸗ 
nen Empfindlichkeit der gebrauchten Thermometer 
e . aun 26 bibi zu zee e Y 


| Fortgefre eiifge WVerſüche. Dritter Ari 
Vom Schwefel, als chemiſthen Urßoffe, von 
Herrn Homberg. (Ebendaſ⸗ S. 1170 


Der Verfaſſer trägt’ hier seta Wai von 
dem Schwefel, als chemiſchen Urſtoffe betrachtet, 5 
vor, und verſteht darunter das brennbare Weſen. 
Er haͤlt es mit der Lichtmaterie für einerley. Da 
man es nicht rein und abgeſondert fuͤr ſich allein 
dae könne; ſo a man es in e e g 
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mit andern Körpern kennen lernen. Flamme iſt 
ihm ein Gemiſch der Lichtmaterie mit dem Oele 
des verbrennlichen Koͤrpers, und ohne Zwiſchen⸗ 
räume, weil die Lichtmaterie alle Zwiſchenraͤume 
des Oels (fo wie aller Körper) ausfuͤlle; folglich 
feſter ſey als alle andere Koͤrper. Die Lichtmate⸗ 
rie ſey in beſtaͤndiger Bewegung; ſie koͤnne ſich 
aber auch durch andere Koͤrper binden laſſen, und 
die Figur derfelben vermindern, ihr Gewicht ver⸗ 
mehren. Die Verwandlung des Queckſilbers durchs 
bloße Feuer in ein ſchwarzes, weißes oder rothes 
Pulver beweiſe dies; ſo wie auch die Kaleinirung des 
Spießglaskönigs durch den Brennſpiegel. Du Clos 
habe auf dieſe Art den Spießglaskalk um ſchwe⸗ 
rer als den Koͤnig gefunden. Der Verfaſſer machte 
den Berſuch mit dem großen Tſchirnhauſiſchen Spie⸗ 
gel. Er brachte vier Unzen mit Eiſen bereiteten 
gepulverten Spießglaskoͤnig (regale de Mars) ohn; 
gefaͤhr anderthalb Fuß weit von dem wahren Brenns 
punkt unter dem Spiegel, ruͤhrte ihn zu Zeiten 
mit einem eiſernen Löffel um, bis er nicht mehr 
; rauchte. Dies geſchahe aach einer guten Stunde 
und er war ohngefaͤhr um 7 z, ſeines Gewichts ver⸗ 
mehrt worden; aber im geen Brennpunkte zu 
Gas geſchmolzen, verlohr er wieder, außer der 
erhaltenen Vermehrung des Gewichts, noch 1 deſ⸗ 
ſelben. Die Materie des Feuers iſt uͤbrigens dem 
Berfaſſer mit der des Lichts einerley. 
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Bemerkungen ‚über die Gratiola, 4 den ai 


Beudu⸗ (Ebendaſ. S. 2450 


Die Abhandlung erhalt mehrentheils eine Un: ' 


| terfuchung der Arzneykraͤfte dieſer Pflanze, und ih⸗ 


rer Zubereitungen. Der Verfaſſer preßte zuerſt den 
Saft der gruͤnen Pflanzeſſtark aus, reinigte ihn ge⸗ 


Nr und machte daraus ein ſehr feſtes Extrakt, 


das ſalzicht ſauer und zuletzt bitterlich ſcharf und zu⸗ 


ſammenziehend ſchmeckte. An der Luft zerfloß es. 
Das ausgepreßte Kraut ſchmeckte noch ſehr bitter. 
Es gab noch ein Extrakt, das zwar weniger ſalzicht 
ſauer, als jenes, aber viel bitterer und ſchaͤrfer 


ſchmeckte. Man muͤſte alſo die Pflanzen, um Ex; 


trakt daraus zu machen, nach dem Auspreſſen des 
Safts nicht als unnuͤtz wegwerfen. Waſſer zog aus 
der getrockneten Pflanze mehr aus, als Weingeiſt; 
die Pflanze enthalte Pr auch Weh Sat, als W 
theile. | 


Ehmifhe Aufgabe, ob es Pflanzenaſchen Br 
Eiſentheilchen gaben von eee 1 
(Ebendaß S. 478.) 


| Da ich verſchiedene. Mischungen dagger ene : 


mit Leinöl zu machen ſuchte, um die künstliche Er⸗ 
zeugung des Eiſens ſ. oben ſorgfaͤltig zu un⸗ 
terſuchen, ſo wollte ich dies Oel zuerſt mit einer, 
ganz von Salz, Vitriol⸗ und Eiſentheilen gereinig⸗ 
ten, Erde vermiſchen. Ich glaubte dieſe an wohl 
kaleinirter und genau ausgelaugter Holzaſche gefun⸗ 


— 
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den zu haben: da ich aber dieſe Aſche vorher mit 
dem Magnet unterſuchte; ſo fand ich ſie zu meiner 
Verwunderung mit eee ſehr großen Menge Eiſen⸗ 
theilchen angefüllt. Ich leitete anfänglich. dieſe Ei⸗ 
ſentheile von den Blechen der Kamine, von den Ro 
ſten der Oefen und von den Inſtrumenten her, wo⸗ 
mit man das Feuer anſchuͤrte; und verwarf alſo die⸗ 
ſen Körper als unbequem zu meiner Abſicht. Ich 
ſuchte mir hernach mit vieler Vorſicht neue Aſche 
durchs Verbrennen des Holzes auf einem Steine zu 
machen; wobey ich alle eiſernen Werkzeuge vom 
Feuer entfernte; aber dieſer Vorſicht ungeachtet, 
fand ich doch einige Eiſentheilchen. Ich fieng hier⸗ 
auf an zu vermuthen, daß das Eiſen vielleicht unz 
ter dem Verbrennen des Holzes erzeugt wuͤrde. 
Weil mir indeſſen der Zweifel einfiel, daß in dem, 
in ſehr kleine Stuͤcke geſaͤgten, eichnen Holze das 
Eiſen von der Soͤge herruͤhren moͤgte; ſo ſuchte ich 
auch diefem Einwurfe auszuweichen. Ich ließ alſo 
einige Buͤndel Reben mit vielen Ha Kraute in 
einer großen kupfernen Pfanne verbrennen; ich a 
aber ebenfalls in der Aſche Eiſentheilchen. * 
Ob es nun gleich nach meinen vorſichtig wie⸗ 
deihehlten Verſuche mir unmoͤglich ſchien, ‚Ace, 
ohne Eiſen zu verfertigen; ſo glaubte ich doch, die⸗ 
ſen Satz ſo lange noch als unentſchieden angeben 
zu dücfen, bis meine Erfahrungen durch andere be⸗ 
ſtaͤtigt wuͤrden. 3 
um am leichteſten die zerſtreuten Eiſentheilchen 
unter der vielen Aſche zu entdecken; ſo muß man 
eine ziemlich große Menge wohl kaleinieter Aſche in 


— 
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viel Waſſer thun und wohl umrühren; 1 nach 5 
einen Augenblick Ruhe, damit die Eiſene)eilchen Zeit 


haben, ſich zu ſenken, das Waſſer abgie zen. Man 


\ 


fahrt fort, friſches Waſſer aufzugießen, bis es hey⸗ 


nahe nicht mehr truͤbe zu Wander ſcheint. Man 
Wenn man nun den 
Magnet darin herumfuͤhrt; fo wird man leicht die g 


trocknete hierauf das Uebri ige. 


Eiſenthe ilchen entdecken, die in der Aſche waren. 
Korper, die nicht fo hurtig brannten, und die 


i 1 viel rauchten, wie die Kräuter und harte Hoͤl⸗ 
zer, ſchienen mir in der Aſche mehr Eiſen zu liefern, 
als andere, die hurtig verbrannten und ein helles i 


Feuer gaben, wie recht tie Bimetd 25 


Berhidene Genie Senkung. e b 


S. 830 


1. Herr leer jehge: ein Soth vom Veſab ü 


vor, das man ngtürfichen Salmiak nennt. Es war 


feſt, ziemlich ſchwer, ſehr weiß, inwendig kryſtalli⸗ 
niſch, und wurde an der Luft nicht ſehr feucht, und 
hatte einen ſcharfen Geſchmack, der dem des Sal⸗ 5 
miaks ſehr nahe kam. Herr Lemery erhielt unter 


andern durch dreymal ſo viel zugeſetzten Salpeter⸗ 


geiſt Koͤnigswaſſer daraus. Er fand daran noch 
mehrere Wirkungen des Fenner, And ſelbſt des 0 


Meerſalzes. 


2, Herr Homberg bemerkte, daß Kieſel und 
Marmor, jeder fuͤr ſich allein dem Tſchienhauſiſchen | 


Brennſpiegel ausgeſetzt, kaleinist werden; gepulvert 
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Hingegen und mit einander vermischt, ra ſchmetzen 
„ae en, 
3. . Anteiſuche e des Waſſers zu Bezeloy 
in Bourgogne und zu Carenſae von Herrn demery; 3 

die 1 8 0 nur e en angezeigt nr, 


7 


abhanden der Fönigtichen are ber 
Wiſſenſchaften zu Beh 5 


| Jahr. 1706. ). er 
i Bemertung über eine Auflosung des Slbae, von 
e Homberg. (Men. S. 127. * 


Zufall (ig bemerkte ich eine Auflöſung des Sit; | 
bers im Koͤnigswaſſer unter gewiſſen Umſtaͤnden. 
Ich mache mein Koͤnigswaſſer ofte ſo, daß ich zwey 
Theile Salpeter, drey Theile Vitriol und fünf: Theile 
Kuͤchenſalz zuſammen deſtillire. Das zue eſt uͤberge⸗ 
hende Phlegma, ſo wie den zuletzt kommenden Geiſt 
hebe ich beſonders in einer Phiole auf. Einsmals 
wollte ich Gold aufloͤſen und goß aus Verſehen das 
Phlegma dieſes Koͤnigswaſſer darauf. Ich ließ es 
zwey Stunden zuſammen in der gehörigen Dige⸗ \ 
ſtionswaͤrme. Die Fluͤßigkeit wurde etwas gelblich 
aber es geſchahe keine Auflöͤſung. Ich ehe 
daher ſtatt Koͤnigswaſſer Scheidewaſſer genommen 
zu haben. Um mich davon zu überzeugen nahm ich 


4) Hift. de PER roy. 85 fe. anne 1706. avec jes Min 
de mach, et. de phyf. a Amſterd. 1747. 8. 
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das Gold heraus und wog es. Es ſchien nichts von 
ſeinem Gewicht verlohren zu haben: und ich that 
an die Stelle deſſelben ein Stuͤck Silber. Ich ſtellte 
das Gefäß wieder aufs Feuer und fand nach einiger 
Zeit mein Silber zu einem ſchwarzen Schlamm 0 
(bou£) auf gelöſt, ohne daß ich ein Aufwallen be⸗ 
merkt hatte. Dies ſchien mir außerordentlich. Ich 
wollte daher dieſe Operation mit dem Silber noch⸗ 
mal machen. Ich goß alſo etwas aus eben der a 
N Flaſche auf Anderes Silber und ſtellte es zuſammen, | 
wie vorher, in Digeſtion; aber ich wunderte mich 
ſehr, daß nicht, wie kurz vor einigen Stunden unter 
faſt gleichen Umſtaͤnden, eine Auflöſung geſchahe. 
Ich unterſuchte ſorgfaͤltig, was vielleicht der weſent⸗ 
liche Unterſchied ſeyn koͤnnte, daß mir das erſtemal 
ie Aufloͤſung gelungen war und nicht das letztemal. 
Ich begrif gleich, daß ich nicht, wie ich geglaubt 
hatte, Scheidewaſſer dazu gebraucht hatte, ſondern 
das Phlegma von meinem Koͤnigswaſſer, das be⸗ 
kanntlich das Silber nicht aufloͤſen ſoll. Da es 
daſſelbe indeſſen vorher gethan hatte; ſo verſuchte 
ich es zum drittenmale und ließ das Phlegma zuerſt 
einige Stunden mit dem Golde wieder in Digeſtion 
ſtehen. Es wurde ebenfalls etwas gelb gefaͤrbt. 
Ich nahm das Gold wieder heraus und that an 
deſſen ſtatt Silber hinein. Dies föfte ſich wie vor⸗ 
her, ohne Aufbrauſen, zu einem ſchwarzen Schlom⸗ 
me auf. \ 
Ich wollte ohngefehr nach einem Jahre diese f 
Operation wieder mit eben dieſer Fluͤßigkeit machen. 
Es erfolgte aber damit gerade das Gegentheil; das 


7 
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heißt ie löſte dass zold ſehr beträchtlich und mit a Abra 
ſen auf, und wickte gar nicht auf das Silber. Ich mach⸗ 

te daher dieſe Fluͤßigkeit von neuem und dem vorigen 

gleich. Dieſe loste das Süber auf. Ich ließ ſie alt wer⸗ 
den, und da loͤſte fie das Silber nicht mehr auf, ſondern 
das Gold; ſo daß die Bedingungen, die mir zur 
Alföͤſung des Silbers in dem Phtlegma des Koͤnigs⸗ 
waſſer nothwendig ſcheinen, die ſind; daß es 10 
ſchwach ſey, daß es 2) vorher mit Golde in Dige⸗ 
ſtion geſtanden habe, und daß es 3) friſch deſtillirt 
Sa Das Phlegma wird auf dem Silber ſchwarz 
wie Dinte. Das Silber loͤſt ſich auch darinn nicht, | 
die im Scheidewoſer auf; ſondern es ſcheint nur dar: 
inn zerſetzt zu werden. Das Phlegma bringt ſchon 
andere Wirkungen hervor, wenn es ſteben oder acht 
Went an einem etwas warmen Olte ra | 


len 


‚Um die Ueſach . Erscheinung einzusehen, 


f fo. muß man bemerken, daß dieß Phlegma ein wah⸗ 


res Königfwaſſer, aber ſehr ſchwach iſt, das immer 
etwas Gold auflöft, (ob es gleich nicht fo. ſcheint) 


wie die gelbe Farbe anzeigt, da es auch die Finger 


rothbraun faͤrbt. Man muß ferner denken, daß es 
aus einer geringen Menge Salzgeiſt, und faſt eben 
ſo biel Salpetergeiſt beſteht, die in einer groſſen 
Menge Waſſer zerſtreut find, und ſich noch nicht eine 
ander durchdrungen und aufgeloͤſt haben, ſondern 
wovon jeder für ſich wirkte. — Stellt man es nun 
mit Golde in Digeftion; ſo wird dadurch fo viel Salz⸗ 
geiſt Oder den Salpetergeiſt auf das Silber zu wir⸗ 
ken verhindert) abgeſchieden, daß das uͤbrige zu die 
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nem gemeinen Scheidewaſſer wird, welches das Sil⸗ 
ber aufloͤſt. Aber das vorher aufgelöste wenige Gold 
ſchlaͤgt ſich als ein ſchwarzes Puloer nieder, wenn 
man Silber hinzu ſetzt, und dieß iſt vermöͤgend die 
ganze Fluͤßigkeit ſchwarz zu färben : Dieſe Schwaͤr⸗ 
ze vermehrte ſich, ſo wie das Silber aufgelost wird, 

weil das Gold ſich nur niederſchlaͤgt, ſo wie ſich das 
Silber aufloͤſt. Im Anfange iſt die Auflöſung des 
Silbers durchſichtig. Da endlich auch das Silber 
niedergeſchlagen wird, ſo entſteht ein Gemiſch von 
Gold ⸗ und Sülberkalk, das den kane ne nm 

bildet, er REN 11 eh 16 


Man wird nun auch leicht die urſech b bon der 
zweyten Bemerkung finden, wenn man ſich erinnert, 
daß der Salpeter⸗ und Salzgeiſt in dem ſriſchen 
Phlegma, einer ohne den andern, wirken. Mit 
der Zeit löſen fie ſich aber einander voͤllig auf „und 
bereinigen ſich unzertrennlich zu einem ordentlichen 
Koͤnigswaſſer, „ ſo daß fie dann das Gold, und zwar 
doppelt ſo ſtark als vorher auftoſen und das 9 55 
Nicht angreifen. 5 


Dieſe Operation hat einen — größten Som 
den in Europa verfuͤhrt, daß er in dem ſchwarzen 
Breye nicht nur eine Aufloͤſung des Silbers in Koͤ⸗ 
nigswaſſer, ſondern auch eine wahre Verwandlung 
des Silbers in Gold zu ſehen glaubte. Wenn man 
es aber mit etwas Aufmerkſamkeit unterſucht; ſo 
entdeckt man ohne Muͤhe, daß bey der ganzen Ope⸗ 
ration nichts auſſerordentliches vorgeht, und da 
eine wahre Verwandlung des Silbers in Gold 
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— Aus den Versuchen des Den „ er⸗ 
Ballet, daß das Eiſen eine mit einer Erde innigft - 
vermiſchte oͤlichte Materie iſt. Es geher i in dieſe Zu⸗ 
fammenfegung. kein ſaures Salz mit ein. — Es koͤn⸗ 
nen in den Zwiſchenraͤumen deſſelben Säuren gefunden 
werden, ohne auf irgend eine Art Beſtandtheile! def 
ſelben zu ſeyn; Hr. Lemery giebt vielmehr zu! bemer⸗ 
ken, daß ſie Aufloſungsmittel davon ſind. — Sglz⸗ 
geiſt, Salpetergeiſt und andere Saͤuren löſen da 
Elsen auf, und 5 dem, Rösten wird es ente BE 


De 


lot, Welche 2 in n feinen Zwiſchertdumchen ent At, 
und die durchs Waſſer oder eine andere Fluͤßigkeit 
würkſam gemacht worden ſind. Die Sauren find 
alſo nicht zum Weſen und zur kuͤnſtlichen Bildung 
des Eiſens nöthig. Der Vitriol iſt Eiſen, das mit 
einem fauten Geiſte innigſt vermiſcht iſt, und man macht 
aus beyden, einen, dem naturlichen, aͤhnlichen kuͤnſt⸗ 
lichen Vitriol. Koleinicter und zu Kolkothar gewor⸗ 
ee Vitriol 8 einem ſehr heftigen Schmetz⸗ 
ü 1 . 


1 
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Feuer ausgeſetzt gab einen neuen Schwefelgeruch von 
ſich. Es blieb endlich im Tiegel ein ſchwarzeg Pul⸗ 
ver zuruck, das locker war und das der e eben 18 5 
jo hart als Eiſen oder Stahl anzog. N. 


| Man weiß „daß der Aach Sb bt 

bloß aus einer oͤlichten Materie, ſondern auch aus 
einem ſauren Geiſte beſtehet. Es iſt alfo Höchft wahr. 
ſcheinlich, daß im Vitriol durch die Vereinigung der 

‚Säure mit den oͤlichten Theilen des Eiſens ein Schwe 
fel gebildet wird, der die Urſach jenes Geruchs if. 

Die nach der ganzen Operation zurückbleibende ſchwae⸗ ö 
ze Materie war noch Eiſen, weil ſie vom Magnet 
gezogen wurde, aber Eiſen, das faſt ganz ſeines 
oͤlichten Theils beraubt war. Es war auch nicht 
dehnbar: Denn der oͤlichte Theil giebt ihm dieſe Ei⸗ 
genſchaft. Es wurde faſt gar nicht mehr von irgend 
einer Saͤure aufgelöft, auch roſtete es nicht weiter, 


| Eden die mit dem natürlichen und künſtiſchen 

25 Pitriol angeſtellten Operationen wurden auch mit dem 
vollkommenſten Eiſen roſte angeſtellt. Der Erfolg ‚wär 
faft derſelbe. Da der Vitriol mehr Saͤure defige, Al 
der Roft, und die oͤlichten Theile ſich nur nach Ver \ 
haͤltniß der Säure davon losmachen, die fie ethebt; 
ſo gehen auch mehrere vom Vitriol als vom Roſt fort; 
und der nach den Operationen zurückbleibende Roft 
muß folglich noch unvollkommen von einigen Saͤu⸗ 
ren aufgeloͤſt werden. Es ſcheint alſo, daß das Ei⸗ 
ſen zerſetzt werde, und zwar leichter, als andere 
Metalle. — 15 Br. 

Creus chem. Yıhiy 2. Th. 28 


— 


. 


Hr. ee ö lichten „Shell des Ei⸗ 
158 den medieiniſchen Nutzen deſſelben, und die 


| magnetiſchen Erſcheinungen dem erdigten Theile zu; 


nicht als ob jede Art von Erde dazu bequem ware; 
ſondern es gehört dazu eine ganz beſondere Stellung 
der Zwiſchenräume 71 und vielleicht iſt es die oͤlichte 
Materie, die ſie in dieſe beſtimmte nöthige Form 
bringt. Hr. Lemery muthmaßt, daß der Magnet 
ur ſpruͤnglich Eiſen ſeyn koͤnnte, aus dem die Waͤr⸗ 2 
me ASS: 17 55 den keen Theil Vg hätte. > 


| Demertungn ER das Verhalten des ine | 


unter dem Brennſpiegel von Hrn. En . 
ae (Ebendal, S. 199.) i 


Schmi wellen! in ganz kleinen Stückchen 1255 
ſchr leicht, aber auf eine von den uͤbrigen Metallen 
verſchiedene Weiſe. Alle Metalle, wenn ſie zu ſchmel⸗ 
zen anfangen, werden in ihrer ganzen Maſſe nach 


und nach fluͤßig; aber nicht fo das Eiſen. 


Zu Anfang erſcheint auf der Oberfliche eine 


N gefhmoljene Materie wie ſchwarz Pech, die ſich ſehr 


gut von einer andern Subſtanz des Eiſens, welche = 
weiß und ſchwer zu ſchmelzen iſt, unterſcheidet; auf 


welcher letztern auch die ſchwarze Maſſec ſchwimmt, 


und ſich wie geſchmolzenes Wachs auf einem warmen, 
Metall immer von der Stelle bewegt. Es bleibt ei⸗ 
ne Zeitlang im diefer kage ehe die weiſſe Maſſe⸗ zu 
ſchmelzen anfängt, die unter der ſchwarzen uneben 1 


9 Das übrige ſind M ehnungen über die Verwandlung des 
Eiſens. in Magnet und des Mahns in Eiſen. Anme 
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und hoͤckericht erſcheint, bis endlich die ganze Eiſen⸗ 
maſſe in Fluß kommt: wird nun das Eiſen von einer 
Kohle getragen, ſo vereinigt ſich die ſchwarze Maſſe 
mit der Kohle, entzuͤndet ſich, und ſtöͤßt ſehr lebhaft 
Funken von ſich, wie das Eiſen in der Schmiedeeſſe. 
Im Anfange find dieſe ſehr groß und gehen in Men: 
ge fort; ſie werden aber nach und nach weniger, bis 
gegen das Ende eine Maſſe geſchmolzenes Eiſen zu⸗ 
ruͤck bleibt, die keine Funken mehr von ſich ſtoͤßt 
und ganz ruhig fließt. In dieſem Zuſtande ſammlet 
ſich auf der Oberflaͤche ein durchsichtiges Glas, das 
ſich nicht wie bey andern verglaſenden Metallen ver⸗ 
hält; ſondern ſich zu einen weiſſen Schaum aufblaͤhet, 
der ſich zu Zeiten zu einem einzigen durchſichtigen 
Tropfen niederſetzt und einen Augenblick nachher ſich 
wieder zu einen Schaum erhebt. Nach dem Erkal⸗ 
ten des Eiſens iſt das Glas weder weiß noch durch⸗ 
ſichtig (wie es im fluͤßigen Zuſtande Wed ſondern 
ganz ſchwarz. 

Waͤhrend der Zeit, daß das Eiſen in die Hoͤhe 
ſpringt, und Funken von ſich wirft, haͤngt ſich an 
die ganze Oberflache der Kohle, worauf das Eiſen 
liegt, eine ſehr groſſe Menge kleiner Kuͤgelchen an, 
die nichts anders als der entzuͤndliche Theil des Ei⸗ 
ſens ſind, der ſich wie Funken vom Eiſen abſondert 
und auf die Kohle faͤllt. Wenn man waͤhrend den 
ruhigen Flieſſen des Eiſens die Kohle etwas bewegt, 
ſo daß die kleinen Kuͤgelchen der Funken wieder auf 
das geſchmolzene Eiſen zuruͤckfallen: ſo fängt es ſo⸗ 
gleich wieder Funken zu ſpruͤhen an, bis dieſe Nas 
terie endlich ganz davon gegangen ift, — 


0 
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7 ie chemie Abhang 


Der en hat s entdeckt, daß fich in be 
| Ache die ſchwarzes Pulver befindet, das wahres Ei- 
ſen, und ſich an magnetiſirtes Eiſen anhaͤngt. Man 
ſammlet fo) viel von dieſen Pulver, als zum Schmel⸗ 
zen, das unter dem Brennglaſe ſehr leicht geſchiehet, 
genug iſt. Man erhalt daraus ein Eiſenkorn, das 
uf der Kohle See W wie „ Eiſen 
in der Eſſe. in! Bien 
dee Dieſe Etfahrung bew eiileidhar daß das 
Eiſen bey dem Verbrennen oder Einaͤſchern jedes pflan⸗ 
zenartigen Stoffes (otelleicht aus dem erdigten Theile 
und dem fen; Satze der Phaze) dss 
$ werde. a 51068 N 
ö Das gontenf en 


50 0 eins geſchiehet a8 
eine nur, wenn man es auf einer Kohle ſchmelzt. 
Schmelzt man es auf einem andern Metall, in einem 
Tiegel oder auf Poreellain; ſo wirft es keine ‚Sum . 
Fenz 90% die weile Maſſe des Eiſens ſondert ſich von 
der ſchwarzen im Fluſſe ab, und macht eineh Befon= 
dern Klumpen, auf welchen die ſchwarze Maſſe 
Schlacken auf einem geſchmolzenen Metolle schwimmt. 
Die weiſſe Materie iſt ſo hart wie gehoͤrtetes € Stahl, | 
und nach dem Zerſchlagen inwendig gelb und manch⸗ 
mal weiß wie Silber. e e Ma f 
re At zart und zereiblich. EN 
Wenn man Eiſen zuerft auf einer Kohle ſchmel⸗ 
zen laßt, und hernach ein ander Metall auf das ‚ger 


7 Die Eifenerde iſt vielmehr 12225 vother jeder Mfanze 
beygemiſcht; und fi e wird nur auf jene ur wieder ber⸗ 
ausgezogen. Anm. 

%) Die Ueſech davon iſt wohl die daß das berkolte Eisen. 
wieder e aus der Koble an ſich nieht, Anm. 


— 
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ſeowotzene Eiſen legt; fo fügte das Cifen fert 


r 


t, Sins 


le als kleine Körner! in 80 8 Höhe ſpengt, in wn 
lich wie Staub, hernach tie Sand ald zuletzt wie 
Stecknadelknöpfe find. Es nimmt dabey faſt die 
ganze Maſſe des andern Metalls mit ſich fort. 


Wenn man aber das andere Metall zu erſt ſchmet 8 


zen er, und das Eiſen auf das geſchmolzene 
Metall legt, ars ſchmelzt ſehr oft nur bloß die 
ſchwarze Materie des Eiſens, ohne daß man die 
weiſſe Maſſe im Fluß bringen köunte, die auf dem 
andern Metalle ſchwimmt oder darinn untetſinkt, 
je nach dem das Eiſen ſchwerer oder leichter iſt, 
als das andere Metall und die ſchn warze Maſſe 
macht die Schlacken von ihnen aus. Be dieſer 
Lage ſprudelt das Eiſen nicht, und wirft niem 1alß 
116 5 von ſich, ſelbſt nicht mit Metallen, „die 
vier Schweflichtes enthalten, wie man aus dem 8 
folgenden ſehen wird. 
h Wenn das Eiſen aufhört ne zu werfen 
und ruhig fließt; und dann ein Stuͤck Silber dar⸗ 
auf legt; ſo ſchmelzen beyde Metalle zuſammen, 
ohne daß das Eiſen wieder anfaͤngt, Funken zu wer⸗ 
fen; wenn man aber das Siber zuetſt ſchmelzt, und 
ein Stuͤck Eiſen auf das geſchmolzene Silber legt, ſo 
wird das Silber im Fluß bleiben und das Ein wied 
nicht ſchmelzen. 
Es geſchiehet hiebey eine Wirkung, die mit 
dem Silber eigen zu ſeyn ſcheint, daß nertlich der 
dlichte Theil des Eiſens im Anfange allein ſchmelzt. 
Er fließt ME dem Eiſen, und dringt in die Maſſe 


* 


5 

"ME: ie Abbelen . 
des geſchmotzenen Silbers, wie das Woſer in einen 
Schwamm, ein, und der weiſſeſte und am mehre⸗ 
ſten metalliſche Theil des Eiſens bleibt ohne ſeinem 
entzündlichen Schwefel zuruck, der ihn zum Fluß 
dient: und dieß iſt die Urſach, warum das Eiſen nut 
ſo hoͤchſt ſchwer ſchmelzt. Das Silber, welches die⸗ 
ſen Schwefel eingeſchluckt hat, wird ſchwarz und 
ſehr ſpröde. Man muß es, um es davon zu ſcheſ⸗ 
den, mit Bley abtreiben. . 


bal dieß ereignet ſi ch mit dem Silber, einem am 


Waser ſchweflichten Metalle, das wir haben. ETs 


f geſchiehet nicht daſſelbe, wenn man Eiſen mit einem 
Ichweflichten Metalle ſchmelzt, wie das Gold, das 
Kupfer und das Zinn iſt; man mag ſie eher als das 
Eiſen oder nachher ſchmelzen. Denn da dieſe Metal⸗ 
le ſelbſt viel Schwefel beſitzen, ſo ſaugen ſie nicht 
ſo viel von dem des Bine ein, als ba Silber 


„ Geſchwolzenes Eisen mit Golde . 
\ führt zu ſprudeln fort, als wenn man es für ſich 
allein geſchmolzen hätte, ohne eine gröffere Men⸗ 
ge Funken von ſich zu werfen. Wenn man ein 
Stuͤck Eiſen ſchmelzt, „bis es aufhört, zu ſprudeln 
und dann ein torh Kupferblech darauf legt; fo 
wird das Kupfer zuerſt weiß, w ie Silber; her⸗ 
nach ſchwarz und glänzend, wie vom chineſiſchen 
ſchwarzen Firniß; drittens runzlicht und bleibt im⸗ 
mer ſchwarz, und einen Augenblick nachher ſchmelzt 
es mit dem Eiſen zuſammen. Da aber das Eiſen l 
leichter iſt, als das Kupfer; fo ſteigt es wie eine 
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weißliche Schlacke auf die Oberflaͤche des Kupfers: 
und nachdem es ſich wit dem Schwefel! des Kupfers 
vereinigt hat; ſo faͤngt es wieder an, Funken zu 
werfen und zwar in groͤſſerer Menge als vorher und 
viel breitere und glaͤnzendere, als da es noch ohne 
| das Kupfer ſprudelte. Sie dauren lange und 55 
ren endlich auf, da die geſchmolzene Maſſe fortfaͤhrt, 
eine ſehr groſſe Menge kleiner Metallkoͤrner ohne 
Funken von ſich zu werfen. Dieſe Koͤrner ſind im 
en ſehr klein, und erheben ſich nicht uͤber 40 
—5“, aber zuletzt werden fie fo groß, als wi Köpfe 
der dickſten Nadeln, und fteigen 1 147 in die 
Höhe. Wenn man ein Becken unter die Atte ſtellt, 
worinn die ſprudelnde Maſſe iſt; ſo erhält man die 

kleinen in die Hoͤhe ſprudelnden Koͤrner, die man 
ſehr leicht theils als reines Kupfer, theils als ge⸗ 
ſchmolzenes Eiſen, theils als Eiſen mit Kupfer ver⸗ 
miſcht erkennt. e 


| Wenn man Zinn durch die ant, in Fluß 
bringt und Eiſen hinzuthut; ſo ſchmelzt das Eiſen 
ſchnell und vereinigt ſich leicht mit dem Zinn und 
zwar beſſer, als mit irgend einem Metalle. Ihr 
Fluß iſt ganz ruhig. Sie dampfen zuſammen etwas 
und verwandeln ſich in ein ſchwarzes Glas. Das 
Metall, welches ſich unter dieſer Maſſe befindet, iſt 
weiß wie Kapellenſilber, hart und ſproͤde wie 
Gußeiſen. 


Wenn man zu dieſem zuſammengeſchmolzenen 
Zinn und Eiſen noch Bley thut (von jeden gleiche Theis 
le); fo ſchmelzt die Maſſe ſchwer. Läßt man fie 


 Aoandtungen 


erkalten; 0 bringt te auf der Stelle eine Art der 
Vegetation hervor, und wirft ein gelbes Pulber ei⸗ 
nen Finger dick auf ihre ganze Oberflache, fo daß 


Ba Pulver doppelt ſo viel ſcheint, als die Maſſe, 


die es hervorbrachte: und dieſe ſelbſt wird platt und i 


| ſogar ausgehoͤhlt, da ſie vorher hoͤckerigt war. Dies 


Pulver kommt im Anfange, wie Schwaͤmme, auf 


die geſchmolzene Maſſe, die hernach zu einem gelben 4 
Pulver zuſammenfallen. Wenn man etwas Kupfer 


zu dieſem Gemiſch aus Eiſen, Zinn und Bley thut, 
ſo bringt es nicht weiter ſolche Seen Aus⸗ 7, 
wächſe oder Pulver hervor. | 
Wenn man das Zinn zuerſt ſchwelſt⸗ ande die 
fiene ‚Nägel hernach auf das geſchmolzene Zinn 
wirft fo geſchiehet, wie geſagt, kein Aufbrauſen, 
kein Funkenwerfen; nur etwas Dampfen, und der 
Fluß iſt ruhig. Wenn man hingegen das Eiſen zu 
erſt ſchmelzt und das Zinn darauf traͤgt, ſo ver⸗ 
wandelt ſich das Zinn augenblicklich zu einem weiſ⸗ 
fen. Kalk, und kurz nachher ſchmelzt es und vereinigt 
ſich mit dem Eiſen. Es ſteigt eine erſtaunende Menge 
Rauch auf: das Eiſen und Zinn ſprudeln zuſammen, 


ohne Funken zu werfen, und jedes Korn (die ſehr 
zahlreich in die. Hoͤhe ſpringen) ſchlept einen Faden 


von einem weiſſen Rauch mit ſich, der in der Luft 
ſich wie Spinnweben verdickt und ſie mit weißligten 


Flocken und Faden erfüllt, die alles umher bedecken. 


Jedes ſolches Korn ſteigt 12”, 1 5,16“ hoch in 
die Höhe, dies macht eine dem Auge ſehr angenehme 
Bewegung, die eine große Menge fliegender Racke⸗ 
ten 8 die man zu gleicher Zeit geworfen hätte: 


— 


) 5 pr 


1 


der tönigl. Akad. der ifa zu Paris. 317 


Feines Zinn allein raucht ſehr ſtark unter dem 
Glase, und geht endlich ganz und gar als Dampf 


davon. Zinn von Geſchirren dampft noch färker 


und lebhafter, und zulezt bleibt etwas Erdigtes bi. 
ruͤck, das ſich nicht weiter veraͤndert. 179 85 g 


Zinn und Bley zu gleichen Theilen kauchen bock 5 
und verglaſen ſich endlich. Dies Glas raucht noch 


einige Zeit, sulegt v verwandelt es en in eine hen, 
Maſſe. A | 


* 


Verſuche, von Hen. Homberg ebf 
S 3360 


Der Verfaſer trögt in dieser gen Gela 


| figen Abhandlung ſeine Meynung vor, wie ſich die 
Lichtmaterie mit andern Uranfaͤngen vereinigt und 


wie dieſe dadurch ihre Figur verändern und zu ſchwe⸗ 
fligten Stoffen werden, die der wirkſame Beſtand⸗ 


theil (partie active) aller Miſchungen find. 


AJusbeſondere ſucht er die Verwandlung des 
Queckſilbers durch bloſes Feuer noch weiter dadurch 
zu erklären. Sonſt enthält die e bk 
als bloſes Raiſonnement. 


Vom Honig und der Seien 80 8 
ſelben, von Hrn. Lemery. (bend. S. 3 52 15 


Zuerſt handelt der Verfaſſer vom urſprung des 
Heng uͤberhaupt, von der Zeit der Einſammlung 
deſſelben, vom Jungfernhonig und der Art das ges 
meine Honig abzuſcheiden, von den verſchiedenen Sor⸗ 


5 Beckung des dritten Tac Sir chene 
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ten Honig ih den verſchiedenen Pippin, zen Frank⸗ 


reichs, wobey der Unterſchied doch mehrentheits von 


der Behandlung bey dem Auspreſſen herruͤhrt: das 


Honig von Narbonne iſt das beßte. Ferner von dem 


Nutzen des Honigs, als Nahrungsmittel, und in 


der Arzney, vor der Erfindung des Zuckers. Das 


Honig wird durch ſtarkes Kochen, wie andere ſuͤſſe 
Sachen, bitter. Es entzuͤndet ſich bey dem Feuer | 
faſt wie Zucker. dierauf folgt die Zergliederung 
des Honigs: 


„Ich deſt llirte 32 Unzen des beßten Honigs | 


von Narbonne aus einem großen udenen Kolben im 
Marienbade. Ich erhielt 6 Unzen helles Waſſer. 


Ich wurde bey fortgeſezter Deſtillation mehr erhalten 
haben; ich wollte aber nur dies erſtere Waſſer haben, 
das man Honigthau (Rofee de miel) nennt. Es 


riecht nach Honig und hat keinen Geſchmack; indeſſen 
enthaͤlt es eine Saͤure; denn es faͤrbt das Lackmus 


roth. Es brauſt mit Weinſteinoͤl und fluͤchtigem 
Salmiakgeiſte nicht auf. — Ich nahm den Kolben 
aus dem Marienbade und ſtellte ihn ins Sondbad, 
wo ich hie Deſtillation bey mittelmäßigem Feuer 


fortſezte. Das Honig blaͤhete ſich ſehr auf und lie⸗ 


ferte vier Unzen helles Waſſer, das gelb von Farbe 
war, einen ziemlich angenehmen Honiggeruch und 


einen ſauren und ſcharfen, etwas brenzlichten, Ge⸗ 


ſchmack hatte. Es farbt die Lackmustinktur ſchoͤn 
roth. Bey einem etwas ſtaͤrkern Feuer kamen viele 

weiſſe Dampfe, die den Helm und die Vorlage mit 
Wolken anfuͤllten, und ſich zu einem dritten Waſſer 
ſammleten, das man Honiggeiſt nennt. Es wog 
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drey Unzen, hatte eine rothe Farbe, einen brenzlig 
ten, aber angenehmen, Geruch, und einen ſauren, 
ſehr ſcharfen, durchdringenden und etwas brennen⸗ 


den Geſchmack. Es beauſte mit baugenſalen, uc 5 


faͤrbte das dackmus roth. 
Ich vermehrte das Feuer ſehr ſtark und fuhr 
damit ſo lange fort, bis keine Wolken weiter im 


Helme zu ſehen waren. ES giengen zwey Unzen 


von dem vierten Waffer über, das wie das vor⸗ 
hergehende roch, pomeranzenfaͤrbig ausſahe und 
einen ſauren und zugleich ſcharfen Geſchmack, aber 


weniger als das dritte Wa ſſer / hatte. Es ine / 


alſo mehr mit Oeltheilgen geſchwängert ſeyn; 
dieſe die Schaͤrfe der Salze maͤßigen. Es dealt 
mit Laugenſalzen und woche den Lackmus roth. 
Ich fand in der Retorte eine ſehr fie 
leichte, ſchwarze Maſſe, die funfzehn und eine hal⸗ 
be unze wog. Ich deſtillirte fie nochmals aus 
einer Retorte, und bee noch bey einem 1 
welche einen ſehr ſtarken beenſichten Geng, der 
aber nicht ſehr unangenehm war, und einen ſau⸗ 
ren, ſcharfen und ſtechenden Geſchmack hatte; und 
zwen Quentgen dickes und pechſchwarzes Oel, von 
einem ſcharfen Geſchmacke. Dieſe Schaͤrfe kommt 
von einem D heil des ſich daran gehaͤngten Salzes 


her. Durch die Deſtſllation wird nicht alles Oel 
aus dem Honig abgeſondert, ſondern es bleibt 


immer ein guter Theil davon in den zulezt über: 
bejtitfieren Stüßigfeiten: denn wenn man dieſe eis 
nige Tage ruhig ſtehen laͤßt, ſo ſchlaͤgt ſich etwas 


8 
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auf den ben des Gefäßes nieder und hängt ſich an 
re deſſelben an. 
5 5 ectifcirte die zulezt übergehende tethbrau⸗ | 
” Fl Bigfeit, Sie wurde ſehr helle; aber ihre 8 
ni b de fiel noch etwas ins Gelbe. | Sie riecht unan⸗ 1 
ee und. ihr Geſchmack hat etwas an S chaͤrfe 5 
verlohren⸗ Man nennt M tectifcirten Honggeiſ 
bar Saure. 1 
In der Retorte waren 7 Unzen und en Quent; 
6055 einer Art von ſchwarzer, lockerer und erdigter 
Kohle. Sie war faſt ohne Geſchmack; doch machte 
ſie beym Kaͤuen einen gelinden Eindruck von Salzge⸗ 
emal Ich werde noch unten davon reden. ya 
32 Unzen Honig liefern alſo 24 Unzen und 
zwey Quentgen Fluͤßigkeit, Ich erhielt freylich nur 
22 Unzen und 6 Quentgen; aber das uͤbrige iſt durch 
die Fugen der Gefaͤße verlohren gegangen; welches 
nan bey aller Genauigkeit nicht verhindern kann. — 
Ich unterſuchte hierauf noch das gemeine gelbe 
ö Sen nig von Narbonne, das Honig von Champagne 
und endlich das aus der Normandie, welches das 
ſchlechteſte iſt. Die Bestandtheile waren wenig wee 
ſchieden, nur lieferten fi fie etwas meh; Kohle. u 
Ich ſammlete alle Kohlen von allen dieſen Deſtl⸗ 
lationen. Ich vermiſchte etwas davon mit den ſtark⸗ 
ſten Sauren, ſie brauſten aber nicht auf. Ich ließ, 
56 Unzen in einem blofen unglaſurten Topfe zo Stun: 
den lang kalciniren. Die Maſſe entzuͤndete ſich wie 
gemeine Kohlen, aber ſie verwandelte ſich nicht in 
Aſche. Sie verlohr nur 10 Unzen und blieb ſchwarz 
und wie Kohle. Sie nahmen einen etwas ſatzigten 
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Geſchmack an. Ich goß auf einen Theil davon eine 
ſaure Flüßtgkeit, wobey ein Aufbeaufen” entftartb. 
Ich weichte das uͤbrige in Waller, ı im eine Lauge 
daraus zu machen. Das € demiſch wallte auf, wie 
wenn man Kalk löscht Ich fltrirte die Fluͤßigkeit 
und ließ ſie abrauchen. Es blieben nur anderthalb 
Quentgen von einem ſchatfen und ſtechenden Laugen⸗ 
ſalze uͤbrig, das mit Sauren aufbrauſts, und die 
Auflöͤſung des Sublimats truͤbe machte. Ich ließ 
die übrige ausgelaugte Aſche oder vielmehr Kohle 
in einer unglaſurten Schuͤſſel trocken werden fund 
von neuem kaleiniren. Sie fleng Feuer und gluͤhete, 
aber ſie wurde nicht zu Ache, obgleich das ange⸗ 
wandte Feuer ſehr ſtark war. Ich konnte durch 
Auslaugen kein Laugenſalz weiter daraus erhalten. 
Ich ließ es genau wie das vorige mal trocken werden, 
und machte auf dieſe Art eine Erfahrung, die mir 
unerwartet war, ur die hier Kr m werben 
verdient. 
Ich that uin Theil von dieſer gröblich gere 
ſtoſſenen Honigkohle auf ein Papier und näherte mich 
derſelben mit einem magnettiſirten Meſſer. Ich wurde 
gewahr, daß ſich viele e Kohlentheilgen fogleich auf⸗ 
richteten, dom Meſſer angezogen Würfen und dec 
He wie Eiſenfeil anlegten. 

Dieſe Erfahrung zeigt, daß die Kohle des 96: 
nigs Eiſen enthaͤlt; denn bis jezt iſt kein anderer 
Koͤrper bekannt, der vom Magnet angezogen wurde, 
als das Eiſen. Uebrigens kann ich verſichern, daß 
alle meine Verſuche mit dem Honig in irdenen oder 
ne Gefaͤßen angeſtellt worden ind, ohne 9220 
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irgend eine Gemeinfe haft von Eiſen oder ten; an⸗ 
dern Metalle dabey ſtatt gehabt haͤtte. Die Kohle 
vom Honig t wurde auch vor dem Kaleiniren und Aus⸗ 
laugen vom Magnet angezogen, aber nicht ſo gut 
und in geringerer Menge. Hiedurch wird alſo die 
Erfahrung des Hrn. Geofroy beſtaͤtigt. Wegen der f 
verſchiedenen Ausarbeitungen, die das Honig vor 
ſeiner Entſtehung erleiden muß, Ri man es nich 
darin vermuthen. 
Man erklaͤrt dieſe ee auf ei ine doppelte 5 
St; daß: namlich entweder die Wurzeln der Pflan⸗ 
zen einen vitrioliſchen oder eifenhaltigen. Saft einfaug: | 
ten, der ſich in der ganzen Pflanze verbreite; — 
oder daß das Feuer beym Einaͤſchern einen Theil det 
Aſche erſt in Eiſen verwandele. Beyde Erklaͤrungs⸗ 
arten ſcheinen mir ſchwer zu begreifen zu ſeyn, — und 
ich weis nicht, ob man nicht auch muthmaßen, koͤnn⸗ 
te, daß es auſſer dem Eiſen noch andere, Stoffe 
gebe, die vom Magnet angezogen werden. Viel⸗ 
leicht entdecken es 3 zahlreiche Ae mit der 
Zeit Ai 2 
BER gleich das 175 von Natur fh if R 10 find 
es doch die daraus erhaltenen Beſtandtheile nicht. 
Nach meiner Meynung ruͤhrt die Suͤßigkeit von der 
genauen Vermiſchung einer Saͤure mit einem Oele 
her. 5 Unendlich viele Erfahrungen beweiſen dies: 
Homberg hat ſchon in der vorigen Abhandlung durch 
an mit dem Brennſpiegel gezeigt, daß. wahres Ei⸗ 
ſen in der Pflanzenaſche fep- A. 
* be er wohl von der Verbindung des brenn⸗ 


baren Weſens nach einem gewiſſen Verhaͤltniß mit einer 
Saͤure. ch, Jo. Andr. Murray et Behrens di, duleium 


naturam et vires expendens. Goett. 1779. 4. A. 
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denn alle füge Sachen liefern eine Sdͤure und ein 


Oel. So macht man auch eine Suͤßigkeit aus der 
genauen Vermiſchung einer Saͤure mit einem ſchwe⸗ 


fligten Stoffe. Der Blepzucker iſt ein Veyſpiel. — 


Verſchiedene Chemiſten ſagen, daß der vectifis 


cirte Honiggeiſt das Gold und verſchiedene andere 


Metalle aufloͤſe. Da aber nicht immer alles was 
geſchrieben iſt, wahr iſt, ſo wollte ich den Verſuch 
machen. Ich fand, daß dieſes Aufloͤſungsmittel 
wirklich einen geringen Theil Gold aufgeloͤſt hatte, 
ohne daß man aber ein e e date wahrneh⸗ 
men konnte. 


Silber und Zinn el nicht davon angegrif⸗ | 
fen, wohl aber das Etſen, womit eine IEPAESR und | 


vitrioliſche Tinktur entſtand. 


Das Bley wurde davon ren, Pe das 


Auflöfungsmittel nahm an fan und dungen 
Geſchmack an. 
Das Kupfer theilte ihm einen Geruch in: 


derte aber die Farbe deſſelben nicht. Vom due. 


den 75 es einen kleinen Theil auf. f 
Daß die Pflanzen wirklich Eiſen ee und 
daß dies Metall nothwendig in ihre uatuͤrliche 
Juſannnesſtzung eingehe, von Hrn. 5 
dem Juͤngern. (Ebend. S. 529. 


Nachdem Geofroy in der Aſche einer großen 


Anzahl von Pflanzen, und Lemery Der. Vater auch 


ſo gar in der Aſche des Honigs Eiſentheilgen entdeckt 


habe, fand ſie der Berfaſſer auch in der 22 des 


x 


\ 


\ 
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Bibergeils. Verſuche mit dem Brennſpiegel des 
Herzogs von Orleans bewieſen, daß die Materie, 
8 durch den Magnet aus verſchiedenen Arten von 

Aſche gezogen wird, wahres Eiſen ſey. Er nimmt 
an, daß dies Eifer ſchon vorher in den Pflanzen ges 
genwaͤrtig ſey, nicht erſt erzeugt werde. Er wider⸗ 
legt den Einwurf, daß dies Eiſen wegen ſeiner 
Schwere ſich nicht in der Pflanze allenthalben ver⸗ 
breiten koͤnne, durch die Aufloͤsbarkeit deſſelben in 
allen Salzen, und durch die große Theilbarkeit, 1 
wenn es aufgeloͤſt iſt: ein einziger Gran Vitriol in 
9216 Gran Waſſer aufgeloͤſt, färbt dieſes noch 
merklich und giebt ihm einen beträchtlichen Geſchmack. 
Auch die viel groͤbere Erde muß in den Pflanzen auf⸗ 
ſteigen⸗ weil alle Pflanzen dieſe nach der Zergliede⸗ 
rung liefern. Wir uͤbergehn die Gruͤnde, durch 
welche er die Faͤhigkeit des aufgeloͤſten Eiſens, em⸗ 
por zu e beweiſen will, und die er vom Zer⸗ 
fallen des Vitrivols, von dem Auswittern und Em⸗ 
porſteigen deſſelben durch die Wände eines Topfes, 
hernimmt. Folgende Erfahrung des Verfaſſers ſoll 
dies noch mehr beweiſen. Er hatte auf eine Auflds 


fung von Eiſenfeile in Salpetergeiſt zerfloſſenes Wein⸗ 


ſteinoͤl gegoſſen; die Fluͤßigkeit hatte ſich ſehr ſtark 
aufgeblaͤhet, obgleich nur mit maͤßigem Aufbrauſen, 
und einige Zeit nachher, da ſie ſich wieder geſezt 
hatte, erhoben ſich Arten von Zweige an der Ober⸗ 
flache des Glaſes, die immer fortführen, ſich auszu⸗ N 
11 und zu wachſen und ſie endlich ganz bedeck⸗ 


Man ate dieſe Degeiition Eiſenbaum nen⸗ 
N A i AN t Br} * e | 
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nen. Das Eiſen ſey alſo auch vielleicht zum Wachs | 


thum und Bildung der Pflanzen nothwendig! daß 
man es nicht darinn ſchmecke, oder ſonſt bemerke, 
das ruhte von den dli igten, ſalzigten, 55 wäſſertaten 


oder erdigten. Theilen her, die es einhuͤllen. Nur a 


nach dem Einaͤſchern und Auslaugen der ee 
könne der Magnet darauf erſt wirken. 25 


Chemische Hasle mag des Desekhwanns, N 


von Hrn. Geofroy. (Ebend. S. 660) 


Die Zergliederung, weiche die koͤnigl Geſell⸗ 
ia“ zu Montpellier mit den bithophyten hat ans. 
ſtellen laſſen, woraus man eine beträchtliche Menge 
fluͤchtiges urindͤſes Salz gezogen har, ließ mich muth⸗ 
maßen, daß dieſe Art der Meerpflanzen vielleicht 
nicht die einzige wäre, die Harnſalz lieferte. Ich 
nahm mir daher vor, den Meerſchwamm zu beac beiten. 

Der Meerſchwamm riecht, wie Horn oder Harn, 
wenn er am Achte oder uuf Kohlen verbrannt wird. 
Ein Pfund Schwämme, die nach dem Trocknen und 
nach der Abſonderung des Sandes und der Erde 


noch 11 Unzen wogen, wurde bey ſtufenweis ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer deſtillirt Man ſonderte alle Beſtand⸗ 
theile ab, und rectifteirte das Salz und dei Geiſt. 

Man erhlelt eine Unze und vier und ein halb Juent⸗ 


gen roͤthliches Phlegma, oder ſchwachen Geiſt, der 


etwas Geruch und Geſchmack hatte; anderthalb Un- 
zen urinöſen Geiſt; elne Unze vier und ein halb Quent⸗ 


gen fluͤchtiges Haenſalz „ eine halbe Unze dickes ſtin⸗ 
kendes Oel, eine halbe Unze Laugenſalf, das N 
Erells chem Archiv. 2. Th. 


- f 
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etwas Meerſalz enthielt; und 5 Unzen Todtenkopf, 

in welchem der Magnet einige Eiſentheile entdeckte. 
Di.eſe Zergliederung mit der verglichen, welche 
Hr. Tournefort mit der Seide angeſtellt hat, zeigt, 
daß der Schwamm faſt eben ſo viel fluͤchtiges Salz 
liefert, als die Seide, die unter allen thieriſchen 
Stoffen noch am mehreſten davon giebt. Denn 
15 Unzen Seide lieferten zwey Unzen, zwey Quent⸗ 
gen veſtes Made Salz, und eilf Unzen Schwaͤm⸗ 
me eine Unze, 43 Quentgen. Dies ge ohnge f 


* Ib: nur 4 Gran Unterſchied. 


Chemiſche Bemerkungen. (Hill. ©. 563 


Enthält eine Anzeige einer unollftändigen Un⸗ 
terſuchung eines mineraliſchen Waſſers im Garten 
des Hrn. Billet, in der Vorſtadt St. Antoine, das 
ein ſalpetrigtes Salz enthalten fell. n 


Abhandlungen der koniglichen Akademie der 
Si enſchaften zu Paris. . 


Jahr 170 % 


Neue Verſuche über die Oele und über einige ans 
dere Stoffe, in welchen man 15 70 noch kein 
| Een geſucht hat, von Hrn. L ede dem 
Juͤngern. (Mém. S. 6.) Be 
‚Man hat gegen meine Abhandlung v vom vori⸗ 
gen Jahre, in welcher ich zu beweiſen ſuchte, daß 
das Eiſen ſchon vor dem Einaͤſchern der Pflanzen in 


) Hiſt. de J acad. roy. des fc. avec les mem, de math. et 3 
de phyf. annee 1707. 4 Amfterd. 1747. 8. 5 
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denſelben gegenwärtig ſey, die Erfahrungen des 
Hrn. Geofroy, nach welchen derſelbe nicht nur aus 
Leinoͤl und Thon, ſondern auch aus Vitriolöl und 

Terpenthinoͤl vermittelft eines heftigen Feuers Fünfte 
lich Eiſen zuſammengeſezt hat, als einen Einwurf 
gebraucht. — Allein nicht nur die Stoffe, deren ſich 


Hr. Geofroy bediente, und die er zur kuͤnſtlichen 
Hervorbringung zuſammenmiſchte, ſind im Verdacht, 


nicht einmal ſeiner Erfahrungen bedienen, um zu 
beweiſen, daß das Eiſen, welches ſich in die Pfanzen⸗ 


— 


daß ſie Eiſen enthalten; ſondern man kann ſich auch 


aſche befindet, darinn auf eben die Art wahrend der 
Kaleinirung gebildet werde. — Ich wende mich jezt 
zur nähern Unterſuchung der von Hrn. Geofroy an⸗ 


gewandten Stoffe. 


Zuerſt unterſuchte ich den Thon. Ich verjagte 
aus einer beſtimmten Menge deſſelben in einem Tie— 
gel durch ein ziemlich heftiges Feuer alle Feuchtigkeit. 
Nachdem er recht trocken und gepuldert war, durch- 
fuhr ich ihn mit dem Magnet, der mit der aͤuſerſten 
Leichtigkeit viel Körner davon in die Höhe zog; zum 
gewiſſen Beweiſe, daß nicht aus der Vermiſchung 
des Thons mit Leinoͤl und zwar aus der Säure des 
erſtern und dem Brennbaren des leztern das Eiſen 
hervorgebracht werde, ſondern daß dies vielmehr 
ſchon vorher als Eiſen im Thone, wie in jeder an⸗ 
dern dure gegenwaͤrtig ſey. 

In Betreff des Vitrioloͤls, das Hr Geofroy 
mit Terpenthindl vermiſchte, bildete ich mir ein, da 
es von einem Korper herkommt, deſſen vorzuͤglichſte 
Grundlage Eiſen iſt, und bey einem aͤuſſerſt heftigen 


\ 


11 * Da CEͤhemiſche Abhandlungen 
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Wett davon losgemacht wird, daß es vieleicht e einige 
Eiſentheilgen mit ſich fortgefuͤhrt hätte, Um mich N 
davon zu überjengen, 1 ich folgende step Ver⸗ N 


Ich hatte V trioldl, das ſehr dunkel war ih 
feit 1855 555 Zeit in einer dicken Glasflasche geſtanden 
hatte. Ich ließ das, was zu unterſt in der Flaſche, 
und das viel dickes und dunkler, als das uͤbrige war, 
im Sandbade abdampfen. Es blieb eine ſehr ſchwarze 
und ſehr fettig anzufuͤhlende Maſſe zurück die höchſt 
ſfauer und ſtechend ſchmeckte. Ich that ſie in einen 
Tiegel, und ſezte ſie einem ziemlichen Feuer aus. 
Sie verlohr ihre ſchwarze Farbe, ihre fettige Eon⸗ 
ſiſtenz und ihren ſauren Geſchmack, und wurde der 
Farbe nach faſt dem Eiſenfeil ähnlich. Ich fuhr mit 
dem Magner datinn herum, 2 560 die 309 . 
Koͤrner aus. . 

Ich war dür diefen Verſuch noch nicht beſrie 
diget. Ich nahm daher anderes Vitriolöl, das 
nicht ſo dunkel war, als das vorige, und zwar von 
dem, was zu ent in dem Ber war, Zu von 
dem vom Grunde. EIS i 
Ich deſtilllete es aus einem garen gaben | 
mit dem Helme. Es gieng heller als vorher über; 
doch nicht ſo helle wie gemeiner Vitriolgeiſt. Ich 
fand auf dem Boden des Kolbens eine graue Maſſe 
von einem ſauren Geſchmacke, die an der Luft von 
ſelbſt feucht wurde. Ich brachte fie in einem Tiegel 
in ein ziemlich hefe Feuer, und ſie wurde minder 
gelb, als die von vorigem Verſuche. Es fanden 
ſich ebenfalls darinn einige Körner, die der Magnet | 
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in die Hoͤhe hob; doch waren ſie nicht fo, häufig da, 
und feiner, als in Ack, Daft; ſonſt aber wicklches 5 
Eiſen n RER 


ch Wölte kane seen ob man nichr NN 


allein aus dem Leinöl, das He. Geofroh mit dem 
Thone, um Eiſen daraus hervorzubringen, vers 
miſcht hatte; ſondern auch aus dem Terpenthinöle, ö 
das aus eben dieſer Urſache mit Bitriotöl vermiſcht 
hatte, und endlich aus mehrern andern Oelen, die 
er noch nicht angewendet hatte, Eiſen duszfehen 
koͤnnte. Ich that deswegen in einen Glaskolben 
Lemoͤl, deſtillirtes gemeines Waſſer und Weinſteint RN 
ſalz, das ich vorher mit dem Magnet durchſucht und 
darinn kein Eiſen angetroffen hatte. Dies Gemiſch 5 
gab eine Act von Seife. Bey der: Deſtillation im 8 
Sandbade gleng zuerſt der waͤſſerigte Theil uͤber; | 
hernach, aber ſchwer, der oligte, der dick und an⸗ = 
faͤnglich roͤthlig, zulezt ſchwarz war. Nach geendig⸗ 
ter Operation fand ich im Kolben eine ſchwarze, 
zerbrechlige und ſproͤde Maſſe. Ich goß warm Waſ⸗ 
ſer daruͤber, das merklich mit Weinſteinſaz und zu⸗ 
gleich dadurch mit ſchwarzem Oele geſchwaͤngerr wur⸗ 


de, Ich wiederholte dies Auslalgen bis das Waſ⸗ 5 


ſer nicht weiter gefaͤrbt wurde und ohne Geſchmack 
blieb. Die uͤbrige Maſſe, die beynahe ganz erdigt 
war, that ich in einen Tiegel und dampfte durchs 
Feuer alles, was ſich von Deligten und Waͤſſerigten 
darinn befand, davon ab. Nach dem Erkalten zog 
der Magnet viele Koͤrner aus derſelben aus. 

Indeſſen befürchtete ich doch noch, daß man 

mir den Einwurf machen BOB as, aus der ere 


— 


| miſchung des Leinoͤls mit Weinſteinſalz das Eiſen ent⸗ 8 
ſtanden ſeyn koͤnnte, obgleich Hr. Geofroy dazu eine 
Säure und zwar die Vitriolſaͤure für nöthig Hält. 
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Ich deſtillirte deswegen gleiche Theile Leinöl und ge⸗ 
meines deſtillirtes Weſſer aus einem glaͤſernen Kol⸗ 


ben mit dem Helme wie vorher. Der wäflerigte 


Theil gieng zuerſt uͤber, hernach der oͤligte, der der 


Farbe nach wenig verändert, aber dicker geworden 


war. Auf dem Boden des Kolbens blieb eine ſehr 
zaͤhe Moſſe, die in einem Tiegel ins Feuer gebracht 


Ge X 


ſich entzuͤndete Aus der nach dem Verbrennen 


uͤbeig bleibenden Materie zog der Magnet eine be⸗ | 


ttaͤchtliche Menge Eiſenkoͤrner aus. 


—8 


Ich machte eben dieſe Verſuche mit kerpenthind, 


ſuͤſſem Mandeloͤl und Baumoͤl, und fand in dem er⸗ 
digten Beſtandtheile derſelben immer Eifenförner. 


Man ſieht hieraus, daß alle die vom Herrn 
Geofroy gebrauchten Stoffe, für ſich allein genom- 


men, ſchon Eifen liefern, — und man hat Urſach 


zu zweifeln, ob Hr. Geofroy Eiſen gemacht habe, 
und man kann folglich nicht ſchlieſſen, daß das Ei⸗ 
ſen, das ſich in der Pflanzenaſche befubet, ebenfals 


ein erſt gebildetes Metall fen. 
Aber geſezt, daß Hr. Geofroy aus der Ber 


miſchung der angefuhrten Stoffe wirklich Eiſen er- 


zeugt habe, folgt daraus, daß es in allen Körpern, 
die es durch die Kalcinirung liefern, vorher nicht ent⸗ 
halten geweſen ſey, und daß das Eiſen ſich aus eis 
nen und ebendenſelben Beſtandtheilen im Feuer bilde? 


man muͤßte dies denn ebenfalls vom Vitriol, vom 


gemeinen Schwefel, u. a, fagen, von denen man 
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doch weis, daß fi e wirklich Sifen! enthalten, Wie 


will man nun beweiſen, daß das Eiſen aus der Plans 


zenaſche in den Pflanzen vorher nicht eben ſo gur 
wirklich da geweſen ſey, als im Vitriol.— Zur 


Bildung eines Metalls überhaupt, das eine Materie 


iſt, deren weſentliche Beſtandtheile in einer viel ges 
nauern Verbindung, als bey andern Körpern ſind, 
gehört gewiß eine ſtarke Digeſtion und folglich eine 


lange Zeit. Ich gebe zu, daß das Eiſen weniger 
als andere Mecalle erfordert; ich kann aber nicht be⸗ 


greifen, daß dazu blos die Zeit der Einaͤſcherung eis. | 


ner Pflanze hinreiche. Da ich nun auch leicht ein⸗ 


ſehe, wie das Eiſen in den Pflanzen aufſteigen kann; 


ſo finde ich es wahrſcheinlicher, die Praͤexiſtenz des 
Eiſens in denſelben zu glauben, als anzunehmen, daß 
80 in fo kurzer Zeit erſt gebildet werde. 


Vom Harn der Kühe — und der chemiſchen ger⸗ 
gliederung deſſelben, von Hrn. Lemery. (Mem. 
S. 41.) 


— Kuͤhharn brauſt mit Säuren auf. Bey 
der Deſtillation liefert er viel fluͤchtiges Salz und 
Oel, die von denen aus dem Menſchenharne nicht 
verſchieden ſind. Der kalcinirte Todtenkopf gab 
durchs Auslaugen ein weißes, ſcharfes und alkali⸗ 


ſches Salz (drey Unzen zwey und ein halb Quentchen 


von 16 Pfund Harn). Aus der ausgelaugten Aſche 


konnte der Magnet nichts ausziehen. Auch aus kal⸗ 
cinirten Hirſchhorn, Menſchenſchädel, gemeinen Kno; 
chen, Auſterſchaalen, und aus der Aſche vieler ande⸗ 
rer thieriſchen Theile konnte er nichts ausziehen. 


. 


N 


| 332 > | Chewiſche Abhandlungen rt 


| Een bi Verwandlung des Goldes in Glas 


er. 


vermittelſt des Br ennſpiegel 8, von Hrn. Hom⸗ . 
berg. (Ebendaſ. S. cn bier im kr aus | 
der Hilt, S. % ) 5 5 


7 


Da die Körper, die man unter dem Brenns 


1 Mar, unterſuchen will, auf eine Kohle gelegt wer⸗ 1 

den und die ſtarke Hitze um und neben dem Brenn⸗ 
2, punkte einige Th heilchen dieſer Kohle in Aſche ver⸗ 
5 10 wandelt, die auf den zu unterfuchenden Koͤrper fliegt, 
ſo hatte ein hollaͤndiſcher Philoſoph, der Zeuge bey 
den Verſuchen des Herrn Homberg geweſen war, 
dafuͤr gehalten, daß es dieſe Aſche waͤre, die ſich auf 
dem geſchmelzenen Golde verglaſe, und nicht ein 
Theil dieſes Goldes ſelbſt. Herr Homberg antwor⸗ 
tet darauf, daß ſie ſich alſo auch auf dem, im Brenn⸗ 


punkte geſchmolzenen Silber verglaſen muͤßte; daß 
indeſſen hier keine Verglaſung geſchiehet, wenn nur 
das Silber nicht durchs Spießglas gereinigt worden 
iſt oder überhaupt ihm nicht mehr Schwefel gege⸗ 
ben iſt, als es von Natur hat; denn dieſer bringt 


nur einen Theil der Erde deſſelben zu Glas. 


Man war mit dieſer Antwort noch nicht zu⸗ 


keden, ſondern wendete vor, daß nicht allein die 


Strahlen im Brennpunkte, ſondern vorzüglich die, 
Yunllche von dem geſchmolzenen ? Metalle zuruͤck gewor⸗ 
fen wuͤrden, dieſe Aſche von den Kohlen verglaſten, 
daß von dem dichtern Golde mehr Strahlen zuruͤck⸗ 
geworfen wuͤrden, als vom Silber, das wegen ſei⸗ 


ner weiten Zwiſchenraͤume eine große Menge derſel⸗ | 


ben. SR. 


N 1 te2t N 


N 


N g = N 1 . 
ir * 4 * 


— 
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Herr Homberg erwiedert, daß gar kein An⸗ 


ſchein da waͤre, daß, in Vergleichung der geraden 
Strahlen des Brennpunkts, diejenigen, welche von 


dem Metalle zuruͤckgeworfen. wuͤrden, für etwas zu 


rechnen waͤren; daß dieſe um fo it weniger Ge⸗ 
walt hätten, da das geſchmolzene Metall eine ſphaͤ⸗ 
riſche Figur annimmt, und von einer ſehr großen 
Kruͤmmung, (weil das Metall immer in ſehr gerin⸗ 
ger Menge iſt) die Strahlen ſo zuruͤckgeworfen wer⸗ 
den, daß ſie ſich ſehe weit von einander entfernen; 
daß, wenn man Gold und Silber unter dem Brenn⸗ 
punkte im Fluſſe anſieht, man eben ſo gut von dem 
Glanze des einen, als des andern, geblendet wird; 

daß man auf keine Art begreifen koͤnne, wie das 


Gold mehr Strahlen zuruͤckwerfe, als das Silber; 


und daß endlich, wenn man eine Kohle dem Brenn⸗ 
punkte ausſetze, die Aſche davon im Augenblick durch 


die geraden Strahlen verglaſt werde, welches auch 


geſchehen müßte, wenn fie auf das geſchmolzene, 
Silber getrieben werden, ohne daß d die e 92 
reflectirten Strahlen dazu noͤthig ware. 


Unterſuchung des Waſſers zu Vichi und Bourbon, 
von Hrn. Burlet. (Mem. S. 126, und 145.) 


Sie iſt, wie man ſie von den damal gen Kennt⸗ 


niſſen erwarten konnte, unvollſtaͤndig. Das Refuk 


tat der Unterſuchung des Waſſers zu Vichr ift, daß 


es mineraliſches Laugenſalz, etwas weniges Schwe 


fel, Eiſen und vielleicht Vitriol enthalte. Blaues, 


mit Lakmus gefaͤrbtes, und mit Vitriolgeiſt roth ges 


machtes, Papier eine Nacht uͤber die Quelle gedeckt, 
6 . N 2 7 71 N ; 


* 


I 


* 
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| hatte des Morgens ſeine blaue Farbe wieder augs⸗ 


nommen. Eben dies geſchahe bey dem Waſſer zu 
Bourbon, das nach allen Verſuchen ebenfalls ein 


minerali ſches Laugenſalz und in gleicher Menge Meer⸗ 


ſalz 1 Bede Woſſer eee mit DR 


ren auf, 


Erkl 881 der kuͤnſtlichen Entstehung des Eifns 
und der Zuſammenſetzung der andern Metalle, 
von Hrn. Geoffroy. (Ebendaſ. S. 224.) 


CR, ent thaͤlt dieſe Abhandlung eigentlich eine 
Widerlegung der vom Lemery, dem Jͤͤngern, gegen 


die kuͤnſtliche Erzeugung des Eiſens gemachten Ein⸗ 


wuͤrfe. Der Verfaſſer giebt zwar zu, daß man im 


bloßen Thone ſchon Eiſen antraͤfe; aber ungleich we⸗ f 
niger, als nach der Behandlung mit Leinoͤl. Was 
die Oele betraͤfe; ſo ſey es bekannt, daß ſie keine 
; einfache Stoffe, ſondern aus einer Erde, einer Saͤu⸗ 
re und einem entzuͤndbaren Theile zuſammengeſetzt 
waͤren; folglich genau die drey Beſtandtheile ent⸗ 
hielten, die zur Bildung des Eiſens erfordert wuͤr⸗ 


den. Helles und wohl reetificirtes Vitriolöl laſſe 
auch niemals Eiſen zuruͤck. Bey dem ſchwarzen f 


Vitriolöl werde vermittelſt des Brennbaren, und der 


Erde des beym Deſtilliren oder Aufbewahren deſſel⸗ 
ben gebrauchten Kuͤttes in der Kaleination das Eiſen 6 


erzeugt. Er ſucht hierauf weiter zu beweiſen, daß 


die vegetabiliſchen Stoffe die Beſtandtheile der Mi⸗ 
neralien enthalten; und daß die, aus welchen die 


Metalle zuſammengeſetzt ſind, nicht weſentlich von 
| denen berſchieden find, aus N: die Pflanzen be⸗ 


\ 
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ſtehen. Der entzuͤndliche Beſtandtheil der Metalle 


z. B. iſt eben derſelbe, wie in den Pflanzen. So 


laßt ſich das Spiesglas durch bloßes Kaleiniren in 
einen grauen Kalk, und endlich in Glas verwand⸗ 
len; aber auch durch bloßes Schmelzen mit jedem 
entzuͤndlichen Stoffe wieder herſtellen. Dies ge⸗ 
ſchieht auch mit dem durch den Salpeter verkalten 
Spießglaſe, und mit dem Algarothspulver. Im 
Eiſen, im Kupfer, im Zinn und im Bley kann man 
den entzuͤndlichen Beſtandtheil auch leicht entdecken, 


wann man ſie gefeilt auf die Flamme eines Lichts 


fallen laͤßt. Die Eiſenfeil entzuͤndet ſich, ſpruͤhet 5 
Funken und fällt, als halb verglaſte Kuͤgelchen, nie 
der. Kupferfeil ſpruͤhet zwar keine ſolche Funken; 
aber ſie entzuͤndet ſich, und giebt eine gruͤne Fiam⸗ 
me. Zinnfeile entzuͤndet; jedes geſchmolzene Korn 
raucht ftarf beym Niederfallen. Bleyfeil raucht we⸗ 


niger und beyde färben die Flamme des Lichts blau. 


Im Eiſen iſt der entzuͤndliche Beſtandtheil zu⸗ 
ſammengedraͤngter als im Spießglas und im Schwe⸗ 
fel. Wenn man ihn aber durch flüchtige Säuren, 
wie z. B. durch Salz⸗ oder Bitrioffäure zertheilt, 
fo entzündet er ſich leicht bey der Annäherung eines 
Lichts. Die Aufdfung des Eiſens in Vitriolgeiſt 
wird zum Beyſpiel angefuͤhrt. — So feſt auch die⸗ 
ſer Beſtandtheil im Eiſen iſt; ſo kann ſtarkes Feuer 


ihn doch davon jagen, und nach einer fangen Kalei⸗ 
nation das Metall in einen rothen Kalk (cendre) 


verwandeln, den man Eiſenſaffran nennt. Dieſer 
Kalk verglaſt ſich nur ſchwer im gewohnlichen Feuer; 
aber ſchnef in der Brennſpiegelphitze, ſo wie das Ei⸗ 


; y „ 
U 5 z N - 1 
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ſen fob. 5 Germer man den Kalk mit Leinöl und 
kalefnirt das Semi, ſo verwandelt ſich jener wie⸗ 


der in Eise En! Bey dem Verl luſte dieſes entzündlichen 


Beſtandtheis hort al alſo das Eiſen auf, Metall zu 


ſeyn, und wird bloß eine verglasliche Erde; die hin⸗ 


gegen durch die Verbindung mit dieſem Beſtandtheile 5 


wieder ſchmelzbar 5 malleabel und dehnbar, kurz 
. wieder Metall wird. Der vitrioliſche Beſtandtheil 
des Eiſens gehe theils bey dem kaleiniren verlohren, 
theils verbinde er fi mit dem erdichten Theile, und 


diene dieſem bey dem ‚Berglafen zum Fluſſe. So 


ſey auch zu vermuthen, daß bey der Wiederherſtel⸗ 
i lung des Kalks das Leinoͤl oder andere emzuͤndliche 


Stoffe eine Säure liefern, welche die fortge BER 5 


erſetzt. 


Nach dem Eiſen ſheint das Kupfer am eh 5 


reſten von ſchweflichten Beſtandtheil zu beſitzen, der 
ihm aber ſtaͤrker anhängt. Es verpuft mit Solpe⸗ 
ter aber fehr ſchwach., Durch Salze läßt ſich dies 
Schweffichte nicht ſo leicht zertheilen und entzuͤndbar 


machen, wie bey dem Eiſen. Indeſſen geht es nach 


Boylens Vorſchrift doch auf folgende Art an: Man 
destillirt aus einer kleinen gläfernen Retorte zwey 


7 


Unzen ͤtzenden Sublimat und eine Unze Kupferfeil | 
bey einem ziemlich lebhaften Feuer. Das Queckſil⸗ N 


ber geht zum Theil in die Vorlage uͤber, und auch 
etwas Sublimat ſteigt in die Höhe: aber der groͤßte 
Theil bleibt mit dem Kupfer vereinigt, mit dem es 
eine Maſſe, manchmal eine dürchſichtige gelbe oder 


kothe, manchmal eine undurchſichtige rothe, welche 


faſt dem Siegellaek ahnlich iſt, macht. Dieſe fm ; 


- 


| 
* 
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an ber Flamme eines 7 und brennt mit einer 
blauen Flamme. 

Auch durch ſtarkes⸗ Fler läßt 20 das Kupfer 
verkalken; und dieſer Kalk ſchmelzt ſehr ſchwer zu 
Glas. Es geht indeſſen doch durch die Sonnenhitze, 


ſo wie beym metalliſchen Kupfer ſelbſt, an: man 


muß ſich aber keiner Kohle bedienen, um fie dem 
Brennpunkte auszuſetzen, weil diefe den Kalk wieder⸗ 
herſtellt. Der Verfaſſer bediente ſich dazu mit ziem⸗ 
lich gluͤcklichen Erfolge der Kapellen. Wenn nan 
das auf dieſen Kapellen verglaſte Kupfer wieder von 
neuem auf einer Kohle dem Brennpunkte ausſetzte, 
ſo nimmt es ſogleich u, IRRE 1 5 wie 
bern e 5 


Zinn und Bley enihölten unter 155 ine. 
Metallen das wenigſte Brennbare: dies beweiſt ihr 


ſchwaches Verpuffen mit dem Salpeter. Ste laſſen 
es aber bey dem Kaleiniren ſehr leicht fahren: fie 
verwandeln ſich namlich in Aſche und hierauf in 
Glas. Sie nehmen aber auch den dadurch verfohts 
nen Schwefel durch den Zusatz von fettigen oder 
entzündlichen Stoffen leicht wieder N und mit ihm 
die metalliſche Form. 

Bey dem Golde und dem Siber m * brenn⸗ 
bare Beſtandtheil ſchwer darzuthun. Sie bleiben 
im gemeinen Feuer unveraͤndert. Bloß die Son 


8 


nenhitze kann fie zerſetzen. Indeſſen iſt es wahrſchein⸗ 


lich, daß er in denſelben ebenfalls wie in den andern 


Metallen befindlich ſey, ob man ile gleich dar in 


nicht beweiſen kann. 
Im Golde iſt, wie in den unedlen Metallen, 
eine verglasliche Erde, die die Grundlage deſſelben 


\ 
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iin, Wir ſehen dies am dem nach FR Kal \ 
einiren des Goldes durch den Brennſpiegel zuruͤck⸗ 


Hhleibenden Glaſe; *) und man hat Urſach zu glau⸗ 


ben, daß der größte Theil des bey dieſem Kalciniren 
fortgehenden Dampfs aus dem ſchweflichten Beſtand⸗ 
theile, mit Salzen vermiſcht, beſtehe. Es wäre zu 
wuͤnſchen, daß man mehr von dieſem Glaſe haͤtte, 
um zu verſuchen, ob man daſſelbe von neuem mit 
Brennbaren verbinden und dadurch eder f 
koͤnnte. 4 


Beym Silber ereignen ſich Berfepiedenheiten, ! 
die eine befondere Unterfuchung N erfordern. Das 
durch Spießglas gereinigte Metall verglaft ſich in der 
Sonnenhitze: wenn es hingegen durchs Bley gerei⸗ 
nigt worden iſt; ſo bleibt es bloß ein grauer Kalk. 
| Sollte die Sonnenhitze zu ſchwach ſeyn, um dieſe Er⸗ 
de zu verglaſen; und ſollte das Silber durch die Be⸗ 
handlung mit „Spießglas etwas Bir: oliſches zu⸗ 
ruͤckbehalten haben, das dem Kalke zum Fluſſe 
diente? — 8 
Am Ende wiederhohlt der Verf. all norbe⸗ 
mal die Reſultate feiner Unte: ſuchungen, daß naͤm⸗ 
lich die Beſtandtheile der Metalle von denen der 
Pflanzen nicht verſchieden ſind; daß die unedlen Me⸗ 
talle aus brennbaren Weſen, vitrioliſchen Salze und 
verglaslicher Erde beſtehen; daß ſie das erſtere bey 
dem Verkalken und Verglaſen verlieren und bey dem 
Wiederhevyſtellen wieder erhalten; daß auf dieſe Art 
das Leinoͤl den Thon in Eiſen verwandelt; daß, 
wenn man alle übrige metalliſchen Erden kennt, man 


— 


eo) Wegen der hierbey zu machenden Bedenklichkeiten ſehe 
man Hrn. e Worte buch. Th. 2. S. 713. A. 
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ſie auch durch den Zuſatz einer entzündlichen. Materie 


in Metalle wuͤrde verwandeln koͤnnen; daß die Salz⸗ 
l und Erdtheile im Vitrioloͤle und Terpenthindle dieſe 


verglasliche Erde liefern, die die Grundlage vom Eiſen 


und die durch das Brennbare des Terpenthinols iſt, 


die metalliſche Form annimmt; daß das Eiſen bey dem 
Einaͤſchern der Pflanzen auf En die Art, und eben 
den Beſtandtheilen erzeugt wird: folglich die Fünftlis 
che Erzeugung des Eiſens nicht allein möglich, fonts 


dern auch wirklich fen. — „ 


Bemerkungen über eine chemiſche Vegetation des 


Eiſens, und über einige bey dieſer Gelegenheit 
mit verſchiedenen Saͤuren und Laugenſalzen und 


verſchiedenen andern ſtatt des Eiſens gebrauch 


ten Metalle angeſtellte Verſuche, von Herrn Le⸗ 
mery, dem Juͤngern. (Ebendaſ. S. 388.) 


Br — Ich habe in einer der vorigen Abhandlun⸗ 


gen bey Gelegenheit einer chemiſchen Vegetation er⸗ 


waͤhnt, der ich den Namen Eiſenbaum gab. Ich 
werde hier die neuen deshalb angeſtellten Verſuche 


erzaͤhlen und einige Betrachtungen uͤber die Entſte⸗ 
hung deſſelben anſtellen. — Meine Vegetation un⸗ 
terſcheidet ſich von den uͤbrigen dadurch, daß ſie nicht 
in der Fluͤßigkeit, ſondern uͤber derſelben entſteht. 


Ich bediene mich dazu, wie ich ſchon oben erwaͤhnt 
habe, einer Auflöfung des Eiſens in Salpetergeiſt. 
Bey dieſer Auflöfung entſteht ein ſtarkes Aufwallen 
und eine betraͤchtliche Hitze, wobey ſich viele rothe 


Daͤmpfe entwickeln. Dieſe Daͤmpfe ſchienen mir 


von den gewoͤhnlichen Salpeterdaͤmpfen ee 


\ 


— 
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zu kenn. ) — Ich fieng deswegen dieſe Dimpfe | 


bey der Auflöſung des Eiſens durch einen Helm auf, 


da fie ſich zu einer hellen Fluͤßigkeit verdickten, die 


> 


das Eiſen wie gemeiner S Salpetergeiſt auflöften, aber 


damit eine viel ſchneller vor ſich gehende und fehd: 


nere Vegetation machten. — Vielleicht enthalten 


dieſe Daͤmpfe den ſluͤchtigſten und feinſten Schwefel 


des Eiſens, — der ſie zur Vegetirung geſchickter 


macht. Ich ſuchte alſo den Salpetergeiſt noch mehrt 
damit zu ſchwaängern, dadürch, daß ich ſo viel Eiſen 
darin auflöfte, als ſich darin aufloͤſen wollie; und 


hernach den Salpetergeiſt davon abdeſtillirte. Ich 
erhielt eine Fluͤßigkeit, die nicht ſo ſcharf und ſo 


ſtark war, als gewöhnlicher Salpetergeiſt. — Daß 


die Säuren Überhaupt auf dieſe Art dem &ifen den, 
ſchweflichten Beſtandtheil entziehen, beweiſt der Rück 8 


ſtand, der nicht mehr entzuͤndliches Eiſen iſt. — 
Beydes Saͤure und Metall waren folglich durch jene 


Behandlung verändert worden. Dieſer Salpeter⸗ 


geiſt gab viel ſchoͤnere, ſchnellere und deutlichere Ber 
getirungen als der ‚gewöhnliche, und ich weis keine 
andere Urſach davon, als den damit verbundenen 
ſchweflichten Beſtandtheil des Eiſens anzugeben. — 


Es iſt mir manchmal begegnet, daß die Auflöfung des 


Eiſens in gutem Salpetergeift zu weißen Kryſtallen 
angeſchoſſen iſt. Sie erhielten ſich lange Zeit, bis 


ſie endlich nach und nach zu einer rothen Fluͤßigkeit, 


wie vorher, zerfloſſen. — Die Eiſenfeil loͤſte ſich 
ww immer ganz im eee auf, fondern: 3:3 
85 blie⸗ 4 


J Es iſt 1 Anm. 


A 
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blieben einige Körner, zuruͤck, die auch von frischer \ 
Salpeterfäute nicht angegriffen wurden: indeſſen 
wurden ſie eben ſo gut von Magnet angezogen, als 
die andern. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie einen 
Theil ihres ſchweflichten Beſtandthells verlohren hat⸗ 
te: denn ich habe ſchon gezeigt, daß das Eiſen in, 
dieſem Zuſtande von einigen Söuren f nicht an⸗ 
gegriffen wird. 

Ich wende mich nun zu der Vermischung Ne 
- Eifenauflöfung mit Weinſteinoͤl. Das erſtemal, da 
ich beyde Fluͤßigkeiten vermiſchte, wollte ich einen 
Eiſenniederſchlag machen. Nachdem ich eine be⸗ 
ſtimmte Menge Oel dazu gegoſſen hatte, ſtellte ich 
es auf ein Zugloch eines Ofens; und wie ich eine 
Zeitlang nachher wieder darnach ſahe, fand ich zu 
meinem Erſtaunen, daß ſich deynahe die ganze Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wie ſehr deutliche Zweige uͤber das Glas et, 
hoben hatte. 

Das Weinſteindl verurſacht ein Aufbtauſen 
und dadurch ein Aufſteigen der Fluͤßigkeit, vorzuͤglich 
wann man fie bewegt. Wenn dies Aufbrauſen auf: 
gehoͤrt hat; ſo wird die Fluͤßigkeit dunkeler roth, 
und alle Theile derſelben ſcheinen in Ruhe zu ſeyn. 
Indeſſen bleiben gemeiniglich Luftblaſen auf der Ober 
| fläche während der Vegetirung ſtehen. Dieſe faͤngt 
mit kleinen Kryſtallen an, die ſich kurz nach der 
Vermiſchung beyder Fluͤßigkeiten zu einer beſtimm⸗ 
ten Höhe erheben, und wovon ſich immer neue an⸗ 
ſetzen und ſo ihre Fänge vermehren. Endlich bilden 
fie gleichſam ganz dünne Faden, die uͤber die Flaͤche 
der Fluͤßigkeit ſteigen und ſich auf c Art 

reits chem, Archiv 2. Th. 3 
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„ausbreiten Dieſe Faͤden ſchießen oben Zweige und 
machen dadurch oft eine genau baumähnlihe Bil: 
dung. Da aber die Maſſe immer ſteigt und ſich je 
mehr und mehr an dem Glaſe hinauf anhäuft, ſo 
werden die oberſten Zweige der Faͤden ſo bedeckt, 
daß die erſtern Figuren von einem Baume verſchwin⸗ 
den, und dagegen andere entſtehen, welche Blumen 
dodder Fruͤchte vorſtellen. Manchmal werden die Fa⸗ 
den von dem Boden des Glaſes an, bis dahin, wo 
ihre Ramificationen nicht weiter ſichtbar find, ziem⸗ 
lich dick. Ich habe fie fü dick wie Schreibfedern | 
. gefehen, und inwendig hohl, wie Roͤhren. Sie 
waren ganz natuͤrlich ſo geftellt, daß fie das Uebrige 
der Vegetation zu tragen ſchienen. Ich habe immer 
bemerkt, daß die Kryſtalle, die ſich im Anfange an 

0 den Wänden des Glaſes bilden, haͤrker, feſter und 
nicht ſo roth find, als die Mater, die hernach zu 
Kryſtallen aufſteigt. Und wirklich iſt dieſe Maſſe 
gemeiniglich fehr fettig, und auch bey der beſten Zu⸗ 
dereitung ſchmelzt ſie wieder in der geringſten Waͤr⸗ 
me, ſo gar bey dem Beruͤhren mit dem Finger. 

Dies ereignet ſich bey allen den Begetationen, 
die ich auf verſchiedene Art gemacht habe. Ich wer⸗ 
de das Eigenthuͤmliche jeder derſelben anfuͤhren, 
wenn ich vorher die U: Ve dieſer N 8c er⸗ 
e habe)) 

Obgleich die Salpetersäure mit Behr ſchweflich⸗ 
ten Beſtandtheile des Eiſens innigſt vereinigt iſt; ſo 
wickt ſie doch noch ſehr ſtark auf das Laugenſalz. Dieſe 

9 Der Berfaffer ift bey dieſer Erklärung aͤuſſerſt weit 


Ha 8 und ſie iſt deswegen bier im Auszug aus der 
. 40 uͤberſetzt. A. | 
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im Anfange ſehr lebhafte Wirkung dauert lange, 

wird aber immer etwas ſchwaͤcher. Während dien 
ſer Zeit reißt ſich der Schwefel des Eiſens, mit dem 
die Salpetertheilchen verbunden ſind, loß und er⸗ 

hebt ſich durch den beſtaͤndigen Stoß der Saͤure und 

des Laugenſalzes immer höher und der erzeugte Sal⸗ 

peter ſchießt zu Kryſtallen an. Die zuerſt erzeugten 

haͤngen ſich an die Waͤnde des Glaſes durch ihre 
Fettigkeit an, und ſteigen wegen ihrer Leichtigkeit zu⸗ 

gleich in die Hoͤhe. Andere die ihnen alle Augen⸗ 
blicke nachfolgen, erheben ſich durch Huͤlfe jener noch 
hoͤher, und verbinden ſich damit. Die Kaͤlte der 
Luft giebt ihnen eine veſtere Conſiſtenz, und mehr 
Staͤrke, einander zu tragen. So breiten fie ſich im 
mer mehr uͤber die ganze innere Flaͤche des Glaſes 
oberhalb der Fluͤßigkeit aus. Iſt dieſe ganz damit 
uͤberzogen; ſo legt ſich eine zweyte Schicht uͤber die 
erſtere her: und dieſe bildet ſich leichter und lebhaf⸗ 
ter, aus zwey Urſachen. Der ſchweflichte Beſtand⸗ 
theil, iſt durch die anhaltende Bewegung (fermen- 
tation) viel feiner geworden; und die neue Schicht 
kann ſich leichter an die erſtere anlegen, da ſie homo⸗ 
gen mit ihr iſt, da hingegen die erſtere ſich an das 
Glas ſetzen muß. Bey dieſen uͤber einander geleg⸗ 
ten Schichten werden die kleinen Zwiſchenraͤume 
eben fo viele Haarroͤhrgen, worin die uͤbrige Fluͤf⸗ 


ſigkeit ſehr ſchnell aufſteigt. Ein Theil derſelben 


geht auch wohl ſo hoch wie das Glas iſt, hinauf, 
und bildet daſelbſt einen dichten Baum; oder brei⸗ 
tet ſich uͤber das Glas aus, wenn er ſich nicht in der 
Höhe kryſtalliſiren kann; oder ſteigt an denſelben 
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\ 4 alſtrend hinab, und bildet daft eine enden 


Vegetation. — 


S. 405. Ohne Vermischung mit Weinſteinöl i 
vegetirt der Salpetergeiſt nicht, wenn er auch noch 
fo ſehr mit Eiſen geſchwaͤngert iſt. — Um die Ve⸗ 
getation hervor zu bringen „ muß auch das Wein⸗ 
ſteinoͤl nicht in zu großer Menge zugegoſſen wer⸗ 


den. — Die Säure a immer das uebergewicht 
haben. 


ſteinoͤl (dem Maaße nach) dazu, ich ruͤhrte das Ges 


miſch um und nach mehrern Tagen entſtand eine 


„ 


Ich that einen n Thel v von ban er Auſtöſung des Ei⸗ 8 
ſens in ein Glas, und goß einen halben Theil Wein⸗ 


Vegetation, die eben nicht wa ande nicht ſehr 


hoch war. 


Weinſteinoͤl und Sifenauflöfung, Die Vegetation 
wurde hoͤher, nicht ſo verwirrt als die Vorige, und 


geſchahe in kuͤrzerer Zeit. Aber ſie ſtand derjenigen 
in der Schoͤnheit weit nach, 50 weiche in der are 


ge wird geredet werden, 
In ein drittes Glas 955 ich zwey Thele Bein: 
ſteinoͤl zu einem Theile Eiſenaufloͤſung. Die Mi: 


ſchung verloht fo gleich ihre Fluͤßigkeit, und wurde 


mit einer gelben, dicken und feſten Maſſe, einem 
wahren Eiſenniederſchlag, bedeckt. Es geſchahe kei⸗ 


ne Vegetation. Zugegoſſenes Waſſer half nichts. 


Man ſieht alſo leicht, daß eine gewiſſe bes 
ſtimmte Menge Weinfteinöl noͤthig iſt. — Ich goß 
etwas reinen Salpetergeiſt auf das letzte Gemiſch, 


und dieſer that die erwartete Wirkung. Es ent⸗ 


ftand nicht allein eine Vegetation, ſondern auch die 


7 


Ich that in ein beben Glas gleiche Theile 


— 
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ſchoͤnſte von allen. — Die gehörige Menge Salpe⸗ 
terſaͤure ſcheint dann getroffen zu ſeyn, wann die 
Maſſe gehörig aufgeloͤſt und dunkelroth gefaͤrbt iſt. 


Wann ich durch einen Zufall mehr zugoß, als nd: 
thig war; ſo verlohr die Fluͤßigkeit entweder auf 


einmahl ihre rothe Farbe, und es kryſtalliſirte ſich 


eine große Menge weißer Sal peter auf dem Boden 
des Glaſes; aber die dunkle Farbe der Fluͤßigkeit 

wurde beträchtlich vermindert und auf dem Boden 
ſchoß weißer Salpeter, doch in geringerer Menge, 
an. In beyden Fällen geſchahe aber keine Ani 
tation. 

Auf die oben erwaͤhnte ſehr dunkele Eiſenauf; 
loͤſung, die ganz zu weißlichen Kryſtallen anſchoß, 
goß ich fo viel Weinfteinöl, daß fie zu einer dicken 
Maſſe wurde. Ich goß dann Salpetergeiſt dazu, 
bis ſie ganz fluͤßig geworden war, und ließ das Ge⸗ 
miſch einige Stunden ſtehen. Nach dieſer Zeit fand 
ich es gar nicht, wie gewöhnlich; ſondern es war 
zu einer ſteifen, lederartigen Maſſe geworden, die 
ſich ſchwer zertheilen ließ, und eine dünne, ſehr zaͤ 
he, Haut hatte. Auf einen Theil dieſer Maſſe goß 
ich friſchen Salpetergeiſt, um ſie gaͤnzlich aufzuloͤ⸗ 
ſen; welches auch wirklich geſchahe. Der groͤßte 
Theil dieſer Aufloͤſung ſtieg wie gewoͤhnlich an den 
Waͤnden des Glaſes in die Hoͤhe, wo es eine ſchöne 
Vegetation bildete: das uͤbrige erhob ſich von dem 
Boden des Glaſes faſt bis an die Spitze in gerader 

Linie, und bildete verſchiedene ſtarke und feſte Zwei⸗ 
ge, deren oberſtes Ende roͤther war, als das übrige, 
Der andere Theil der erwähnten. feſten Maſſe, den 
ich ſo gelaſſen hatte, wie er war, ſchoß kurze Zeit 
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nachher mehrere kleine rothe Zweige von ſich, ö ia 
aus der Maſſe, wie Kräuter aus der Erde, zu fprofs 
ſen ſchienen. Ich machte eine Vertiefung an einer 
Stelle dieſer Maſſe und goß zu verſchiedenenmalen 
gemeines Waſſer hinein. Jeder kleine Zweig er⸗ 
hob ſich hierauf beträchtlich und faſt zuſehends, ſo 
wie die Maſſe befeuchtet wurde. Das Waſſer vers 
ſchwand jedesmal ſehr ſchnell, und bewirkt noch eine 
Erhebung einiger Theile der angefeuchteten Maſſe, 
die laͤngſt den Wänden des Glaſes in die Höhe ſtie⸗ 
gen und oben eine Vegetation machten. Die aus⸗ 
getrocknete Maſſe behält unten im Glaſe immer ihre 
harte und lederartige Haut, und gleicht einer Erd⸗ 
ſcholle, die mit derſchiedenen Aten von agen Pan: 
zen bedeckt ift. 85 

Ich habe oft bemerkt, bahn wenn man. nicht 
genug reinen Salpetergeiſt auf die durch Weinſtein⸗ 
öl verdickte Eiſenaufloſung gießt, die Fluͤßigkeit ſich 
kurz nachher wieder von neuem verdickt. — Der 
Unterſchied, der gemeiniglich zwiſchen mehrern Ve⸗ 
getationen des Eiſens in Anſehung ihrer Form und 
der Zeit ihrer Bildung ſtatt findet, haͤngt nicht bloß 
von dem verſchiedenen Berhaͤltniſſe der zu dieſer Ope⸗ 
vation nöthigen Fluͤßigkeiten ab. Oft ſind zwey Be⸗ 
getationen betraͤchtlich verſchieden, ob man gleich mit 
der außerſten Genauigkeit einerley Verhaͤltniß beob⸗ 
achtet habe. Daran iſt entweder die Jahreszeit, 
oder die Witterung, die verſchiedene Geſtalt der Ge⸗ 
faͤße, die beſondere Starke der Salpeterfaͤure, oder 
andere nicht ſo auffallende Umſtaͤnde die Urſach. 
Im Anfange iſt die Vegetation gemeiniglich 
nicht ſo ſchoͤn und nicht ſo deutlich, als kurze Zeit 


1 


6 
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nachher, wegen der Feuchtigkeit, die die Theile auf: | 
blaͤhet. Sonſt ift fie ein wenig zu hoch von Far⸗ 
be. Dies verliert ſich aber immer mehr und mehr. 


Aber nach einiger Zeit wird die Materie bis auf eis 
nen gewiſſen Punkt c und gemeiniglich 9 


blaßgelb von Farbe. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß leben die fei Pr 
Säure mit dem ſchweflichten Beftandtheil des Eifens 
verbunden, davon geht. So hatte ich 15 bis 16 
Begetationen in einem Zimmer ſtehen: von der Zeit 
an, da ſie ſich bildeten, bis zu ihren Austrocknen, 
war ein ſtarker, beſchwerlicher, Geruch im Zimmer. Er 
verminderte ſch zwar bey dem Trockenwerden der Ve⸗ 
getationen ſehr ſtark, verlohr ſich aber nicht gaͤnzlich. 

um zu ſehen, ob die ausgetrocknete Maſſe ei⸗ 
ner alten Vegetation wieder von neuem vegetiren 
konnte, ſo machte ich ſie von den Waͤnden des Gla⸗ 
ſes los und ſtieß ſie auf den Boden deſſelben. Ich 
fuͤllte es mit Waſſer an, ruͤhrte alles wohl um, und 
ließ es dann ganz ruhig ſtehen. Die Fluͤßigkeit er⸗ 
hielt eine gelbliche Farbe, und es vergieng eine lange 
Zeit, ohne daß etwas merkliches oder deutliches zum 
Vorſchein kam. Endlich wurde die Farbe lebhafter 
und mehr roth, und die Maſſe fieng beträchtlich zu 
ſteigen an. Nach vollendeter Vegetation blieb auf 
dem Boden eine Maſſe, die bey der Aufloͤſung in 
Waſſer nichts anders hervorbrachte, als was in 
Waſſer aufgeloͤſter Salpeter thut. — Dieſe zweyte 
Vegetation iſt aber gemeiniglich nicht ſo ſchoͤn und 
geſchieht nicht ſo ſchnell, als die erſte. — Zum drit⸗ 
tenmale vegetirt die Maſſe entweder gar N oder 
ſehr wenig. 
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J 06 auf eine Maſſe die ſchon einmal ve⸗ 


5 getirt hatte, Waſſer zur Auflösung; und nachdem 


dieſe die gehoͤrige Farbe erhalten hatte; ſo goß ich 


ſie zuruͤck in ein Glas, worin ſchon eine der erſtern 


I’ 


ahnliche Vegetation war. Die Fluͤßigkeit ſtieg auf 
dieſe Art viel hoͤher, und bildete eine Vegetation, 
die die alte ganz bedeckte. 

Statt des bey der Vegetation nöthigen Wein, 


freinfoles, verſuchte ich auch fluͤchtiges Laugenſalz; 


ſtatt der Solpeterſaure andere Saͤuren, und ſtatt 

des Eiſens andere Metalle dazu anzuwenden. 

N Fluͤchtiger Salmiakgeiſt brauſte mit der Eiſen⸗ 

auflöfung in Salpeterſaͤure auf, und machte einen 

gelblichen Nie derſchlag, aber nie eine Vegetation. — 
Andere Säuren ſtatt der Salpeterſaͤure ge⸗ 


braucht, bringen auch keine Vegetation; ſondern 
bilden eine bloße Salzrinde. 


Ich verſuchte hierauf die Metalle, und zwar 


diejenigen, die ſich in Salpeterſaͤure auflöfen laſſen. 


Ich nahm zuerſt Kupfer es gab aber auf keine Art. 


eine baumoͤhnliche Bildung. Ich ſuchte es mit halb 
ſo viel Eiſen zuſammen vegetiren zu laſſen: es ſtieg 


aber ſo wenig in die Hoͤhe, daß man ſehen kann, 
daß das Kupfer in dieſem Falle die Vegetation des 
Eiſens verhindert hat. — 

Mit Queckſilber gelang es nie beſſer; doch 
hinderte dieſes nicht, wie das Kupfer, die Vegeta⸗ 


tion des Eiſens. Mit Wismuth waren meine Ver⸗ 
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